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	I don’t know where I’m going from here,
but I promise it won’t be boring.

	David Bowie(1947–2016)


Prolog

Wenn er leben wollte, blieb ihm keine Wahl. Er musste verschwinden. Schon wieder. Das wusste er. Je schneller, desto besser. Auch das wusste er.

Er hatte auf sein Gefühl gehört, war immer weiter hinaufgestiegen. Hier oben auf Ebene zwölf jedoch endete die Welt von allen Seiten in einer Sackgasse. Als Rückweg blieben nur die endlosen Treppen nach unten. Doch genau dort lauerte die Gefahr. Eine Gefahr, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Er konnte nur abwarten, hier oben ausharren, bis sie vorüberging. Und wenn es bis zum Schichtwechsel am Morgen dauerte.

Der Mann nahm einen Zug von seiner Zigarette. Nicht die erste, mit der er seine Nerven zu beruhigen versuchte. Vor ihm auf dem Boden lagen schon zwei gelbliche Stummel. Er trat näher an die Holzabsperrung, schnippte die Kippe hinaus und sah ihr nach. Sie fiel und fiel und fiel. Hundertzwanzig Meter bis zum Boden, taghell beleuchtet von Flutlichtstrahlern. Auch nachts sollte man auf halber Rohbauhöhe schwindelfrei sein.

Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, kam, als er einen Schritt zurückmachte. Da war dieses Rascheln irgendwo hinter ihm. Noch bevor er sich umdrehen konnte, ließ ihn der Schmerz im Nacken zusammenzucken wie unter einem Peitschenschlag. Einen Moment später versank die Umgebung in absoluter Dunkelheit, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Erst dann registrierte er das elektrische Knistern.

Im nächsten Augenblick versetzte ihm jemand einen heftigen Stoß auf die Brust. Instinktiv breitete er die Arme aus, bekam eine Metallstütze zu fassen. Wo war der Angreifer? Völlige Schwärze umgab ihn. Warum konnte er nichts sehen? Wieder ein Schlag aus dem Dunkel. Diesmal ins Gesicht.

Die Wucht riss seine Hand von der Metallstütze los. Er stolperte rückwärts. Holz splitterte. So nah am Abgrund. Der Mann versuchte, sich nach vorne zu werfen, kam ins Taumeln und stürzte. Wie von einer unsichtbaren Kraft erfasst, rutschte er über den Betonboden. An einem Absatz fanden seine Finger schließlich Halt. Doch die Beine, nein der ganze Körper baumelte im Leeren und schien die Arme aus den Schultern reißen zu wollen. Bunte Flecken tanzten auf seiner Netzhaut. Dann kam das Augenlicht zurück. Er sah nach oben. Seine Finger klammerten sich an die Holzrampe vor der Fensteröffnung. Da tauchte im schwarzen Rechteck über ihm ein heller Fleck auf. Ein verschwommenes Gesicht. Endlich!

»Hilf mir!«, schrie er dem Gesicht entgegen.

Niemand antwortete.

Einige Sekunden noch konnte er den groben Arbeitsstiefeln standhalten, die seine Finger zu zerquetschen drohten. Dann wurde der Schmerz unerträglich.

Er fiel und fiel und fiel.


1


Montag, 21.September


Jonas wusste weder, was ein Meter bedeutete, noch, wie viel zweihundertsechsundvierzig davon waren. Bei Frau Kirchholz in der Schule hatten sie erst die Zahlen bis einhundert. Aber es sah nach richtig viel aus, bis ganz nach oben, dorthin, wo sich der Ausleger des gelben Krans befand. Wie ein gigantischer Strohhalm reichte die kahle Betonröhre in den Himmel. Wie groß musste wohl das Glas dazu sein? Dann bemerkte er die viereckigen Öffnungen in der Außenwand. So löcherig war die Röhre als Strohhalm nicht zu gebrauchen. Sicher machten sie da noch Fenster rein, damit man auch von ganz oben runterschauen konnte, ohne rauszufallen.

Ein Dutzend Aufzüge würden irgendwann in der Röhre hin- und herfahren. Zu Testzwecken, hatte Frau Kirchholz gesagt. Eigentlich redete sie seit Beginn des Schuljahres von nichts anderem. Schon am ersten Schultag hatte sie ihnen versprochen, dass die gesamte zweite Klasse bald einen Ausflug mit dem Bus zur Baustelle des Aufzugstestturms machen würde. Inzwischen wusste Jonas, dass der Turm jeden Tag um irgendwelche Meter wuchs und die Aussichtsplattform am Ende höher sein würde als alle anderen in Deutschland. Am meisten jedoch beeindruckte ihn das Gewicht von einigen tausend Elefanten. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie viel Platz so viele Elefanten benötigten. Aber es war bestimmt eine Menge.

Jonas spürte einen Stoß in seinen Rippen und fuhr herum. Leon neben ihm tat so, als ob er von nichts wüsste. Doch Jonas ließ sich nicht beirren. Es war immer Leon, der ihn piesackte. Er war nicht nur dicker, stärker und größer, sondern der Liebling von Frau Kirchholz. Und deswegen hatte es keinen Sinn, dass er überhaupt etwas zu ihr sagte.

»Hör auf, du blöder Trottel.« Jonas sprach leise, sodass ihn Frau Kirchholz nicht hören konnte. Sie stand nur wenige Meter abseits und hatte bisher nichts bemerkt.

»Hau ab, du stinkst«, gab Leon etwas lauter zurück. »Frau Kirchholz mag keine Jungs, die stinken.«

»Dann solltest du ihr nicht so nahe kommen.« Jonas versuchte, gefährlich dreinzuschauen.

Leon machte einen Schritt auf ihn zu, drückte Brust und Bauch heraus und baute sich auf Zehenspitzen direkt vor ihm auf. Er überragte ihn um fast einen Kopf und war so dick, dass Jonas zurückweichen musste.

»Willst du eine?« Leon musterte ihn von oben herab. »Hau ab, hab ich gesagt.«

»Mann, hör auf. Du bist einfach nur blöd.« Jonas wollte sich wegdrehen, da landete Leons Faust in seinem Bauch, ohne dass er sie hatte kommen sehen. Jonas stieß einen Schrei aus und krümmte sich vor Schmerz, während Leon über ihm lachte.

Unbändige Wut stieg in ihm auf. Zwei, drei Atemzüge später konnte Jonas kaum die Tränen zurückhalten. »Du Schwein«, schrie er und wich etwas zurück.

Leon setzte ein überhebliches Grinsen auf, als er sah, dass Frau Kirchholz auf Jonas aufmerksam geworden war. Egal, sollte sie es doch sehen. Er hatte angefangen.

Jonas rannte auf Leon zu und rammte ihn mit der Schulter derart stark, dass der umfiel wie ein Sack. Sofort schrie Leon los, als ob er am Spieß steckte. »Er… hat mich… einfach… geschlagen.«

Schon im nächsten Augenblick stand Frau Kirchholz neben ihm. »Jonas! Hör sofort auf.«

»Ich hab mich nur gewehrt.« Jonas’ Atem ging schnell.

»Papperlapapp. Ich hab’s genau gesehen. Du hast Leon umgeworfen.«

»Er hat angefangen. Er hat mich zuerst geschlagen.« Jonas deutete auf die Stelle am Bauch, an der er kurz zuvor den Hieb eingesteckt hatte. »Hier, schauen Sie mal. Es tut immer noch weh.«

»Ich will nichts mehr hören, Jonas. Du gehst zurück in die hinterste Reihe und wartest, bis wir hier fertig sind.« Sie wandte sich ab und beugte sich hinunter zu Leon, der noch immer wimmernd am Boden lag.

Jonas hatte nicht geahnt, dass er überhaupt so viel Kraft besaß, den dicken Leon umzuwerfen. Vielleicht lag es ja am rutschigen Boden, der durch den Regen ganz aufgeweicht war. Aber warum nur gab Frau Kirchholz immer ihm die Schuld und nie Leon? Er hasste Leon. Und er mochte auch Frau Kirchholz nicht mehr. Zumindest heute würde er kein Wort mehr mit ihr reden. Sollte sie doch denken, was sie wollte. Blöde Kuh.

Als Jonas den Kopf senkte und sich abwenden wollte, bemerkte er das kleine Loch im Zaun, der den Besucherbereich von der Baustelle trennte. Nicht weit entfernt und gerade mal so groß, dass er hindurchschlüpfen konnte. Und genau das würde er jetzt tun. Sollte sich Frau Kirchholz doch einmal Sorgen um ihn machen, nicht immer nur um diesen blöden Leon.

Er schaute sich nach der Lehrerin um. Noch immer kniete sie neben Leon, strich ihm über das Gesicht. Sein Gejammer ließ nur langsam nach. Die Gelegenheit schien günstig. Jonas machte zwei, drei schnelle Schritte, bückte sich und war im nächsten Augenblick auf der anderen Seite des Zauns. Die anderen starrten alle nach oben. Niemand konnte ihn bemerkt haben.

Dass es auf dieser Seite des Zauns so schnell und so tief nach unten ging, damit hatte Jonas nicht gerechnet. Schon beim nächsten Schritt rutschte er mit dem Fuß auf der glitschigen Erde aus, kam ins Straucheln und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er war so damit beschäftigt, sich irgendwo festzukrallen, dass er ganz vergaß zu schreien.

Doch alles Festhalten half nichts. Die ersten Meter purzelte Jonas weiter nach unten, landete auf dem Bauch, und sein Sturz stockte. Doch nur für einen Moment. Bäuchlings, beinahe in Zeitlupe, schlitterte er die Schräge hinunter in die Baugrube. Es gab nichts, an dem er sich festhalten konnte.

Er hätte nicht sagen können, wie lang es dauerte, bis sein Körper endlich zur Ruhe kam. Irgendwann schien er nicht mehr zu rutschen, musste unten angekommen sein. Das Erste, was Jonas wahrnahm, war der Geruch von Erde. Nein, es war nicht nur der Geruch, sondern auch der Geschmack. Er hatte wohl richtig viel davon im Mund.

Merkwürdigerweise tat ihm nichts weh. Er versuchte, die Augen zu öffnen, spürte den Schlamm auf seinen Lidern. Nur verschwommen nahm er die Umgebung wahr. Sie schien nur aus brauner Farbe zu bestehen. Jonas versuchte, auf die Knie zu kommen, wollte wissen, wo er gelandet war. Es gelang ihm nicht. Sein rechtes Bein steckte fest. Für einen Moment überlegte er, um Hilfe zu rufen, entschied sich aber dagegen. Das würde er selbst hinbekommen. Schließlich war er keine Memme wie Leon, der immer gleich nach Frau Kirchholz rief.

Er wischte sich mit den Handflächen ein paarmal über die Augenlider, in der Hoffnung, mehr zu erkennen. Ein Fehler. Statt mehr zu sehen, verschmierte er den Schlamm nur noch weiter. Doch obwohl es in den Augen brannte wie Feuer, zwang sich Jonas, die Lider weiter zu öffnen. Und tatsächlich nahm die Umgebung langsam Gestalt an.

Da, direkt vor ihm, war eine Hand. Jemand streckte ihm eine Hand entgegen, wollte ihm aus dem Schlamm helfen. Er griff danach. Die Hand war eiskalt, und je stärker er daran zog, desto länger wurde der Arm dahinter. Plötzlich schien der Arm aufzuhören, kam ihm vor wie ein dicker Ast, der lose am Boden lag. Und dann begann Jonas zu schreien.


***


»Warum denn bei uns?«, fragte Hauptkommissar Wolfgang Treidler und musterte Carina Melchior, seine Kollegin im Kommissariat eins. Obwohl sie schon seit einer halben Stunde zwischen Büro und Sekretariat hin- und herrannte, trug sie weiterhin eine Lederjacke über ihrem dunkelroten Rollkragenpulli. Vermutlich war ihr immer noch zu kalt. Da halfen auch nicht die zwei oder drei Kilos, die sie während der drei Wochen im Krankenhaus zugenommen hatte. Sie standen ihr gut, fand Treidler. Aber vor allem bewiesen sie eines: Ihr Körper hatte die Vergiftung längst überstanden.

»Was schauen Sie mich so an?« Melchior hob die Achseln. »Ich kann nichts dafür. Das hat Petersen so entschieden.«

Trotz ihrer vierzig Lebensjahre besaß Melchior eine schlanke, fast zierliche Figur, die ihr ein mädchenhaftes Äußeres verlieh. Dazu trugen auch ihr bronzener Teint und die halblangen, dunklen Haare bei, die sie im Dienst meist zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden hatte. Gleichwohl haderte Melchior mit ihrem Gewicht und aß seit ihrer Entlassung nur noch Salat. Nicht dass sie sonst eher Fleisch und Kohlenhydrate zu sich genommen hätte. Aber diesmal fielen ihm ihre neuen Essgewohnheiten ganz besonders auf. Auch ließ sie sich nicht davon abbringen, nachdem er ihr gesagt hatte, dass das Abnehmen mit zunehmendem Alter schwerer wurde. Warum sie seinen gut gemeinten Zuspruch mit einem bösen Blick quittiert und ihn den Rest des Nachmittags ignoriert hatte, wusste er bis heute nicht.

Treidler sah zur Wanduhr über der Tür. Kurz nach neun, und seine Laune war bereits am Nullpunkt angelangt. »Winklers Ein-Mann-Team ist seit Borcherts Abgang unterbelegt. Hier ist voll. Oder sehen Sie einen dritten Schreibtisch?«

»Treidler, bitte«, sagte Melchior.

Sie hatte ja recht. Warum regte er sich überhaupt auf? Schon vor einigen Tagen hatte Kriminalrat Petersen ihnen eröffnet, dass das Kommissariat eins einen Hospitanten aus der Rottweiler Partnerstadt L’Aquila zu Gast haben würde. Und zwar für drei Monate. Gleichwohl blieb Treidler dabei: Dieses deutsch-italienische Polizeiaustauschprogramm war nicht mehr als eine Verschwendung von Zeit und Geld.

»Ich will keinen neuen Mitarbeiter.« Treidler sah nach draußen in den trüben Vormittag. Ab und an huschten Menschen mit bunten Schirmen vorbei. Das regnerische Spätsommerwetter, das seit Tagen über der alten Reichsstadt lag, passte zu seiner Stimmung. Er vermochte der Aussicht auf einen italienischen Kollegen, der womöglich nur gebrochen Deutsch sprach, nur wenig abgewinnen. Der Typ würde ihm überall nachlaufen und dumme Fragen stellen. Aber Treidler wollte nicht gefragt werden. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben.

»Auch nicht, wenn sie Francesca heißt und Anfang dreißig ist?« Über Melchiors Mund huschte ein Lächeln.

Treidler riss seinen Blick vom Fenster los und schielte auf das Fax in ihren Händen. »Polizia di Stato– Questura di L’Aquila«, las er. Es folgte ein mehrseitiges Formular, auf dem einige Felder handschriftlich ausgefüllt worden waren.

Melchior blätterte um und tippte mit dem Finger auf eine Stelle, ganz oben auf der zweiten Seite. »Hier.«

Er kniff die Augen zusammen. »Commissario Francesca…«, entzifferte er die ersten beiden Wörter. »Und weiter?« Den Nachnamen konnte er schon nicht mehr lesen. Entweder lag es an der schlechten Qualität des Faxes oder an der recht unleserlichen Handschrift.

»Bertusi. Commissario Francesca Bertusi. Geboren am 17.April 1984.«

»Francesca… na ja.« Treidler räusperte sich. »Vielleicht sollten wir doch nicht so sein.«

»Wir?«

»Ja, wir«, gab er zurück. »Aber warum grinsen Sie eigentlich so fröhlich?«

Bevor Melchior antworten konnte, klingelte das Telefon auf Treidlers Schreibtisch. Er fischte den Hörer von der Gabel, schaffte es jedoch nicht, sich zu melden.

Aus dem Hörer schlug ihm Anita Schobers Stimme entgegen. »Herr Treidler, ein Arm.«

Auch das noch. Die Halbtagskraft vom Sekretariat würde ihm noch den letzten Nerv an diesem Morgen rauben. »Aha, ein Arm. Was für ein Arm denn, Frau Schober?«

Ein Stakkato an Wörtern brach über ihn herein. »Ein Arm. Vorhin. Ein abgetrennter, menschlicher Arm. Draußen, Sie wissen schon.«

Nein, Treidler wusste nicht. »Wo draußen?«

»Na, draußen auf der Baustelle am Testturm.« Schober klang, als hielte sie ihn für schwer von Begriff.

»Ein Arbeitsunfall?«

»Ich… ich glaube nicht. Es ist ein…« Schober hielt die Luft an. »…Verbrechen.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Wenn Treidler allen von Anita Schober vermuteten Verbrechen nachgehen würde, brauchten sie nicht nur ein Kommissariat, sondern deren zehn. Eines jedoch musste er ihr zugutehalten: Sie war es gewesen, die bei ihrem letzten großen Fall durch einen nicht unbedeutenden Hinweis zur Überführung des Neckarteufels beigetragen hatte.

»Weil sie nur den Arm gefunden haben. Er gehört niemandem.« Schobers Atem ging schnell. »Äh… natürlich gehört der Arm jemanden. Aber der ist… wie soll ich sagen… derjenige ist nicht da.«

»Derjenige ist nicht da, soso. Gibt’s sonst noch was, das Sie mir sagen sollten?«, fragte Treidler, weil er genau wusste, dass Schober zwar schnell und viel reden konnte, aber oftmals wichtige Information dabei einfach vergaß.

Für einen Moment drang nur noch ihr schweres Atmen an sein Ohr. »Ein Streifenwagen ist dort.« Zwei weitere schnelle Atemzüge folgten. »Die haben die Hundestaffel aus Zimmern schon angefordert.«

»Gut. Wir kümmern uns darum.« Treidler legte schnell auf. Er war froh, das Gespräch in so kurzer Zeit hinter sich gebracht zu haben.

»Was Wichtiges?«, fragte Melchior und suchte seinen Blick. Sie schien noch in Gedanken beim Inhalt des Fax.

Treidler zuckte mit den Achseln. »Schober meint, ja. Vielleicht aber auch nur ein Arbeitsunfall.«

»Was wissen wir?«

»An der Testturm-Baustelle wurde ein menschlicher Arm gefunden. Vermutlich abgetrennt.«

»Nur der Arm?«

Treidler nickte. »Nur der Arm.«

»Das sollten wir uns anschauen.« Melchior deponierte das Fax auf ihrem Schreibtisch, zog ihre Lederjacke aus und hängte sie an die Garderobe. In der rechten Gesäßtasche ihrer Jeans zeichneten sich Handschellen ab, links am Gürtel hing ihr Holster mit der Dienstwaffe.

»Warum ziehen Sie die Jacke jetzt aus?«, fragte Treidler ehrlich irritiert. »Sie sagten doch gerade, dass wir uns das anschauen sollten.«

Melchior nahm eine rote Regenjacke vom Haken nebenan und zog sie über. »Draußen regnet es. Und meine Lederjacke ist nicht wasserdicht.«

»Die ist bestimmt wasserdicht«, gab Treidler zurück.

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil Kühe auch wasserdicht sind. Oder glauben Sie, dass es in die reinregnet?«

Melchior zog den Reißverschluss bis hoch zum Kinn. »Meine Jacke ist aber nicht aus Rindsleder, sondern Nappaleder.«

»Egal. Nappas sind bestimmt auch wasserdicht.« Treidler nahm seine alte Lederjacke von der Stuhllehne. Sie hatte wohl schon Hunderte Regengüsse überstanden.

Melchior hob die Augenbrauen, kramte in ihrer Hosentasche und förderte einen Schlüsselbund zutage. »Was ist? Haben Sie Ihren neuen Wagen schon?«

Nein, hatte er nicht. Leider. Treidler schüttelte den Kopf. »Den kann ich erst morgen abholen. Sie müssen nochmals fahren. Auch wenn’s dann länger dauert.« Er konnte es kaum erwarten, nicht mehr von ihr herumkutschiert zu werden.


Keine Viertelstunde später lenkte Melchior ihren silbernen VW-Passat-Dienstwagen vorbei an einer Polizeiabsperrung auf die Zufahrt der Baustelle. Lastwagen hatten dicke Schlammspuren auf dem Asphalt hinterlassen und wiesen den Weg. Inzwischen befand sich nicht nur ein Polizeifahrzeug auf dem Gelände. Treidler zählte drei Streifenwagen, zwei zivile Einsatzwagen sowie einen Rettungswagen mit eingeschalteter Signalleuchte. Offenbar ohne Ordnung standen Baumaschinen, Abfallcontainer, Toilettenhäuschen und palettenweise Material herum. Melchior steuerte ihren Wagen vorbei an einer Gruppe Bauarbeiter mit gelben Helmen und hielt auf eine Ansammlung von Wohn- und Bürocontainern zu, die aufeinandersteckten wie übergroße Legosteine. Vor einem riesigen Radlader fand Melchior einen freien Platz für ihren Wagen. Sie stellte ihn kurzerhand vor dessen Schaufel ab, die derart groß war, dass sie den Passat problemlos auch darin hätte parken können.

Treidler stieg aus und legte den Kopf in den Nacken. Es war wie ein Reflex, obwohl es in Rottweil kaum eine Stelle gab, an der man den Testturm nicht sehen konnte. Wie ein riesiger Finger zeigte der fast zweihundertfünfzig Meter hohe Zylinder aus grauem Beton gen Himmel. Und erst dort oben fanden seine Augen Halt. In ganz Süddeutschland gab es außer zwei Sendemasten nichts, das diesen Turm überragte.

Melchior hatte inzwischen ebenfalls ihre Tür geöffnet, saß aber immer noch im Wagen.

»Worauf warten Sie?«, fragte Treidler. Es war immer das Gleiche. Wenn er die Zeit gutgeschrieben bekäme, die er schon auf sie hatte warten müssen, könnte er die eine oder andere Woche zusätzlichen Urlaub nehmen.

»Bin gleich so weit«, kam es mit einem Ächzen zurück. »Ich ziehe nur noch meine Gummistiefel über.«

»Gummistiefel?« Treidler betrachtete das glänzende Leder seiner Cowboystiefel. So schlimm würde es schon nicht werden. Es nieselte nur noch leicht, und die Baugrube in der Größe eines Fußballfeldes begann gleich hinter den Absperrgittern. Von dort führte ein mit Schotter befestigter Fahrweg zwischen felsgroßen Betonbruchstücken hindurch nach unten.

Als er sich in Bewegung setzte, fiel es ihm auf: Statt des Baulärms, den er eigentlich hier erwartet hatte, hörte er tatsächlich seine und Melchiors Schritte im Schotter. Eine ungewöhnlich ruhige Baustelle.

Erst vorne am Absperrgitter konnte Treidler bis zum Boden der Baugrube sehen. Ein Mann mit gelbem Bauhelm unterhielt sich mit einem Polizeibeamten. Etwas abseits der beiden suchten zwei weitere Uniformierte mit ihren Schäferhunden die Baugrube ab.

Unten angekommen, endete der Schotter, und bei jedem weiteren Schritt schmatzte der Boden. Der Regen der letzten Tage hatte das Gelände aufgeweicht wie ein Schwamm. An manchen Stellen stand das Wasser noch in kleinen Pfützen. Er sah an sich hinunter. Schuhspitze und Absatz versanken im Schlamm, Dreckspritzer reichten bis hoch ans Schienbein. Er schielte zu Melchior. Die Gummistiefel, die an ihren kleinen Füßen aussahen wie winzige gelbe U-Boote, waren kaum verschmutzt. Vermutlich hatte sie bisher nur Glück gehabt und war auf solche Stellen getreten, die nicht so tief einsanken.

Treidler trat neben den Polizeibeamten, einen jüngeren Mann Ende zwanzig. Sofort verstummte das Gespräch, und die Blicke der beiden blieben auf Treidler gerichtet. Er stellte sich und Melchior vor. Der Beamte nickte ihm mit ernster Miene zu, als würde er ihn kennen. Nach einem Blick auf das Namensschild wusste Treidler auch, woher. Lukas Meyer war einer der beiden Polizisten, die vor drei Jahren seine tote Frau Lisa gefunden hatten; zu Hause, erdrosselt mit einer Garrotte. Bilder trieben durch seinen Kopf. Erst blass, dann scharf: die Untersuchungshaft, der Prozess, der Freispruch mangels Beweisen.

»Petzold. Gerd Petzold. Ich bin hier Bauleiter«, hörte Treidler eine tiefe Stimme. Ein massiger Mann mit einem tief ins Gesicht gezogenen Bauhelm hielt ihm eine raue, schwielige Hand hin. Hochgekrempelte Ärmel entblößten kräftige, stark behaarte Unterarme.

Treidler schüttelte die angebotene Hand. »Hauptkommissar Wolfgang Treidler.«

Die Anspannung stand Petzold ins Gesicht geschrieben. Er wandte sich an Melchior und reichte auch ihr die Hand.

Treidler fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, wollte die düsteren Bilder der Vergangenheit so schnell wie möglich aus seinem Kopf vertreiben. »Gut, Herr…« Treidler hielt inne. Er hatte doch tatsächlich den Namen des Bauleiters vergessen.

»…Petzold.« Er lächelte knapp.

»Ja. Petzold. Bauleiter. Ich weiß.« Treidler versuchte sich an einem Lächeln, spürte jedoch schon im Ansatz, dass es misslingen würde. »Können Sie uns in wenigen Sätzen sagen, was auf Ihrer Baustelle geschehen ist?«

»Geschehen? Das weiß ich doch nicht. Aber den hier hat eines der Kinder gefunden.« Petzold trat einen Schritt zur Seite und deutete auf eine Stelle am Boden, etwa einen Meter hinter sich.

Fünf Finger, Hand, Unterarm, Ellenbogen, Oberarm– Stumpf. Noch durch den Schlamm und Dreck konnte Treidler jedes Detail erkennen: Fingernägel, Haare sowie Ausbeulungen und Risse in einer elefantenähnlichen Haut. Aus dem Stumpf ragte ein Stück des Oberarmknochens. Er zuckte zusammen, nicht darauf gefasst, so unvermittelt mit dem abgetrennten Arm konfrontiert zu werden. Es dauerte einen Moment, bis er seinen Blick losreißen konnte. »Kinder? Welche Kinder?«

Meyer räusperte sich. »Eine Schulklasse. Die haben einen Ausflug hierher gemacht. Einer der Jungs ist wohl ausgebüxt, durch ein Loch im Zaun, und die Grube hinuntergerutscht. Er hat den Arm gefunden.«

Aus Richtung des Turms drang das Hecheln der Hunde an Treidlers Ohr. Und mit einem Mal war er sich sicher, dass sie es nicht mit einem Arbeitsunfall zu tun hatten.

»Und wo sind die Kinder jetzt?«, fragte Melchior, ohne den Blick von dem Arm am Boden zu nehmen.

»Der Junge, der ihn gefunden hat, Jonas Franzl, ist bereits im Krankenhaus. Die Sanis sagen, er wäre nur leicht verletzt, muss aber wohl zur Sicherheit noch untersucht werden. Den Rest der Klasse haben wir gehen lassen. Die sind bereits mit ihrem Bus auf dem Heimweg.«

»Warum?«

Meyer wiegte den Kopf. »Das sind Zweitklässler. Die waren ganz durch den Wind. Aber ich hab hier Name, Adresse und Telefonnummer der Lehrerin, die dabei war.« Meyer hielt Melchior einen Zettel hin. »Magda Kirchholz heißt sie, wohnt hier in Rottweil.«

Melchior nahm den Zettel entgegen, warf einen Blick darauf und verstaute ihn in ihrer Hosentasche. »Konnte sie etwas zu den Umständen des Fundes sagen?«

Meyer hob die Achseln. »Ich denke nicht. Sie war die ganze Zeit oben bei den Kindern.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

Meyer schüttelte den Kopf. »Aber Duffner, mein Kollege.«

»Wo ist der?«

»An der Absperrung.« Meyer deutete mit dem Kinn nach oben.

»Und warum stehen Sie hier unten am Fundort herum, statt ihn zu sichern?« Melchiors Stimme klang vorwurfsvoll.

»Hier versinkt doch alles im Dreck. Was sollten wir denn sichern?«, gab Meyer unerwartet selbstbewusst zurück.

Melchior schien sich mit seiner Antwort zufriedenzugeben. Sie trat neben den Arm, ging in die Hocke und musterte den Stumpf. »Kein sauberer Schnitt. Der Arm wurde nicht mit einer scharfen Klinge abgetrennt. Der Oberarm ist völlig zerfetzt. Vielleicht handelt es sich doch um einen Unfall.«

»Dazu passt aber nicht«, gab Meyer zurück, »dass es bisher keinen einarmigen Mann in den umliegenden Notaufnahmen gibt. Das haben wir schon überprüft.«

Treidler wandte sich an Petzold, der ohne sichtbare Regung den Arm betrachtete. »Wenn jemand seinen Arm verliert, ist das nie leise. Auch in diesem Fall scheint es mir ziemlich unwahrscheinlich, dass es geräuschlos geschah.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Dass jemand etwas gesehen oder gehört haben muss.«

Petzold zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie die Arbeiter fragen. Bei mir jedenfalls ist bisher noch niemand mit nur einem Arm aufgetaucht.«

Das Hecheln eines der Hunde veränderte sich. Es wurde zu einer Art Heulen und schwoll gleich darauf zu einem Bellen an. Sofort fiel der zweite Hund in das Gebell mit ein.

Treidler fuhr herum. Ein Schäferhund befand sich auf einer leicht erhöhten Stelle, etwa auf halber Strecke zwischen dem abgetrennten Arm und der Betonwand des Turms. Er hatte die Nase tief am Boden, schnüffelte und wühlte aufgeregt in der Erde. Im nächsten Augenblick hob der Hundeführer die Hand und schrie: »Fund!«


2


Die Zeit heilt alle Wunden. Aber nur äußerlich, dachte Ursula Lohrmann, während sie im Badezimmer vor dem Spiegel stand und ihren nackten Oberkörper betrachtete. Die blaurot schimmernden Hämatome an den Oberarmen und am Brustkorb verwandelten sich allmählich in gelbbraune Flecken. Einige waren bereits verschwunden. Im Gegensatz zu den Schmerzen. Vermutlich hatte Holger ihr eine Rippe gebrochen. Bisher ahnte niemand etwas von dem, was sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte. Nicht ihre Mutter und auch niemand im Kriminalkommissariat eins, wo sie halbtags im Sekretariat arbeitete.

Nie hätte sie geglaubt, dass ein Mensch sich derart schnell verändern konnte, wie Holger es tat. Zuerst hatte sie sich überhaupt nicht auf ihn einlassen wollen. Zu viele Männer hatte sie schon getroffen, nachdem sie auf ein vielversprechendes Dating-Portal gestoßen war. Doch schnell war ihre Hoffnung der Gewissheit gewichen, dass es nur zwei Sorten von Männern auf derartigen Portalen gab. Solche, die so schnell wie möglich mit ihr ins Bett wollten, oder jene, die oft ihr eigenes Aussehen und noch viel öfter ihren Intellekt überschätzten. So kam es, dass sie nach jedem Treffen unglücklicher geworden war und Kontaktanfragen nur noch angesehen, aber nicht mehr beantwortet hatte. Bis auf jene von Holger.

Wider Erwarten funktionierte es mit ihm. Holger schien ein charmanter, zuvorkommender Mann zu sein, der immer wusste, was sie von ihm erwartete. Eine harmonische Beziehung entstand, die viele Monate hielt. Noch Anfang des Jahres hatten sie über eine mögliche Heirat gesprochen. Schließlich waren sie beide mit Mitte dreißig nicht mehr die Jüngsten. Besonders nicht für ein Kind, das sie sich wünschten. Finanziell hätten sie es sicher geschafft, ihre kleine Familie durchzubringen. Auch noch, nachdem Holger seinen Job verloren hatte. Er hätte bestimmt bald wieder einen bekommen, wenn er sich nur bemüht hätte. Und notfalls hätte sie ihren Job im Kommissariat eins schon wenige Wochen nach der Geburt wieder aufnehmen können. Doch Holger hatte sich nie bemüht, stattdessen wurde er ihr jeden Tag ein bisschen fremder.

Im Nachhinein konnte sie nicht sagen, warum sie nicht schon früher versucht hatte, ihn loszuwerden. Niemand würde es verstehen. Zu lange hatte sie seine Launen ertragen, sich ohne Gegenwehr von ihm anschreien lassen. Auch noch, als er das erste Mal zuschlug, hatte sie versucht, besonnen zu reagieren, und seine Aggressivität auf den Verlust des Jobs geschoben. Ein Fehler, den sie viel zu spät einsah. Holger hatte immer öfter zugeschlagen.

Ein Geräusch, ein dumpfes Klopfen aus der Küche ließ sie zusammenzucken. Sie riss den Kopf herum. Verdammt, die Badezimmertür. Sie stand halb offen. Sofort begann das Zittern, und sie spürte, dass die Angst, die sie bis jetzt unterdrückt hatte, in ihr wuchs. Mit zwei schnellen Schritten war sie an der Tür, knallte sie ins Schloss und drehte den Schlüssel um. Mit dem Rücken an der Tür ließ sie sich langsam hinuntersinken. Noch bevor sie auf dem Boden saß, spürte sie die Tränen auf der Wange; Tränen der Wut, weil sie ihre Angst nicht kontrollieren konnte. Schließlich war es kaum möglich, dass sich jemand anders in der Wohnung befand. Schon vor zwei Wochen hatte sie es endlich geschafft, Holger aus ihrem Leben zu verbannen. Und zur Sicherheit hatte sie gleich das Schloss austauschen und eine Vorlegekette anbringen lassen.

Seither hatte er zweimal vor der Tür gestanden. Das erste Mal betrunken und grölend, das zweite Mal angriffslustig. Er hatte sie angeschrien, gedroht, sie fertigzumachen, und sie als Schlampe beschimpft. Erst als die Nachbarn auf ihn eingeredet hatten, verschwand er. War er nun das dritte Mal gekommen, hatte er es in die Wohnung geschafft?

Unmöglich.

Und wenn doch?

Was konnte sie schon alleine gegen einen Mann wie Holger ausrichten? Das kaum zu ertragende Gefühl von Machtlosigkeit machte sich in ihr breit. Vermutlich würde er erst von ihr ablassen, wenn es einen Neuen an ihrer Seite gab. Aber eine neue Beziehung? War sie überhaupt schon wieder bereit für einen anderen Mann? Egal. Sie brauchte jemanden, der sie vor Holger beschützen konnte.

Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus den Augen und kam hoch. Sie zog ein T-Shirt über und kramte entgegen ihrer Überzeugung, alleine in der Wohnung zu sein, im Badezimmerschrank nach etwas, mit dem sie sich notfalls zur Wehr setzen könnte. Sie fand eine Schere, ging zurück zur Tür und lauschte. Nichts, nur das Rauschen des Blutes im Ohr. Sie atmete ein paarmal durch, drehte dann ganz langsam den Schlüssel im Schloss. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Riegel nahezu geräuschlos einrastete. Sofort verließ sie der Mut wieder.

Wie von selbst umklammerte ihre Faust die Schere immer fester, sodass bald das Weiß der Knöchel hervortrat. Zwei, drei Atemzüge später tastete Ursula nach der Klinke und drückte sie sanft nach unten. Mit jedem Zentimeter, den sie die Tür weiter öffnete, wuchs die Angst, dass jemand sie mit Wucht aufstoßen könnte. Doch nichts geschah. Als der Spalt schließlich groß genug für ihren Kopf war, spähte sie in den Flur. Niemand war zu sehen. Sie schlich hinaus.

Nach jedem Schritt in Richtung Küche verharrte sie, schaute hinter sich und lauschte. Da, das Klopfen begann erneut: dumpf und regelmäßig. Es klang, als ob jemand mit den Fingern auf den Küchentisch trommelte. Plötzlich meinte sie, keine Luft mehr zu bekommen, so heftig schlug ihr das Herz bis zum Hals. Saß Holger etwa in der Küche und wartete einfach ab, bis sie dort auftauchte? Ihr Mobiltelefon kam ihr in den Sinn. Verdammt, es lag ebenfalls in der Küche.

»Ist da jemand?«, rief sie.

Das Klopfen hörte auf.

Sie nahm allen Mut zusammen, hielt die Schere auf Kopfhöhe vor sich hin und ging langsam weiter. »Wer ist da?«, rief sie und einen Schritt später: »Bist du das, Holger?«

Niemand antwortete.

Ursula schlich voran, versuchte, nicht auf die Stellen des Dielenbodens zu treten, die immerzu knarrten. Ohne weitere Geräusche zu verursachen, erreichte sie den Durchgang zur Küche und spähte um die Ecke. Niemand saß am Tisch. Vorsichtig trat sie ganz ein.

Ein Kreischen, laut und schrill wie ein Kinderschrei, bohrte sich förmlich in ihr Gehirn. Beinahe wäre ihr Herz stehen geblieben. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass etwas auf sie herunterstürzte. Schützend riss sie die Arme hoch. Die Schere fiel polternd zu Boden. Doch die Geräusche wollten überhaupt nicht zu einem befürchteten Angriff passen. Ein Flattern, aufgeregtes Zwitschern und dann erkannte sie, was auf sie losgegangen war: ein kleiner Vogel, vermutlich ein Spatz, der es trotz vorgezogener Gardinen durch das geöffnete Fenster in die Küche geschafft hatte. Und das klopfende Geräusch, das sie gehört hatte, stammte von der metallenen Gardinenstange, die in der Zugluft an den Fensterrahmen schlug.

Alle Anspannung fiel schlagartig von ihr ab. Ursula hob die Schere auf und legte sie auf den Küchentisch. Dann trat sie ans Fenster, schob die Gardine beiseite und wartete, bis der kleine Vogel den Weg in die Freiheit fand. Als sie die Gardine wieder vorziehen wollte, zog ein Mann auf dem Gehweg vor dem Haus ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er hatte die Kapuze seiner Jacke hochgezogen, die Hände tief in den Taschen vergaben. In diesem Moment wusste Ursula, dass sie ihn kannte. Und als ob er auf sie gewartet hätte, sah er plötzlich hoch zum Fenster und lächelte: Holger.


***


Als Treidler die erhöhte Stelle erreichte, heulte und bellte der Schäferhund nicht nur, sondern zerrte an der Leine, als ob er sich losreißen wollte. Nur mit Mühe konnte der Hundeführer das Tier davon abhalten, nach dem zu graben, was es soeben gefunden hatte.

Wie auf einem alten Schwarz-Weiß-Foto, bei dem das Grau bereits ins Bräunliche überging, hatte der Schlamm den Fundort in verschiedenen Brauntönen erstarren lassen. Treidler sah sehr kurze, dunkle Haare, Haut, die wie Leder wirkte und sich über einen seltsam deformierten, aber fraglos menschlichen Schädel spannte. Ein kariertes Stück Stoff reichte vom Kinn über den Oberkörper, der unnatürlich verkrümmt etwa zur Hälfte aus dem Schlamm ragte. Es schien sich um ein Hemd zu handeln, dessen rechter Ärmel flach und leer auf der Brust klebte. Der andere Arm sowie Unterleib und Beine waren nicht zu erkennen. Dennoch brauchte es nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, warum die Fundstelle leicht erhöht lag.

Treidler hörte, wie Melchior mit ihrem Mobiltelefon die KTU anforderte. Er kniete sich neben den Kopf. Keine größeren Verletzungen waren zu sehen, nicht einmal Blut. Lediglich einige Schrammen auf Stirn und Wange, die genauso gut von einer Rangelei stammen konnten.

»Sieht aus wie einer von Henningers Leuten«, sagte da Petzold neben ihm. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Fundstelle.

»Kennen Sie den Mann?« Melchior hatte inzwischen ihr Telefongespräch beendet.

»Nein. Aber Henninger beschäftigt ein paar Araber.«

Treidler sah genauer hin. In der Tat. Das Gesicht hatte arabische Züge.

»Und wer ist Henninger?«, fragte Melchior weiter.

»Eines der Subunternehmen. Die machen oben einige Abdichtarbeiten.«

Treidler kam wieder hoch und deutete mit dem Kopf zum Toten. »Seinen Namen kennen Sie nicht zufällig?«

Petzold schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er hier noch arbeitet.«

Treidler zog eine Augenbraue hoch. »Gibt’s jemanden, der den Namen des Mannes kennt?«

»Versuchen Sie’s bei Henninger«, erwiderte Petzold.

»Und wo finden wir diesen Henninger?«

»Vermutlich in seinem Geschäft.«

Treidler seufzte. »Adresse?«

»Die hab ich nicht parat«, sagte Petzold. »Aber ich hab seine Telefonnummer. Soll ich versuchen, ihn zu erreichen?«

»Ja, verdammt«, entfuhr es Treidler lauter als beabsichtigt.

Petzold zog ein Telefon aus seiner Brusttasche und drückte eine Taste.

Treidler wandte sich ab. Am Rand der Baugrube hatte sich eine Gruppe von bestimmt einem Dutzend Arbeitern gebildet, und erst jetzt bemerkte er das Stimmengewirr. Bevor Petzolds Gespräch zustande kam, war es Treidler, als ob aus der Gruppe Helene Fischers »Atemlos durch die Nacht« als krächzender Klingelton erklang.

Einer der Arbeiter, ein schmächtiger Mann mit rotem Bauhelm und Werkzeugtasche über der Schulter, zog ein Telefon aus seiner Hosentasche hervor, hielt es sich ans Ohr und meldete sich. Offenbar hatten sie Henninger gefunden.

Einen winzigen Moment später hörte er schon Petzolds Stimme hinter sich. »Du solltest schnellstens zur Baustelle kommen. Sie haben einen Toten gefunden, der aussieht wie einer von deinen Männern. Die Polizei will mit dir sprechen.«

Der Mann mit dem roten Bauhelm sagte etwas, legte auf und setzte sich in Bewegung.

»Da ist er.« Mit dem Kinn deutete Petzold auf den ungewöhnlich dünnen Mann, der mit schlurfenden Schritten den Schotterweg herunterkam. Die lederne Werkzeugtasche um seine Schulter machte einen derart schweren Eindruck, dass Treidler fürchtete, er würde daran zusammenbrechen.

Als Henninger vor ihm stand, wirkte er noch schmächtiger und kleiner als aus der Ferne. Er sah aus, als ob er seit Wochen nichts mehr zu essen bekommen hätte. Im Schatten des roten Bauhelms wirkten die Augenhöhlen in seinem bleichen Gesicht wie schwarze Löcher. Sein Alter war durch die unzähligen Falten im Gesicht nur schwer zu schätzen, aber viel älter als vierzig schien er nicht zu sein.

»Kennen Sie den Mann?«, fragte Treidler, nachdem er sich und Melchior vorgestellt hatte.

Henninger schielte an ihm vorbei und bewegte den Kopf leicht, was Treidler als Nicken interpretierte.

»Arbeitet er für Sie?«

Erneut deutete Henninger ein Kopfnicken an. Kein Wort kam ihm über seine Lippen.

»Und wie ist sein Name?«

Henninger schob die Hände in die Hosentasche, sagte jedoch weiterhin nichts.

Was bezweckte Henninger damit, auf so einfache Fragen nicht zu antworten? Benötigte er Zeit, sich eine Antwort zurechtzulegen, oder war er einfach nur wortkarg? Jedenfalls würde Treidler ihm dieses Verhalten nicht mehr lange durchgehen lassen. »Was ist? Sind Sie stumm, oder bereitet Ihnen die Frage Kopfzerbrechen?«

Henninger sah ihn für einen Moment an. »Achmed drei«, sagte er schließlich mit einer piepsigen Stimme, die nicht besser zu seinem schwindsüchtigen Körper passen könnte.

»Achmed drei?«

»Achmed drei, ja.« Trotz Henningers knabenhafter Stimmlage konnte Treidler die Unlust heraushören, mit der er geantwortet hatte.

Henningers Gleichgültigkeit brachte Treidler endgültig auf die Palme. »Geht das auch etwas genauer? Und lassen Sie sich nicht jedes verdammte Wort aus der Nase ziehen.« Er schaute auf seine dreckverspritzten Cowboystiefel, dann zum dunklen Himmel. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Henninger seufzte. »Das sind Leiharbeiter. Die Typen kommen und gehen. Ich kann mir ihre Namen nicht merken.«

»Und deswegen haben Sie sie nummeriert?«

»Wir hatten auch schon mal Iwan eins bis sechs.« Um Henningers Mund huschte ein schwaches Lächeln, als er das Naheliegende sagte: »Das waren unsere Russen.«

»Und wer kennt seinen richtigen Namen?« Melchior trat einen Schritt auf ihn zu und legte den Kopf schief.

»Meine Frau macht den Papierkram.« Henningers Stimme schien mit jedem Wort piepsiger zu werden. »Vielleicht weiß sie ja seinen Namen.«

»Vielleicht?« Melchior stemmte die Fäuste in die Hüften und sah herausfordernd zu ihm auf.

»Ja, vielleicht«, gab Henninger zurück und musterte sie wie ein lästiges Insekt.

Melchior hielt seinem Blick stand. »Dann rufen Sie sie an. Sie soll herkommen. Jetzt gleich. Und sie soll die aktuellen Personalunterlagen aus dem Büro mitbringen.«

Ohne Melchior aus den Augen zu lassen, nahm Henninger ein weiteres Mal sein Mobiltelefon zur Hand und drückte auf dem Display herum.


Eine gute halbe Stunde später, Treidler und Melchior hatten mittlerweile ein halbes Dutzend Arbeiter ergebnislos befragt, war von Henningers Frau noch immer nichts zu sehen. Regen und Wind nahmen wieder zu, sodass sie beschlossen, die Befragung vorerst auszusetzen. Bei Bedarf würden sie auf die Liste von Polizeimeister Lukas Meyer zugreifen, der inzwischen die Namen aller Anwesenden zusammengestellt hatte. Weitere Befragungen konnten sie dann auf dem Polizeirevier nachholen.

Unten in der Baugrube spannte sich seit Kurzem ein weißer Zeltpavillon über der Fundstelle. Ein größerer Bereich war mit rot-weißem Flatterband abgesperrt. Treidler und Melchior machten sich auf den Weg. Immerhin wären sie dort im Trockenen.

Als sie unten ankamen, hatten Josef »Sepp« Dorfler, Leiter der KTU Rottweil, und zwei seiner Männer bereits damit begonnen, die Leiche auszugraben und vom Schlamm zu befreien.

Treidler räusperte sich, obwohl er sich kaum traute zu fragen. »Haben Sie schon was für uns?«

Dorfler fuhr herum, trat einen Schritt auf sie zu. »Wir sind gerade mal zehn Minuten hier.«

Treidler hob abwehrend die Hände. »Ich weiß. Sollen wir später wiederkommen?«

»Nein. Das wird wohl kaum einen Unterschied machen.«

»Und warum?« Melchior runzelte die Stirn und schielte zu dem Toten.

»Vergessen Sie’s. Der Körper ist voller Schlamm.« Dorfler deutete auf den Boden. »Und das ist eine verdammte Sauerei. So was hab ich noch nie erlebt.«

Statt darauf zu antworten, beließ Treidler es bei einem anerkennenden Nicken.

»Spuren könnt ihr schon mal komplett vergessen«, fuhr Dorfler fort. »Bei dem Matsch hier ist garantiert nichts mehr zu holen.«

»Aber vielleicht haben Sie trotzdem schon eine Vermutung für uns.« Treidler war sich sicher, dass der KTU-Leiter eine erste Erklärung parat hatte.

Dorfler strich mit der Handfläche über seinen Schnauzbart, der fast die Hälfte des Gesichts einnahm. »Wahrscheinlich ist er da irgendwo runter.« Er deutete in Richtung des Turms.

»Was bringt Sie zu dieser Annahme?«, fragte Melchior.

»Der Körper weist eindeutig Merkmale eines Sturzes auf. Und der arme Kerl wird sich wohl kaum irgendwo anders zu Tode gestürzt und dann hier vergraben haben.« Scheinbar unbeeindruckt fuhr Dorfler fort: »Opfer eines Sturzes aus großer Höhe haben Ähnlichkeit mit denen einer Explosion.« Er blickte zwischen Treidler und Melchior hin und her. »Stellen Sie sich einfach einen kleinen Körper in einem viel zu großen Anzug vor. So etwa wird er aussehen, wenn wir ihn ganz ausgegraben haben.«

Genau das wollte Treidler sich im Moment nicht vorstellen. Er wandte sich ab, schielte unter der Zeltplane hervor. Wie in Bindfäden floss das Wasser vom Zeltdach zu Boden. Oben, am Rand der Baugrube, entdeckte er Henningers roten Bauhelm. Unter einem großen gelben Regenschirm mit Sinalco-Werbung unterhielt er sich mit einer blonden Frau Mitte dreißig, die helle, für eine Baustelle völlig unpassende Kleidung trug. War das Henningers Frau?

Hinter sich hörte Treidler Dorflers tönende Stimme. »Die Grenzgeschwindigkeit für einen bäuchlings fallenden Menschen liegt bei etwa einhundertachtzig bis zweihundert Stundenkilometern.«

Verdammte Grenzgeschwindigkeit, dachte Treidler und trat unter dem Pavillon hervor.

»Aber wenn man mit dem Kopf oder den Beinen voraus fällt, an die fünfhundert«, fuhr Dorfler fort, während Treidler sich auf den Weg hoch zum Rand der Baugrube machte.

Obwohl er wie auf Eiern über den Matsch ging und jeder Pfütze auswich, schienen sich seine Hosenbeine weiter mit Schlamm vollzusaugen. Erst auf dem geschotterten Weg traute Treidler sich, fester aufzutreten. Doch es war schon zu spät. Die Schlammspritzer auf dem hellblauen Jeansstoff reichten bis hoch zu den Knien.

Oben angekommen, trat Treidler vor Henninger und die blonde Frau. Obwohl sie es eigentlich nicht nötig gehabt hätte, war ihr Gesicht stark geschminkt. Die dünnen Brauen über ihren grünen Augen verstärkte ein dick aufgetragener, dunkler Kosmetikstift.

»Frau Henninger?«, fragte Treidler und schob seinen Kopf etwas nach vorne, um ihn unter den Schirm zu halten. Die Haare hatten sich inzwischen derart vollgesogen, dass das Wasser über sein Gesicht den Hals hinunter bis ins Hemd lief.

»Bin ich, ja. Claudia Henninger«, gab sie schnell zurück und formte ihre viel zu roten Lippen zu einem knappen Lächeln. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme zeigten sich an den Mundwinkeln erste Risse im dick aufgetragenen Make-up.

»Mein Name ist Hauptkommissar Wolfgang Treidler. Ihr Mann hat Ihnen sicherlich schon vom Fund des Toten erzählt«, sagte Treidler und bemerkte, dass er wieder im Regen stand. Ihm kam es so vor, als ob Paul Henninger den Schirm absichtlich etwas zurückgezogen hatte.

»Hat er, ja«, erwiderte Claudia Henninger. »Ist das nicht schrecklich? Der arme Mann. Wie’s aussieht, hat er eine Zeit lang für uns gearbeitet.«

»Wie’s aussieht?«

»Eigentlich bin ich mir sicher.« Ihr Lächeln hatte etwas von einer Entschuldigung. »Achmed– so nennt mein Mann alle arabischen Mitarbeiter. Er kann sich ja ausländische Namen überhaupt nicht merken. Nicht einmal, dass seine Lieblingspizza Calabrese heißt. Kennen Sie die? Tomaten, Sardellen, Oliven?«

Treidler fand, dass sich das Ehepaar Henninger gut ergänzte. Während er zu wenig sprach, sprudelte es aus ihr nur so heraus.

»Egal«, beeilte sich Claudia Henninger zu sagen, als er nach einer Weile noch nicht geantwortet hatte. »Jedenfalls arbeiten seit einer Weile drei Araber bei uns, die in der Nachtschicht die Abdichtarbeiten machen sollten.«

»Sollten?«

»Sollten, ja. Am Freitagabend sind zwei nicht zu ihrer Schicht erschienen. Aber das muss nichts heißen.«

»Warum?«

»Es kann sein, dass die Leiharbeitsfirma von einem Tag auf den anderen neue Leute schickt. Die meisten kennen sich nicht mal untereinander. Ich krieg deren Papiere oft erst ein paar Tage später.« Ohne Punkt und Komma fuhr sie fort: »Wissen Sie eigentlich, was passiert ist? Das war doch bestimmt ein Unfall.«

»Dazu können wir derzeit noch nichts sagen.« Treidler sah hinunter zum Zeltpavillon. Melchior unterhielt sich weiter mit Dorfler. Er selbst wandte sich wieder an Claudia Henninger. »Haben Sie für uns die Namen Ihrer Mitarbeiter, die letzte Woche hier am Turm gearbeitet haben?«

»Warten Sie.« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Ich hab sie Ihnen aufgeschrieben.«

Treidler machte einen winzigen Schritt nach vorne und versuchte, in die teuer aussehende Handtasche zu schielen. Zwar konnte er vom Inhalt kaum etwas sehen, hatte dafür aber seinen Kopf wieder unter dem Regenschirm.

Claudia Henninger förderte einen gefalteten Zettel aus ihrer Tasche zutage und hielt ihn mit einer bedauernden Miene Treidler hin. »Die beiden, die am Freitag nicht zur Schicht gekommen sind, hab ich angekreuzt. Und mein Mann ist auch oft hier. Der steht allerdings nicht drauf.«

Treidler entfaltete das Papier und zählte fünf Namen, von denen er die meisten vermutlich nicht einmal aussprechen, geschweige denn fehlerfrei schreiben konnte. Hinter zweien befand sich ein kleines Kreuz. Er steckte den Zettel in die Hosentasche. »Danke für die Liste. Aber das wird nicht ganz reichen. Wir brauchen ihre Anschriften sowie Kopien der Pässe oder der Aufenthaltsgenehmigungen.« Er bemerkte, wie sein Nacken plötzlich klatschnass wurde. Paul Henninger hatte den Schirm leicht nach vorne gekippt, sodass das Regenwasser direkt in seinen Kragen lief.

Verfluchter Trottel. Treidler wischte sich das Wasser aus dem Nacken, trat direkt vor Paul Henninger und sah ihm in die Augen. »Finden Sie das lustig?«

Der setzte eine ahnungslose Miene auf. »Was meinen Sie?«

»Noch so eine Nummer, und ich nehme Ihnen diesen Scheiß-Schirm weg.« Treidler zwang sich, ruhig zu bleiben.

Paul Henninger schaute zu Boden. Es war kaum zu übersehen, dass er sich das Lachen verkneifen musste.

»Wo bleiben eigentlich die Personalunterlagen?« Unversehens war Treidlers Tonfall nun doch schärfer geworden.

»Die hab ich vorhin zu mir ins Auto gepackt«, vernahm er Claudia Henningers Stimme.

»Danke.« Er wandte sich wieder an Paul Henninger. »Geben Sie die Unterlagen bitte dem jungen Polizisten dort.« Treidler deutete zu Lukas Meyer, der sich mit Petzold, dem Bauleiter, unterhielt. »Er bringt sie dann zu uns ins Kommissariat.«

Paul Henningers Blick folgte dem Finger. »Was? Jetzt gleich?«, fragte er und sah Treidler an, als wollte er ihn mit seinen Blicken vergiften.

»Natürlich jetzt gleich.« Mit einer schnellen Handbewegung nahm Treidler Paul Henninger den Schirm aus der Hand und hielt ihn über sich und Claudia Henninger. »Wie ich schon sagte, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Paul Henninger brummte etwas vor sich hin, setzte sich dann jedoch in Bewegung.

»Und achten Sie darauf, dass die Unterlagen nicht nass werden. Vielleicht besorgen Sie sich einen Schirm«, rief Treidler ihm nach und verbarg sein Grinsen vor Claudia Henninger.

»Und wann bekomme ich meine Unterlagen wieder zurück?«, fragte sie.

»Ich denke, in ein paar Tagen.«

Bevor Claudia Henninger etwas darauf erwidern konnte, drang ein Pfiff an Treidlers Ohren. Er sah in die Baugrube. Dorfler war unter dem Zeltpavillon hervorgetreten und winkte ihm zu. Offenbar hatten sie etwas gefunden. Und so aufgeregt, wie er mit der Hand wedelte, konnte es sich nur um etwas Wichtiges handeln.
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»Unser Mann heißt Harun Selmani.« Melchior hielt in ihren blauen Gummihandschuhen ein verschmutztes Stück von etwas hoch, das auf den ersten Blick aussah wie verbrannter Karton. »Jedenfalls steht das im Sozialversicherungsausweis, den wir bei ihm gefunden haben.«

Treidler trat neben sie und warf einen Blick auf den Ausweis. Von dem ursprünglichen Rosa des Papiers war nicht mehr viel zu erkennen. Die Innenseite mit Passbild und Namen hatte Melchior offensichtlich mit etwas Wasser gesäubert. Widerwillig sah Treidler zur Fundstelle. Inzwischen hatten die Männer der KTU die Leiche nahezu ganz ausgegraben. Und es war, wie Dorfler gesagt hatte: Dort auf dem Boden lag ein kleiner Körper im viel zu großen Anzug– unnatürlich verdreht, die Glieder verrenkt. Treidler verstand nicht allzu viel vom Aufbau des menschlichen Skeletts. Aber der armdicke Knochen, der neben der rechten Schulter gut und gerne zehn Zentimeter aus dem Körper ragte, gehörte nicht dorthin. Und dieser Knochen schien auch der Grund zu dafür sein, dass der Arm abgetrennt worden war.

Treidler zwang sich, nur das Gesicht des Toten anzuschauen. Er sah zum Passbild im Ausweis, dann wieder zur Leiche. Trotz Schlamm und Verletzungen hatten sie offensichtlich das Opfer identifiziert: Bei Achmed drei handelte es sich um Harun Selmani.

»Habt ihr sonst noch was gefunden? Handy? Irgendwelche anderen Papiere?« Treidler sah den beiden anderen Männern der KTU zu, wie sie mit winzigen roten Plastikschaufeln vorsichtig den Matsch am und um den Körper entfernten. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es sich tatsächlich um Kinderspielzeug für den Sandkasten handelte.

»In der Brusttasche seiner Jacke steckten ein Feuerzeug und eine angefangene Zigarettenpackung ›Gitanes Maïs‹. Mehr haben wir bisher nicht gefunden. Aber vielleicht liegt noch was unter der Leiche.«

»Gitanes Maïs?« Treidler musste an seine Jugendzeit denken, als die vermeintlich harten Jungs auf seiner Schule diese packpapierartigen Zigaretten geraucht hatten. »Die gibt’s doch in Deutschland überhaupt nicht mehr zu kaufen.«

»Deswegen haben sie wohl auch eine französische Steuermarke.«

»Ungewöhnlich.« Treidler schüttelte es innerlich, als er an den Geruch der brennenden Zigarette dachte, die statt mit normalem Zigarettenpapier mit gelblichem Maispapier umwickelt war. Doch Gitanes Maïs rochen und schmeckten nicht nur wie brennendes Gras. Durch das Maispapier wurde die ohnehin schon starke Wirkung des schwarzen Tabaks weiter verstärkt. Das war wohl auch der Grund, warum die meisten nach nur einer Packung wieder zu Marlboro oder Camel gewechselt hatten.

»Wir machen jetzt noch ein paar Fotos. Dann gebe ich ihn zur Abholung frei.« Dorfler musterte Treidler. »Sofern Sie nichts dagegen haben.«

»Wegen mir kann er weg.« Durch den Schlamm würden sie vermutlich sowieso keine verwertbaren Spuren auf dem Leichnam finden. Treidler sah zu Melchior, die inzwischen den Sozialversicherungsausweis eingetütet hatte. Sie zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte auch sie nichts gegen eine Abholung einzuwenden.

Wenig später tauchten Lukas Meyer und in seinem Schlepptau Bauleiter Gerd Petzold unter dem Zeltpavillon auf. »Vielleicht kann Herr Petzold doch noch etwas beitragen«, begann Meyer sogleich.

»Wir sind ganz Ohr«, entgegnete Treidler.

Petzold räusperte sich. »Oben am Kran gibt es eine Kamera, die ununterbrochen filmt. Die Aufnahmen werden ins Internet übertragen und zwei Wochen lang gespeichert, bevor sie überspielt werden.«

»Auch nachts?« Treidler konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann bei helllichtem Tag zu Tode gestürzt war. Das wäre gewiss bemerkt worden.

»Bei uns gibt’s kein nachts.« Petzold lächelte überlegen. »Wir arbeiten vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Bei Nacht wird der Rohbau taghell beleuchtet. Da sind Strahler und Reflektoren mit einigen tausend Watt angebracht, ähnlich wie das Flutlicht im Fußballstadion. Oben müssen sie schließlich arbeiten.«

Melchior zog die Gummihandschuhe von ihren Händen. »Und worauf warten wir?«

»Wenn Sie es sich gleich anschauen wollen, sollte ich in etwa wissen, wann das da passiert ist.« Petzold deutete mit dem Kinn zur Fundstelle. »Ansonsten müssen wir uns die Aufnahmen der letzten beiden Wochen anschauen. Und das sind fast fünfhundert Stunden. Oder wollten Sie sich eine Kopie davon mitnehmen?«

Melchior wandte sich an Dorfler. »Haben Sie schon eine Größenordnung für uns?«

Der fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger ein paarmal über seinen Schnauzbart. Für Treidler ein untrügliches Zeichen, dass Dorfler sich tatsächlich schon Gedanken über den Todeszeitpunkt gemacht und offenbar auch eine Antwort parat hatte. Wenn auch eine, die er noch nicht teilen wollte.

»Für eine Schätzung– oder Größenordnung, wie Sie so schön sagen– muss man verschiedene Faktoren berücksichtigen«, begann er, ohne aufzusehen. »Neben dem Verwesungsgrad der Leiche auch die Temperatur und die Bodenbeschaffenheit. Eines steht jedoch zweifelsfrei fest: Der Mann ist seit mindestens zwei Tagen tot. Die Leichenflecke lassen sich auch unter größtem Druck nicht mehr wegdrücken. Dazu passt auch der Verwesungsgrad. Ich würde auf drei bis vier Tage tippen, weil es besonders nachts zuletzt relativ kühl war.«

»Das heißt, mindestens seit Ende letzter Woche?« Diese Aussage schloss lediglich das vergangene Wochenende aus. Treidler sah sich schon die Aufzeichnungen der letzten zwei Wochen anschauen. »Und längstens?«

»Da wird’s schon schwieriger.« Dorfler sah zur Leiche und musterte sie einige Male von oben bis unten. Schließlich wandte er sich wieder um, ohne etwas zu sagen, und strich sich erneut über seinen Schnauzbart.

»Was? Keine Idee?«

»Nehmen wir an, es sind zwei oder drei Tage ergiebigen Regens notwendig, um den Boden hier so aufzuweichen, dass ein Körper bei einem Sturz aus dieser Höhe einsinkt. Davor wäre es zu trocken und damit zu hart. Wenn man nun bedenkt, dass es erst seit Anfang letzter Woche ausreichend regnet, und dann die zwei Tage Regen hinzuzählt, komme ich auf…«

»Mittwoch oder Donnerstag«, vervollständigte Melchior. »Und da wir davon ausgehen müssen, dass es nachts geschehen ist, kommen nur die jeweiligen Nächte in Frage.«

Dorfler nickte. »Bis Freitagmorgen sind das höchstens zehn Stunden Videomaterial, die Sie sich anschauen müssen. Abend- und Morgenstunden sowie den Schichtwechsel können Sie schon mal außer Acht lassen. Da wäre so ein Sturz bemerkt worden.«

Freitagmorgen! Verdammt. Claudia Henningers Liste. Treidler fasste sich an den Kopf. Die hatte er ganz vergessen. Er kramte den Zettel aus der Hosentasche und entfaltete ihn. Der dritte Name darauf lautete tatsächlich »Harun Selmani«. Und es war einer der beiden Namen, die sie mit einem Kreuzchen versehen hatte.

»Was ist das?« Melchior schielte auf das Papier in Treidlers Händen.

»Eine Liste von Henningers Leuten, die hier arbeiten. Da steht der Name Harun Selmani drauf.«

»Und das Kreuzchen dahinter, was bedeutet das?«

»Er und der hier«, Treidler deutete auf den zweiten Namen, den Claudia Henninger markiert hatte, »sind seit Freitag letzter Woche nicht mehr zur Arbeit erschienen.«

»Dann schauen wir uns zuerst die Nacht auf Freitag an. Und zwar im Schnelldurchlauf. In einer halben Stunde sind wir mit dem Material durch.«

Petzold sah Melchior mit großen Augen an. »Glauben Sie, dass es einen zweiten Toten gibt?«

»Wir glauben nie etwas, Herr Petzold. Bei uns zählen nur Tatsachen.« Sie lächelte. »Also, wo können wir uns die Aufzeichnungen ansehen?«

»Kommen Sie mit.« Er setzte sich in Bewegung.

Treidler und Melchior folgten Petzold den Schotterweg aus der Baugrube hoch, dann am Absperrzaun vorbei in Richtung der Wohn- und Bürocontainer. Inzwischen hatte der Regen etwas nachgelassen, und Treidler kam es so vor, als ob der Himmel im Westen etwas heller geworden war. Gute Aussichten für seine Cowboystiefel und die Jeanshose.

»Ha! Der Wolfes. Das gibt’s doch nicht«, hörte Treidler eine weibliche Stimme in seinem Rücken, als sie den Zaun passierten.

Er kannte die Stimme. Treidler hielt inne, drehte sich um. Hinter dem Absperrzaun stand eine Gruppe von etwa zehn Personen. Einige von ihnen hielten Plakate hoch– irgendwas mit »Turm« las Treidler.

»Was ist, Wolfes? Kennst du mich nicht mehr?«, erklang erneut die Stimme aus der Gruppe.

Treidler betrachtete die Männer und Frauen, die neben ihrem Alter um die vierzig noch etwas anderes gemeinsam hatten: ihre Kleidung. Die Parkas, Jeans, weiten T-Shirts oder Pullover wirkten, als stammten sie aus dem letzten Jahrhundert.

»Hallo, hier bin ich.« Eine Frau winkte. Sie hatte dunkle, halblange Haare und war die Einzige, die eine gestrickte Mütze auf dem Kopf trug. Und schon im nächsten Augenblick bereute er es, stehen geblieben zu sein.

»Das ist aber eine Überraschung.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Birgit.«

»Wenn das nicht mein kleiner Bulle ist«, kam es zurück, und das Lachen, das folgte, klang wie das Nebelhorn eines Dampfers auf dem Rhein. »Wie geht’s dir?«

»Gut.« Treidler war derart überrascht, seine Ex-Freundin hier zu sehen, dass er im ersten Augenblick nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte. »Bis vorhin jedenfalls.«

»Bist du immer noch sauer?«

»›Sauer‹ ist nicht das Wort, das ich benutzen würde. ›Wütend‹ trifft es da schon eher.« Mit einem Mal kamen die Erinnerungen an den Prozess wieder hoch. An den Prozess um den Mord an seiner Frau, als ihn Birgit durch ihre Aussage in arge Bedrängnis gebracht hatte.

Birgit hielt das Gesicht in den Nieselregen. »Das ist doch alles schon so lange her. Ich hab’s beinahe vergessen.«

»Schön für dich. Ich vergesse nie etwas.« Treidler mühte sich um einen sachlichen Tonfall.

»Was soll ich nach all der Zeit noch sagen, Wolfes? Dass es mir leidtut? Ja, tut es. Oder dass ich nur an mich gedacht habe? Vielleicht.« Birgit sah zu ihm auf wie ein Welpe, der um Futter bettelte.

»Dann ist ja alles wie immer.« Treidler musterte sie von oben bis unten. »An den Gitterzaun zwischen uns könnte ich mich gewöhnen.«

»Ich hab mich verändert«, beeilte sie sich zu sagen und blinzelte ein paarmal.

Treidler trat einen Schritt näher an den Zaun, steckte die Hände in die Hosentaschen. »Das ist nicht zu übersehen. Seit wann trägst du eigentlich Secondhandklamotten?«

Birgit sah an sich hinunter. »Das ist nicht secondhand. Die Baumwolle stammt aus kontrolliert biologischem Anbau. Das gehört zu meinem neuen Leben.«

»Solche Klamotten?«

»Ja. Aber die sind nur ein Teil davon. Es geht um alle Ressourcen auf unserem Planeten. Die sind nämlich endlich. Man kann sich doch nicht jedes Jahr Dutzende neuer Kleidungsstücke kaufen. Auch der wachsende Fleischkonsum ist für die Umwelt eine Belastung.« Birgit lächelte. »Hast du schon mal über deine CO2-Bilanz nachgedacht?«

Treidler hätte sich ohrfeigen können, als er bemerkte, dass er reflexartig den Kopf geschüttelt hatte. Was für eine dämliche Frage. Fehlte noch, dass sie ihm vorwarf, nicht laktoseintolerant zu sein.

»Wie du siehst, denke ich viel über die Zukunft nach. Da gibt es auch für dich noch viel zu tun.«

»Soso, die Zukunft. Du meinst sicher deine Zukunft.«

»Meine, deine, die Zukunft aller Lebewesen, Menschen wie Tiere.« Birgits Miene hatte sich verändert, ihre Stimme bekam einen merkwürdigen, beinahe prophetischen Klang, der ihn überraschte. »Inzwischen lebe ich vegan.«

»Ah.« Sie wäre nicht Birgit, wenn sie sich nicht für die verschärfte Version der Laktoseintoleranz entschieden hätte.

»Das ist nicht irgendein esoterischer Anflug von Weltvergessenheit, Wolfes. Es ist letztendlich die tiefste Realität unseres Lebens.« Birgits Lippen umspielte ein nachsichtiges Lächeln, das zu signalisieren schien: Auch du wirst irgendwann alles richtig machen. Wie wir. Ich habe Geduld mir dir.

»Soso.« An einen Esoterik-Blödsinn hatte Treidler in der Tat gedacht, und allmählich machte sich in ihm der Wunsch breit, die Unterhaltung zu beenden.

Birgit legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso hab ich das Gefühl, dass du mich nicht ernst nimmst?«

»Tatsächlich, das hast du?« Aus den Augenwinkeln sah Treidler, wie ein Polizist das Flatterband anhob, um den Leichenwagen passieren zu lassen. Als der nahezu lautlos hinter ihm vorbeiglitt, meinte er, einen eisigen Hauch zu spüren. Zugleich erinnerte ihn der schwarze Wagen an den eigentlichen Grund, weshalb er hier draußen war. »Was machst du überhaupt hier, wenn du unser aller Zukunft verbessern willst?«

Statt einer Antwort winkte Birgit ihren Begleitern. Eine kleine Frau mit blondierter Kurzhaarfrisur und ein viel größerer, schmerbäuchiger Mann mit hängenden Wangen und einem leitplankendicken Brillengestell lösten sich aus der Gruppe. Sie entrollten ein grünes Transparent und spannten es über Birgits Kopf. Durch die stark unterschiedliche Körpergröße der beiden musste Treidler den Kopf etwas zur Seite neigen, um die Aufschrift überhaupt entziffern zu können. Unbeeindruckt und wie ein Autoverkäufer sein neuestes Modell präsentierte Birgit das, was in fetten gelben Lettern auf dem Transparent prangte: »Nieder mit dem Killerturm«.

»Ein bisschen spät, findest du nicht? Das Ding ist weit über zweihundert Meter hoch.«

»Es ist nie zu spät.« Ein weiteres Mal hatte sich Birgits Stimme verändert. Sie hörte sich an, als ob sie bei einem Gewerkschaftsstreik ihre Forderungen herausschrie. Fehlten nur noch die Trillerpfeife und die obligatorische DGB-Plastiktüte um den Leib.

»Diesmal vermutlich doch.« Kaum gab’s was Neues, waren schon wieder die ersten Leute dagegen.

Birgit griff mit beiden Händen nach dem Gitter und zog sich näher an den Absperrzaun. »Ich bin solo«, sagte sie leiser. »Und wir könnten uns mal wieder treffen. Du weißt schon, was essen gehen und über die alten Zeiten quatschen. Hier ist meine Telefonnummer.« Sie kramte in ihrer Jackentasche.

»Lieber nicht.« Zehn Minuten mit dieser Frau reichten völlig, um seine Nerven an den Rand ihrer Belastbarkeit zu bringen.

Birgit hielt inne. »Warum?«

»Ich steh nicht auf Tofu.« Treidler wandte sich ab und stapfte in Richtung der Containeransammlung davon.

»Wer war das?«, fragte Melchior, die die ganze Zeit über am Eingang eines Bürocontainers gewartet hatte.

Er seufzte. »So eine überdrehte Ökotrulla.« Treidler verspürte nicht das geringste Interesse, ihr etwas über seine vergangene Beziehung zu Birgit zu erzählen. Der Prozess war Jahre her. Und bis vor fünf Minuten hatte er noch geglaubt, den Abschnitt in seinem Leben erfolgreich verdrängt zu haben. So schnell konnte man eines Besseren belehrt werden.

Nun legte Melchior den Kopf schief und runzelte demonstrativ die Stirn.

»Sie heißt Birgit, und ich kenne sie von früher«, fügte Treidler hinzu. »Zufrieden?«

»Birgit? Die Birgit?« Mit Melchiors Tonfall wurde Treidler klar, dass sie genau wusste, welche Rolle Birgit in seinem Leben gespielt hatte.

Er nickte und trat auf die Stufen hoch zum Bürocontainer. »Vergessen Sie’s. Ich möchte nicht darüber reden.«

»Irgendwie wusste ich, dass Sie das sagen würden.«

Treidler zog die Tür auf, trat ein und fand sich in einem überraschend großen Raum wieder, der über mehr Fenster zu verfügen schien als sein Wohnzimmer. Überall standen Computermonitore, Drucker und andere elektronische Geräte, deren Namen er nicht kannte. An der einzigen Wand ohne Fenster hing ein Bauplan, auf dem unschwer der Testturm zu erkennen war. Es gab nur einen einzigen Stuhl. Und zwar hinter dem Schreibtisch an der rückwärtigen Wand. Obwohl sich auch hier zwei mächtige Monitore türmten, schien es der einzige Platz im Raum zu sein, der für Menschen geschaffen worden war. Das lag nicht unbedingt an dem Schreibtischstuhl, den Petzold mit seinem Umfang fast sprengte, sondern an dem Einmachglas mit Gummibärchen und der Packung Kekse zwischen Tastatur und Maus.

Durch eines der Fenster sah Treidler auf ein abgeerntetes Getreidefeld. Trotz des Nieselregens kreisten Dutzende Vögel über der kargen Landschaft aus Stoppeln und Erdbrocken, um nach übrig gebliebenen Körnern zu suchen. Mit einem Mal rann ihm der Schweiß aus allen Poren. Und erst jetzt bemerkte Treidler, wie warm es in dem Bürocontainer war. Offenbar ein Tribut an die vielen Computer und Monitore. Im kommenden Winter würden sie den Raum wohl kaum heizen müssen.

»Am besten, Sie kommen auf diese Seite.« Petzold winkte ihnen zu. Sein Gesicht reflektierte das bläuliche Licht der Bildschirme. »Ich hab die Aufzeichnung von letztem Freitag bereits geladen.«

Obwohl es hinter dem Schreibtisch kaum noch Platz für zwei weitere Personen gab, traten Treidler und Melchior neben Petzold.

Der linke Bildschirm zeigte den Turm vom Boden aus. Treidler nahm an, dass die Kamera etwa fünfzig Meter hinter dem Bürocontainer stand. Datum und Uhrzeit am Bildschirmrand ließen erkennen, dass es sich um ein Livebild handelte. Der rechte Monitor zeigte den Turm von oben. Es sah aus, als würde man in ein senkrecht aufgestelltes Rohr blicken. Wie in der anderen Aufzeichnung war links unten die Aufnahmezeit eingeblendet: »17.09.2015 18:00:05«. Doch hier zählten die Sekunden nicht hoch.

Noch reichte das Tageslicht, und so offenbarte die extreme Weitwinkelperspektive in dieser Höhe einen stark gekrümmten Horizont, einem Tennisball nicht unähnlich. Nur verzerrt waren Teile der Stadt zu erkennen. Auf dem Turm befanden sich Dutzende bunt gekleidete Bauarbeiter, die mitten in der Bewegung erstarrt schienen.

Petzold griff nach der Computermaus, die in seiner Hand wirkte wie ein Spielzeug. Er klickte auf eine Schaltfläche, und wie von Geisterhand kam Bewegung in die Bauarbeiter. Sie liefen durcheinander, gestikulierten oder bearbeiteten irgendwelche Materialien.

»Wann war der nächste Schichtwechsel oben auf dem Turm?«, fragte Melchior.

»Um elf.«

»Dann beginnen wir erst danach. Und am besten gleich mit höherer Geschwindigkeit.«

Petzold schob den Wiedergaberegler vorwärts, bis die Uhr auf dem Bildschirm »23:04:18« anzeigte. Er startete die Aufnahme erneut und klickte zweimal auf eine weitere Schaltfläche.

In der Aufzeichnung war die Sonne längst untergegangen, und das von Petzold angesprochene Fluchtlicht warf ein gleißend helles, schattenloses Licht in die kreisrunde Öffnung des Turms. Der Lichtschein breitete sich noch etwa zehn Meter weiter aus. Alles dahinter versank in absoluter Dunkelheit. Die Bauarbeiter waren nicht weniger geworden und vollführten grotesk schnelle Bewegungen. Es wirkte beinahe wie in einem Slapstick-Film.

Die erste Viertelstunde verstrich, ohne dass sich etwas außen an der Betonwand des Rohbaus tat. Im Zeitraffer beförderte der Kran Materialien nach oben, Bauarbeiter luden ab, entfernten sich und tauchten wieder auf. Ab und an schwenkte der Ausleger des Krans, und die Perspektive der Kamera änderte sich. Bald begannen Treidlers Augen zu tränen, und die Zuversicht schwand, dass die Aufzeichnung den Sturz des Opfers eingefangen hatte. Vielleicht hätten sie die Videodateien doch besser mitnehmen und auf dem Polizeirevier anschauen sollen.

»Stopp«, rief Melchior plötzlich.

Treidler zuckte zusammen. Er hatte nicht das Geringste in der Aufzeichnung bemerkt.

Petzold klickte auf eine der Schaltflächen. Der Zeitstempel am unteren Bildschirmrand zeigte »18.09.2015 01:14:17«. Seit dem Schichtwechsel waren etwas mehr als zwei Stunden vergangen.

»Etwas zurück. Langsam.« Melchior machte einen Schritt auf den Monitor zu und beugte sich vor.

Petzold stellte die Wiedergabe auf einfache Geschwindigkeit und ließ die Aufnahme rückwärtslaufen.

»Und jetzt wieder normal.«

Petzold ließ die Aufzeichnung vorwärtslaufen.

»Achten Sie auf diesen Bereich.« Melchiors Zeigefinger kreiste um eine der Öffnungen, etwa auf halber Rohbauhöhe.

Treidler kniff die Augen zusammen. Schon im nächsten Moment sah er eine Stange, vielleicht Holzlatte, die aus der Öffnung fiel. Und dann geschah es tatsächlich: Zuerst waren nur die Beine zu erkennen, dann der ganze Körper eines Mannes, der sich am Rand der schwarzen Öffnung festhielt. Dunkle Hose, helles Shirt oder Hemd. Er konnte sich noch kurz festhalten, bis er schließlich fiel und in der Dunkelheit verschwand. Der Zeitstempel im Bild zeigte »18.09.2015 01:10«, während die Sekunden dahinter weiter hochzählten.

Treidler schluckte, war er doch soeben Zeuge geworden, wie ein Mensch aus großer Höhe zu Tode stürzte. »Wo ist das?«, fragte er Petzold.

»Das dürfte Ebene zwölf sein. Das ist auf rund hundertzwanzig Metern.«

»Zwölfte Etage? Bei hundertzwanzig Metern? Wie hoch sind Ihre Geschosse? Zehn Meter?

Petzold nickte, während er noch immer wie gebannt auf den Bildschirm starrte.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Melchior.

»Was meinen Sie?« Treidler konnte ihr ansehen, wie konzentriert und aufgeregt sie war. Sie musste etwas Wichtiges bemerkt haben.

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Melchior zurück, ohne ihren Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Spielen Sie’s bitte noch mal ab, Herr Petzold.«

Der tat wie ihm geheißen.

Treidler beugte sich nach vorne und fixierte die schwarze, fast quadratische Öffnung, wo sich in den nächsten Sekunden das Drama abspielen sollte.

Die Stange oder Latte fiel aus der Öffnung. Beine kamen ins Bild, dann das helle Oberteil. Der Mann rutschte bäuchlings und konnte sich offensichtlich gerade noch mit den Händen am Rand festhalten.

Da begann Melchior, die Sekunden zu zählen. Als sie sechs erreicht hatte, fiel der Mann. Sie stoppte das Zählen und sah zu ihm auf.

»Warum schauen Sie mich so an?« Treidler konnte sich keinen Reim darauf machen, was Melchior mit ihrer Zählerei beabsichtigte.

»Höchstens sechs Sekunden.« Melchior fixierte ihn mit ihren dunklen Augen. »Glauben Sie, ein Mann wie er kann sich nur fünf oder sechs Sekunden festhalten, wenn er weiß, dass er sicher sterben wird, sobald er loslässt?«

Treidler sah wieder zum Bildschirm. Die Sekunden verrannen, während im grellen Licht die Bauarbeiter ihrer Beschäftigung nachgingen. Niemand hatte bemerkt, dass weit unterhalb ihrer Arbeitsplattform in jener schwarzen quadratischen Öffnung ein Todeskampf von sechs Sekunden stattgefunden hatte. Sechs Sekunden– sich so lange festzuhalten konnte eine verdammt lange Zeit sein, wenn einen das ganze Körpergewicht nach unten zog. Trotzdem hatte Melchior vielleicht recht. Zumal es sich bei dem Opfer um einen Bauarbeiter handelte, der es gewohnt war, schwere Lasten zu heben. »Sie denken, da hat jemand nachgeholfen?«

»Möglicherweise.« Melchior kratzte sich an der Schläfe. »Auf Henningers Liste steht doch noch eine zweite Person, die seit vergangenem Freitag verschwunden ist.«

Er kramte aus seiner Hosentasche den Zettel hervor und entfaltete ihn. »Yasin Malki.«

»Yasin Malki«, wiederholte sie nachdenklich. »Falls hier tatsächlich jemand nachgeholfen hat, ist er wohl unser erster Verdächtiger.«

Treidlers Blick wanderte nach draußen zum Getreidefeld. Die Vögel hatten sich zu einem Schwarm zusammengefunden, der wie ein wehendes schwarzes Band mal bizarre, mal bedrohlich wirkende Figuren in den dunklen Himmel zeichnete. Ein sicheres Zeichen, dass der Sommer zu Ende ging.
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Am nächsten Morgen war es so weit: Treidler würde wieder mobil sein, konnte er doch seinen Mercedes beim Autohaus abholen.

Dummerweise wusste Melchior noch nicht, dass sie es war, die ihn mit ihrem Dienstwagen dorthin bringen sollte. Durch die gestrigen Untersuchungen und Zeugenbefragungen auf der Baustelle hatte er ganz vergessen, sie darum zu bitten.

Melchior schien zu hoffen, dass die Aufzeichnung Hinweise darauf lieferte, ob Harun Selmani von jemandem zu Tode gestürzt worden war oder es sich um einen Unfall handelte. Aus diesem Grund lag die Videodatei inzwischen bei der KTU. Fraglos reichten die Anhaltspunkte schon jetzt aus, um eine rechtsmedizinische Klärung der Todesursache anzuordnen. Und Dr.Karchenberg wollte bereits am späten Vormittag mit der äußeren Leichenschau beginnen.

Treidler nahm sein Mobiltelefon zur Hand und wählte Melchiors Nummer.

»Was ist los, Treidler?«, drang nach endlosen Klingelzeichen ihre verschlafene Stimme aus dem Hörer.

»Können Sie mich fahren?« Er hätte ihr wohl besser gestern Abend schon Bescheid sagen sollen.

»Fahren? Wohin?« Melchiors Stimme klang nur wenig aufnahmebereiter.

»Zum Autohaus.«

Erneut dauerte es einige Zeit, bis Melchior reagierte. Nichts Ungewöhnliches, so früh am Morgen musste er ihr oft etwas mehr Zeit für eine Antwort geben. Im Gegensatz zu den Nachmittagsstunden. »Aber Sie haben doch gar kein Auto.«

»Doch. Ich kann heute meinen Mercedes abholen.« Nur schwer konnte er seine Zufriedenheit darüber verbergen, dass er sich zum letzten Mal von ihr herumkutschieren lassen musste.

Ein Stöhnen kam aus dem Hörer. »Sind Sie sicher, dass Ihr Autohaus schon aufhat? Es ist noch nicht mal sieben Uhr, und draußen ist es eigentlich noch dunkel.«

»Das macht nichts. Schwäbische Autohäuser machen bereits um sieben auf. Ist das in Berlin nicht so?«

»Nein. Dort beginnen sie alle erst um neun.« Ein Klicken drang aus dem Hörer.

Treidler sah auf das Display. Sie hatte tatsächlich aufgelegt.


An seiner Haustür klingelte es nicht um neun, sondern um kurz vor acht. Melchiors Miene wirkte wie eingefroren, als Treidler sich auf den Beifahrersitz schwang. Der Geruch von Shampoo und der leichte Duft ihres Parfüms drangen an seine Nase.

»Was ist? Sind Sie sauer?«, fragte er und versuchte dabei fröhlich zu klingen.

Es half nichts. Melchiors Blick verfinsterte sich. »Was denken Sie?«

»Weiß nicht.«

»Ich bin wegen Ihres blöden Autos seit sieben Uhr wach.«

»Was kann ich dafür, dass Sie ein Morgenmuffel sind? Und außerdem…«

»Außerdem was…?«, unterbrach sie ihn.

»…ist der Mercedes kein blödes Auto.«

Melchior seufzte. »Aber man hätte Ihren Mercedes bestimmt auch später abholen können.«

»Hätte man, ja.«

»Hätte– man– ja?«, wiederholte Melchior und sah ihn mit eisigem Blick an. »Ist das alles, was Sie dazu sagen?«

»Nun ja, Sie machen nicht den Eindruck, als wollten Sie noch weiter von mir unterhalten werden.« Treidler wich ihrem Blick aus und sah nach draußen.

Wortlos startete Melchior den Motor und fädelte in den Verkehr ein.

Eine knappe Viertelstunde später, in der niemand sprach, erreichten sie das Mercedes-Autohaus an der Saline. Vor dem Haupteingang fand Melchior einen Parkplatz für ihren Dienstwagen und stellte ihn ab.

»Das ist er«, sagte Treidler nicht ohne Stolz und deutete auf einen Mercedes C-Klasse, der auf der anderen Seite des Vorplatzes stand. »Sechs Jahre alt und Vollausstattung mit Navi, Leder und Klimaanlage.«

Melchior kniff die Augen zusammen und sah in die angezeigte Richtung, dann zu ihm und schließlich wieder zum Wagen. »Was ist denn das für eine Farbe?«

»Nennt sich Auberginemetallic. Gefällt’s Ihnen?«

»Musste das sein?«

»Was?«

»Die Farbe«, sagte Melchior, und er meinte für einen winzigen Moment, dass da ein kleines, mitleidiges Lächeln um ihren Mund zuckte.

Treidler musterte sie. Wollte sie ihn auf den Arm nehmen?

»Auberginemetallic?«, wiederholte Melchior und hob den Kopf. Es hörte sich beinahe so an, als ob sie von einer ansteckenden Krankheit sprach.

Er sah wieder zu seinem Wagen. »Sie hatten noch einen schwarzen. Gleicher Motor, gleiches Baujahr, dafür aber mehr Kilometer.«

»Und Sie wollen mir jetzt weismachen, dass Sie deswegen den da gekauft haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was ich glaube, Treidler? Der Wagen war nur wegen dieser Farbe drei- oder vierhundert Euro billiger.«

Treidler verkniff sich die Bemerkung, dass der Preis sogar achthundert Euro unter dem des schwarzen Wagens lag.

»Und als Schwabe fahren Sie dann natürlich lieber mit einer… grenzwertigen Farbe durch die Gegend.«

»Grenzwertig?« Was wusste sie schon von Autos? Die Anmerkung war offensichtlich eine Retourkutsche, weil er sie so früh aus dem Bett geholt hatte. »Was ist denn an Auberginemetallic grenzwertig?«

»Wie viele Autos in Auberginemetallic kennen Sie?«, fragte Melchior, und diesmal schaffte sie es nicht, ihr Grinsen zu unterdrücken.

Treidler zuckte mit den Schultern. »Da gibt es bestimmt so einige.«

»Da gibt es bestimmt keine. Die Farbe ist eher was für Kaffeemaschinen oder Toaster. Und genau das verstehe ich unter grenzwertig.«

Treidler ließ seinen Blick über die anderen Fahrzeuge auf dem Vorplatz schweifen. Keines davon war auberginemetallic lackiert. »Mir gefällt’s. Außerdem möchte ich mich auch etwas von der Masse abheben«, sagte er, obwohl er sich dessen plötzlich nicht mehr so sicher war. Vielleicht hätte er doch die achthundert Euro mehr ausgeben sollen.

»Soll ich hier auf Sie warten?«, fragte Melchior, während er ausstieg.

»Das geht bestimmt länger. Wir treffen uns am besten nachher in der Rechtsmedizin.« Treidler schaute auf seine Armbanduhr. »So um halb elf.« So hatte er noch etwas Zeit für eine erste Probefahrt mit dem neuen Wagen.

Melchior nickte. »Danke.«

Treidler legte den Arm auf den Türrahmen und beugte sich in den Innenraum. »Wofür?«

»Fürs Herbringen.«

Das hatte er doch tatsächlich ganz vergessen. »Danke, Kollegin.«

Melchior hob die Augenbrauen. »Wollen Sie’s nicht noch mal versuchen? Dann klingt es vielleicht überzeugender.«

»Ich mach’s wieder gut. Versprochen«, gab Treidler zurück und schlug die Tür ein wenig zu fest zu. Zwar hätte sein neuer Wagen tatsächlich noch warten können, aber es musste ja nicht sein.


Um Viertel vor elf und damit eine Viertelstunde zu spät stellte Treidler seinen Mercedes neben Melchiors Passat auf dem Parkplatz der Rechtsmedizin ab. Die erste Ausfahrt mit seinem neuen Wagen hatte wider Erwarten länger gedauert; die Anzeige des Bordcomputers zeigte hundertsechsundvierzig gefahrene Kilometer an. Vielleicht hätte er doch nicht die Autobahn Richtung Bodensee nehmen sollen.

Immerhin wusste er jetzt, dass der Mercedes weit über zweihundert Stundenkilometer Spitze fuhr und die Klimaanlage verdammt gut funktionierte. Nicht dass es im Innenraum zu warm gewesen wäre, aber wenn der Wagen schon über eine Klimaanlage verfügte, wollte er sie wenigstens ausprobieren. Allerdings war es bei fünfzehn Grad Außentemperatur im Innenraum bald so kalt geworden, dass er sie wieder ausschalten musste. Und das, obwohl er extra die Jacke angelassen hatte. Auch das Navigationsgerät hatte nach einigem Herumprobieren funktioniert und ihn zielsicher über die Autobahn gebracht. Eine Kröte musste er jedoch schlucken: Es gab kein Abspielgerät für Kassetten, sondern nur eines für CDs. Wie sollte er jetzt seine Langspielplatten und Kassetten von den Stones oder AC/DC aufCD bringen?

Treidler stieg aus und umrundete den Wagen. Im Licht der Sonne schimmerte der Lack silbern mit einer lilablauen Nuance. Er rieb einige Dreckspritzer an den vorderen Kotflügeln mit den Daumen weg. Was hatte Melchior nur gegen die Farbe? Sicher hatte sie ihn damit nur ärgern wollen. Er drückte die Funkfernbedienung, um den Wagen zu verschließen, und vergewisserte sich, dass die Warnblinkanlage aufleuchtete. Schließlich sollte der Mercedes nicht schon am ersten Tag Opfer von Dieben werden.

Auf der Treppe hinunter zur Rechtsmedizin beschlich ihn wie immer ein ungutes Gefühl. Er verabscheute diesen Geruch, der sich ihm aufdrängte, sobald er durch die Zugangstür trat, den Flur mit dem dunkelgrünen Linoleumboden, die grau lackierten Türen samt ihren Oberlichtern– einfach alles. Wer einmal einen Angehörigen in den Räumen hinter diesen Türen hatte identifizieren müssen, würde viel dafür geben, nie mehr hierherkommen zu müssen. Doch als ermittelnder Hauptkommissar blieb ihm kaum eine Wahl. Die äußere Leichenschau bei Dr.Karchenberg war sozusagen eine Pflichtveranstaltung.

Statt der Totenstille, die Treidler hier unten erwartet hätte, hörte er eine offenbar zwanglose Plauderei. Er erkannte Karchenbergs Bariton und Melchiors inzwischen offenbar erwachtes Organ. Der Leiter der Rechtsmedizin schien sich prächtig mit seiner Kollegin zu unterhalten. Und ihre Stimmen kamen nicht aus einem der beiden Obduktionssäle am Ende des Flurs mit dem dunkelgrünen Linoleumboden, sondern aus Karchenbergs Büro. Offenbar hatten sie noch nicht mit der äußeren Leichenschau begonnen.

Ohne anzuklopfen, drückte Treidler die nur angelehnte Bürotür auf. Breitbeinig und mit einer Kaffeetasse in der Hand lehnte Karchenberg an der Schreibtischkante. Sein grüner Arztkittel hing aufgeknöpft herunter und entblößte ein viel zu enges weißes Ralph-Lauren-Poloshirt. Während er mit der freien Hand gestikulierte, hüpfte bei jedem Wort sein grüner Mundschutz auf und ab, den er bis zum Hals heruntergezogen hatte. Auf der Stirn klemmte seine Nickelbrille. Wie immer trug er die wenigen Haare, die ausschließlich an seinem Hinterkopf wuchsen, zu einem Zopf gebunden. Ein letztes Zugeständnis an seine rebellischen Zeiten als Spät-Achtundsechziger. Heutzutage wirkte er damit eher wie ein alter Mann, der seine letzten grauen Haare hütete wie einen Schatz. Aber das war seine Sache. Vermutlich würde Karchenberg der erste Pensionär mit Halbglatze und Zopf sein, den Treidler kannte. Und allzu lange konnte das nicht mehr dauern.

Kaum einen Meter vor ihm, auf einem der Besucherstühle, saß Melchior mit übereinandergeschlagenen Beinen und hatte ebenfalls eine Kaffeetasse in der Hand. Interessiert schaute sie zu Karchenberg auf und wirkte dabei wie eine Studentin während einer Privatvorlesung ihres Dozenten.

Höchste Zeit, dass er sich bemerkbar machte. Treidler räusperte sich, Karchenberg verstummte, und die Köpfe der beiden fuhren herum.

»Der Herr Hauptkommissar Treidler«, rief Karchenberg aus. »Das ist aber eine Überraschung.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »So früh hatte ich nun wirklich nicht mit Ihnen gerechnet. Ihre Kollegin hat mich schon vorgewarnt, dass es heute bei Ihnen etwas länger dauern könnte. Aber wir haben uns gut unterhalten. Richtig?«

Melchior nickte und kam von ihrem Stuhl hoch.

»Tut mir leid. Ich konnte es nicht früher einrichten«, gab Treidler zurück.

»Wegen Ihres neuen Wagens.« Karchenberg lächelte nachsichtig. »Und, zufrieden?… Auch mit der Farbe? Ich hab mir ja letzten Sommer ebenfalls einen neuen Wagen gekauft– einen Jaguar, ganz klassisch in ›Racing Green‹.«

Angeber, dachte Treidler. »Sehr zufrieden, auch mit der Farbe.« Er hätte damit rechnen müssen, dass Melchior Karchenberg nicht nur von seinem neuen Wagen erzählte, sondern ihm gleich noch ihre Meinung über die Farbe kundtat. »Racing Aubergine.«

Karchenberg runzelte die Stirn. Schließlich bemerkte er die Ironie in Treidlers Antwort.

»Könnten wir dann anfangen?«, fragte Treidler. »Und die Sache mit dem Autolack später klären?«

»Nur, falls Sie unseren Kunden noch sehen wollen«, gab Karchenberg zurück und lächelte erneut. »Aber wenn ich mir Ihr Gesicht so anschaue, bin ich mir sicher, dass Sie gerne darauf verzichten können. Außerdem liegt er bereits wieder im Fach sechzehn.«

»Fach sechzehn? Und warum… ›wieder‹?«

»Kühlschrank, Fach sechzehn«, wiederholte Karchenberg. »Ich war bereits mit ihm durch, als Ihre nette Kollegin vorhin hier ankam. Deswegen auch der Kaffee. Wollen Sie auch einen? Ich hab frischen aufgebrüht. Und Kekse gibt’s auch.« Mit dem Kinn deutete er zu einer nierenförmigen Edelstahlschale auf seinem Schreibtisch. Treidler würde jede Wette eingehen, dass die Schale normalerweise ihren Platz im Seziersaal hatte. Und was ansonsten darin aufbewahrt wurde, wollte er sich überhaupt nicht vorstellen. Auch das gute Dutzend unförmiger Kekse darin sah kaum einladender aus. Eher schon wie Überbleibsel von letzter Weihnacht.

Treidler schüttelte den Kopf.

»Selbst gebacken.«

»Danke, nein.« Treidlers Kopfschütteln wurde vehementer.

»Hier ist ziemlich wenig los«, fuhr Karchenberg noch immer lächelnd fort. »Derzeit scheint in Rottweil kein Sterbewetter zu sein.«

Treidler seufzte. »Kriegen wir vorab eine Kurzversion von Ihrem Bericht?« Die Chancen für eine schnelle und kurze Zusammenfassung standen eher schlecht, wenn er sich schon über mangelnde Auslastung beschwerte.

»Kurzversion?« Karchenberg schaute ihn von unten herauf an. Sein Lächeln war verschwunden.

Treidler nickte vorsichtig, wollte er doch vermeiden, dass seine Stimmung umschlug.

Doch es war bereits zu spät. Karchenberg stellte seine Tasse neben sich auf den Schreibtisch. Er richtete sich auf und musterte Treidler wie ein Professor, der einen Studenten zurechtweisen wollte. »Den Todeszeitpunkt kennen Sie ja bereits aus der Videoaufzeichnung.«

»Freitagmorgen, ja«, gab Treidler zurück.

»Und als Todesursache würden Sie Schwerkraft annehmen, richtig?«

Nach dem Anblick tags zuvor hatte Treidler seine Zweifel, dass ein Sturz aus einer derartigen Höhe etwas anderes als eine unförmige Masse aus Fleisch und Knochen generierte, an der es viel zu deuten gab. Trotzdem nickte er– diesmal vorsichtiger.

»Sehen Sie, darum ist das mit der Kurzversion so eine Sache. Denn das stimmt nur zum Teil.« Karchenberg ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in den Stuhl fallen. Hörbar entwich Luft aus dem Lederpolster. Er griff nach einem weinroten Klemmbrett, das einen dünnen Stapel Blätter zusammenhielt, schob seine Brille von der Stirn auf die Nase und fing an zu blättern.

Treidler sah zu Melchior, die mit den Schultern zuckte. Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie bereits Einzelheiten aus dem Bericht kannte.

Karchenberg sah wieder auf. »Bevor wir anfangen, sollten Sie wissen, dass Stürze aus großer Höhe nicht nach einem vorhersehbaren Schema ablaufen, sondern multiplen Variablen unterliegen. Ein fallender menschlicher Körper rotiert in unvorhersehbarer Weise und wird neben dem Körperschwerpunkt auch durch Wetterbedingungen beeinflusst.«

Treidler stöhnte innerlich auf. Sie würden die extralange Version bekommen.

»Beim Aufschlag des Körpers wird das Verletzungsmuster durch Fallgeschwindigkeit, Untergrund, Gewicht, Bekleidung und die Elastizität der jeweiligen anatomischen Aufschlagsregion bestimmt. Es gibt zwar noch ein halbes Dutzend anderer Variablen, die ich in diesem Fall aber grundsätzlich für vernachlässigbar halte.«

Treidler nickte dankbar. »Vernachlässigbar« hörte sich schon mal gut an.

»Unser Kunde hat«, Karchenberg blickte auf sein Klemmbrett, »ein Polytrauma und Trümmerbrüche an den unteren Extremitäten, dann eine Fraktur des Beckens und der Wirbelsäule. Er ist mit den Beinen zuerst aufgekommen.«

»Und warum dann der abgetrennte Arm?«, fragte Melchior.

Treidler war sich sicher, dass er nicht wie sie mit einem milden Lächeln bedacht worden wäre, wenn er diese Frage gestellt hätte.

»Das ist einfach, Frau Melchior.« Karchenberg drehte sich mit dem Stuhl direkt zu ihr. »An der Stelle, wo die rechte Schulter sein sollte, steckt sein Oberschenkelknochen. Und der hat beim Durchschlagen des Schulterdachs offenbar auch den Arm abgetrennt. Ich hab so was selbst noch nie gesehen.«

Melchior verzog das Gesicht. »Das waren auch weit über hundert Meter Sturzhöhe.«

»Die Höhe spielt ab dem achten oder neunten Stockwerk keine Rolle mehr.« Karchenberg schüttelte den Kopf. »Ab da kann man weder Verletzungsmuster einer Sturzhöhe zuordnen, noch ist es umgekehrt möglich, aus einem Verletzungsmuster auf eine Sturzhöhe zu schließen. Nahezu alle erdenklichen Muster können bei Stürzen aus Höhen über zwanzig, dreißig Meter auftreten.«

Melchior nickte.

»Und um Ihre nächste Frage gleich vorwegzunehmen, Frau Melchior: Auch die Bestimmung der Umstände des Todes, also ob es sich um einen Suizid, Homizid oder Unfall handelt, ist aufgrund des Verletzungsmusters eines Sturzes äußert schwierig.«

Karchenberg war in seinem Element. Immerhin deuteten derartige Formulierungen darauf hin, dass seine Ausführungen ihrem Höhepunkt entgegensteuerten. Und Treidler sollte recht behalten.

Karchenberg drehte seinen Stuhl wieder dem Schreibtisch zu und blätterte durch die Seiten auf dem Klemmbrett. »Aus diesem Grund ist die Bestimmung der Körperregion wichtig, mit der unser Kunde aufschlug. Dadurch kann man schnell Verletzungen entdecken, die offensichtlich nicht vom Sturz herrühren. Und nach solchen habe ich gesucht.«

Na endlich, dachte Treidler. »Und haben Sie bei ihm etwas gefunden?«

Karchenberg senkte den Kopf und musterte ihn über den Rand seiner Brille. »Dazu würde ich jetzt gerne kommen, sofern Sie mich lassen, Herr Treidler.« Er blätterte wieder durch die Seiten auf dem Klemmbrett in seiner Hand. »Es gibt sogar zwei Abnormitäten, die mich stutzig machten.«

Treidler horchte auf. Auch Melchiors Neugier schien geweckt. Sie hob interessiert den Kopf.

»Vier Fingerkuppen an der rechten und drei an der linken Hand weisen Quetschungen auf. Der Mittelfinger der linken Hand ist gebrochen. Zuerst ging ich davon aus, dass das bei einem Bauarbeiter schon mal passieren kann. Aber die Quetschungen muss er sich unmittelbar vor seinen Tod zugezogen haben. Es gab keine Reaktion seines Körpers darauf. Und wenn man genauer hinschaut, meine ich, dass man eine Art Muster auf der Haut erkennen kann.«

»Muster?«, wiederholte Melchior. Auf ihrer Stirn stand eine senkrechte Falte.

Karchenberg nickte. »Eine Art Muster. Es könnte der Abdruck eines Gegenstandes sein. Vielleicht ein Werkzeug oder die Sohle eines Arbeitsstiefels.«

Fingerkuppen, Arbeitsstiefel, Quetschungen. Treidler sah zu Melchior und wusste, dass sie das Gleiche dachte: Sechs Sekunden. Ein paar Arbeitsstiefel, die Selmanis Finger zerquetscht hatten, könnten tatsächlich der Grund gewesen sein, warum er sich nur so kurze Zeit an der Kante der Öffnung festhalten konnte.

»Ein weitaus interessanteres Verletzungsmuster hab ich hier hinten an seinem Haaransatz gefunden.« Karchenberg rieb sich mit der Hand über eine Stelle im Nacken, wo er seinen Zopf zusammengebunden hatte. »Dort gibt es zwei rote Punkte im Abstand von wenigen Zentimetern. Es sind Verbrennungen, die von einem Taser stammen…«

»…Taser?«, unterbrach Treidler. »Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher.« Karchenberg blickte ihn scharf an. »Oder glauben Sie, ich hätte bisher Zeit gehabt, mir irgendwelchen Blödsinn auszudenken?«

Treidler hob abwehrend die Hände.

»Jedenfalls wurden unserem Kunden die Verletzungen mit dem Taser etwa zur selben Zeit wie die Quetschungen an seinen Fingern zugefügt.« Karchenberg sah auf.

»Dann haben wir es mit einem Tötungsdelikt zu tun?«, fragte Treidler, obwohl es nach der äußeren Leichenschau kaum noch einen Zweifel daran gab.

»Richtig. Ganz offensichtlich hat bei dem Sturz jemand nachgeholfen.« Karchenberg ließ das Klemmbrett los. Mit einem Knall landete es auf der Tischplatte. »Und damit sind Sie an der Reihe.«
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Zurück auf dem Polizeirevier, fand Treidler einen Karton mit den Personalunterlagen der Firma Paul Henninger Bauabdichtungen GmbH auf seinem Schreibtisch. Er entnahm rund ein Dutzend relativ dünner Heftordner, legte den Stapel vor sich ab und beförderte den Karton auf den Boden neben seinem Schreibtisch. Claudia Henninger schien eine ordnungsliebende Frau zu sein. Keiner der Heftordner war schmutzig oder umgeknickt. In Computerschrift stand am Rand der Name des jeweiligen Mitarbeiters. Kein Blatt war schräg abgeheftet oder hing heraus.

Treidler fischte die Akte ihres Opfers aus dem Stapel und blätterte darin. Harun Selmani stammte aus dem syrischen Aleppo und war achtundzwanzig Jahre alt geworden. Seine dreijährige Aufenthaltsgenehmigung mit Arbeitserlaubnis wäre zum Ende des Jahres abgelaufen. Henninger war nicht sein erster Arbeitgeber. Im Heftordner fanden sich die Zeugnisse zweier weiterer baden-württembergischer Unternehmen aus der Baubranche.

Inzwischen war auch Melchior eingetroffen. Sie hatte für die gleiche Strecke tatsächlich beinahe zehn Minuten länger gebraucht.

»Henningers Personalunterlagen.« Treidler verkniff sich die Frage, ob sie im Stau gestanden hatte.

Sie trat vor seinen Schreibtisch. »Ist das alles?«

Treidler nickte. »Ich hab hier die von Selmani. Da ist auch die von Yasin Malki dabei. Sie wissen schon, der andere Mitarbeiter von Henninger, der seit Freitag nicht mehr zur Arbeit erschienen ist.«

»Die nehme ich mir mal vor.« Melchior ergriff den gesamten Stapel und schaffte ihn auf ihren Schreibtisch.

Treidler blätterte weiter in Selmanis Personalakte und stieß auf eine Schwarz-Weiß-Kopie eines syrischen Reisepasses. Weder mit den arabischen Schriftzeichen noch mit dem verwaschenen Passbild konnte er etwas anfangen. Sie würden das Original brauchen. Doch wo war das abgeblieben? Neben seinem Sozialversicherungsausweis wurde lediglich ein ziemlich ramponiertes Mobiltelefon gefunden, aber keine weiteren Papiere.

Er sah auf. Vielleicht hatte Melchior Informationen zum Verbleib des Reisepasses. Doch sie telefonierte.

Womöglich befand sich das Original noch in Selmanis Wohnung. Treidler blätterte wieder zurück. Als Adresse war ein griechisches Restaurant mit Fremdenzimmer angegeben, das es schon lange nicht mehr gab. Er kannte das Gebäude. Die ehemalige Gaststätte war bereits vor Jahren von ihrem Eigentümer in ein Wohnheim für ausländische Bauarbeiter umgewandelt worden. In jedem der Fremdenzimmer standen seitdem Stockbetten für vier bis sechs Personen, die ehemalige Küche sowie der Gastraum wurden gemeinschaftlich benutzt, und es herrschte reger Mieterwechsel.

Vor sich hörte er Melchiors Schritte. Offenbar hatte sie ihr Telefongespräch beendet. Sie stand vor ihm und hielt in jeder Hand einen Heftordner hoch. »Fällt Ihnen was auf?«

Treidler kniff die Augen zusammen. Auf die Entfernung konnte er beim besten Willen nichts erkennen. »Nein, Sie wackeln zu arg.«

Melchior legte die beiden Akten nebeneinander auf seinen Schreibtisch. »Ist es so besser?«

Treidler seufzte. Die Bereitschaft, beide Akten zu lesen, war eher gering. »Wieso verraten Sie’s mir nicht einfach? Dann muss ich mir das Zeugs nicht auch noch durchlesen.«

Melchior lächelte und deutete auf den linken Hefter. »Yasin Malki, geboren am 28.September 1990 in Afrin. Das ist unser verschwundener Bauarbeiter.«

»Ich weiß.« So weit waren sie schon gestern gewesen.

»Dann schauen Sie sich das hier an.« Melchior deutete auf den rechten Hefter.

Treidler beugte sich nach vorne. »Boran Malki, geboren am 17.April 1988 in…«

»…Afrin«, platzte Melchior heraus. »Genau.«

»Verwandt?«

Melchior schüttelte vehement den Kopf. »Nicht einfach nur verwandt. Das ist ein kurdischer Nachname, der nicht besonders häufig vorkommt. Die beiden sind Brüder.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«

»Ich hab gerade mit Claudia Henninger telefoniert. Und sie hat es mir bestätigt.«

Treidler kramte auf seinem Schreibtisch nach der Liste, die er tags zuvor von Claudia Henninger bekommen hatte. Er fand sie zwischen einigen Dokumenten zu seinem neuen Wagen. Und tatsächlich, Boran Malkis Name stand darauf.

Melchior zupfte an ihrem bunten Halstuch. »Die beiden sind etwa vor einem Jahr aus Syrien geflohen. Sie haben bis zuletzt bei einem Onkel in Kehl gewohnt. Erst vor Kurzem bekamen sie eine beschränkte Arbeitserlaubnis und haben über eine Zeitarbeitsfirma bei Henninger einen Job ergattert.«

Treidler nickte. Bilder von Flüchtlingen in überfüllten, seeuntauglichen Booten im Mittelmeer und in endlosen Trecks auf der Balkanroute tauchten vor seinem geistigen Auge auf.

»Ich denke, wir sollten schnellstens mit Boran Malki reden«, fuhr Melchior fort. »Vielleicht kann er uns was zum Verschwinden seines Bruders sagen. Ansonsten schreiben wir diesen Yasin zur Fahndung aus.«

»Das machen wir gleich danach.«

»Gleich nach was?«

Treidler stand auf. »Zuerst schauen wir uns Harun Selmanis Zimmer an. Ich hab hier seine Adresse.« Er griff nach seinem Autoschlüssel. »Und ich fahre.«


Die ehemalige Gaststätte »Drei Eichen« im Norden von Rottweil hatte in der Tat die besten Tage längst hinter sich. Schon von außen gab es keinen Zweifel, dass sich niemand wirklich um das Gebäude kümmerte. Klingeln und Briefkästen existierten nicht, und allenthalben blätterte der Putz von den Wänden. Die letzte energetische Bewertung des Hauses, sofern es überhaupt eine gab, musste tiefrot gewesen sein.

Treidler erklomm die Stufen zu einer schweren hölzernen Eingangstür, die erfreulicherweise nicht verschlossen war. Er verzichtete darauf, anzuklopfen, und trat mit Melchior in einen Gastraum, der diesen Namen kaum noch verdiente. Tische, Stühle, Theke, die gesamte Einrichtung verströmte den Charme längst vergangener Tage. Über ihm an der Decke spannte sich ein Fischernetz, in dem Plastikmuscheln und -fische vor sich hin staubten. Es musste einige Jahre her sein, dass der Raum als das benutzt wurde, wofür er einmal gedacht gewesen war. Und da fiel ihm dieser Sommer wieder an, der Sommer vor acht oder neun Jahren, mit dreißig Grad noch abends um acht. War es wirklich schon so lange her, dass er mit Lisa, seiner verstorbenen Frau, draußen auf der hübschen Terrasse gegessen hatte? Gefüllte Weinblätter, Moussaka, Bauernsalat und Gyros. Und genauso schmeckte heute noch dieser Sommer mit Lisa. Welch schöne und zugleich verdammte Erinnerung.

Stimmen aus einer Ecke des Gastraumes holten ihn in die Gegenwart zurück: Englisch, Arabisch und etwas Slawisches, das er nicht einordnen konnte. Er sah in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und bemerkte zuerst die beiden Wäscheständer. Dann entdeckte er hinter Jeanshosen, Hemden, Shirts und Unterwäsche ein halbes Dutzend Männer, die um einen runden Tisch herumsaßen. Die meisten rauchten, vor einigen stand eine gläserne Chai-Tasse, andere tranken Bier. Niemand drehte den Kopf in ihre Richtung. Die Männer sprachen einfach weiter, keiner schien sich für sie zu interessieren.

Treidler trat vor einen der Wäscheständer. Schlagartig verstummte das Gespräch. Er räusperte sich und präsentierte seinen Dienstausweis. »Kriminalpolizei Rottweil. Wir suchen das Zimmer von Harun Selmani.«

Die Männer schauten ihn an, als ob er nach dem Durchmesser des größten Saturnmondes gefragt hätte. Sekunden später schüttelten einige von ihnen den Kopf, dann meinte er: »Nix verstehen« herauszuhören.

Wollten sie ihn nicht verstehen? »Harun Selmani«, wiederholte Treidler langsam.

»Hussein? Saddam Hussein?«, drang es aus der Runde. Gelächter folgte. Treidler konnte nicht erkennen, welcher der Männer sich für einen Scherzbold hielt.

»Nix Saddam Hussein«, gab er zurück. »Harun Selmani– Zimmer– wo?« Allzu lange würde Treidler sich nicht mehr zurückhalten.

»Wie heißen deine Frau?«, fragte einer der Männer mit einem pechschwarzen Dreitagebart, der sich dicht wie ein Fell in seinem Gesicht ausbreitete.

Melchior trat näher an den Tisch, beugte sich nach vorne und musterte den Mann. »Ich bin niemandes Frau, sondern die Frau Hauptkommissarin. Und wenn ich noch einmal etwas anderes höre, können wir die Unterhaltung gerne bei uns auf dem Revier weiterführen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie den Mann böse anfunkelte.

»Das war mal ’ne Ansage. Noch jemand ohne?« Treidler schaute in die Runde.

Simultanes Kopfschütteln. Sie verstanden also gut.

»Dann wiederhole ich gerne meine Frage: Wo ist das Zimmer von Harun Selmani?«

»Selmani? War in Nummer drei«, antwortete der mit dem schwarzen Fell im Gesicht.

»War?«

»War, ja. Schon Tage nicht mehr da.«

»Wie lange?«, fragte Melchior.

Der Mann wandte ihr den Kopf zu und schien sich für einen Moment zu überlegen, ob er antworten sollte. »Letzte Woche«, kam es schließlich dann doch über seine Lippen.

»Geht das auch etwas genauer?« Melchior schien sichtlich Spaß zu haben, ihn weiter zu befragen.

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Wo ist sein Zimmer?«

Er deutete zu einem Durchgang, vor dem ein Vorhang aus bunten Plastikstreifen hing. Offenbar befanden sich dahinter die ehemaligen Fremdenzimmer.

»Sie bleiben jetzt alle hier sitzen, bis wir zurückkommen.« Melchior schaute in die Runde. »Sonst lasse ich Sie alle aufs Revier bringen. Verstanden?«

Kopfnicken am Tisch.

Melchior gab Treidler ein Zeichen, ihr zu folgen, und setzte sich in Bewegung. Es raschelte, als sie den Vorhang aus bunten Plastikstreifen beiseiteschob. Sofort stieg ihm der Geruch von Schweiß und ungewaschener Kleidung in die Nase. Das Knallen einer Tür drang an seine Ohren, und für den Bruchteil einer Sekunde tauchte ein Mann an der nächsten Biegung auf. Zu kurz, um ihn beschreiben zu können. Dann waren nur noch seine Schritte im Flur zu hören, die sich schnell entfernten.

Melchior sprintete los, zog im Laufen ihre Pistole aus dem Holster. Treidler hörte, wie sie die Waffe entsicherte und durchlud. Auch er zog seine Pistole, hebelte eine Patrone in den Lauf und versuchte, sie einzuholen. Doch sie war schon an der Biegung verschwunden.

»Kriminalpolizei Rottweil«, hörte er Melchiors Stimme rufen. »Stehen bleiben.«

Treidler spürte einen Luftzug.

»Verdammt, stehen bleiben, hab ich gesagt!« Melchior hatte ihre Stimme weiter angehoben, schrie jetzt fast.

Wieder knallte eine Tür. Der Luftzug brach ab.

»Er kommt hinten raus, Treidler. Versuchen Sie ihm den Weg abzuschneiden.«

Treidler machte auf dem Absatz kehrt, rannte den Flur zurück, durch den Gastraum und die schwere Eingangstür hinaus auf die Straße. Auf der linken Seite des Gebäudes schloss sich direkt an der Hauswand ein mannshoher Zaun mit spitzen Eisenzacken an. Der war zwar verrostet, bot aber dennoch keine Möglichkeit, ihn zu überwinden. Die Treppe rechter Hand führte vermutlich hinter das Haus.

Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und fand sich wenig später in einem Garten wieder, der den Namen nicht verdient hatte. Nicht nur, weil kniehohe Gräser und Hecken um einige verkümmerte Obstbäume wucherten, sondern eher schon wegen seiner Nutzung als Lagerort für ausrangierte Sanitärobjekte. Zwei Badewannen, randvoll mit dunkelbraunem Wasser, standen nebeneinander wie parkende Kleinwagen. Davor ein beiges Waschbecken aus Porzellan mit abgeschlagenen Ecken. Eine moosgrüne Kloschüssel lag kopfüber zwischen Abflussrohren, angerosteten Armaturen und zerschlagenen Fliesen.

Treidlers Augen folgten einem Vogelschwarm, der sich lautlos über den Himmel schob. Sein Blick blieb an einer metallenen Baustellentür im zweiten Stock hängen. Schmale Stiegen aus Stahl führten von dort an der Fassade hinunter auf eine Betonfläche, die von Unkraut und Gräsern allmählich zurückerobert wurde und direkt vor der Kloschüssel endete. Eine Holzlatte, eingeklemmt zwischen einem Bügel am Rahmen und dem Griff, blockierte die Metalltür, sodass sie sich zumindest von innen nicht öffnen ließ. Obwohl sein Puls raste und die Lungen nach mehr Sauerstoff verlangten, hielt Treidler die Luft an und hörte in die plötzliche Stille hinein. Aber außer dem Rauschen des Windes und einem weit entfernten Auto drangen keine Geräusche an seine Ohren.

Ein kaum hörbares Rascheln lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein mannshohes Gebüsch in unmittelbarer Nähe. Vorsichtig drehte er sich um und richtete seine Waffe auf die Stelle, aus der er die Geräusche vermutete. »Kriminalpolizei Rottweil. Kommen Sie da raus!«

Treidler machte einen Schritt auf die Hecke zu und wiederholte seine Aufforderung.

Die Worte hätte er sich sparen können. Es war immer das Gleiche. Flüchtige taten grundsätzlich das Gegenteil von dem, was man von ihnen verlangte. So auch diesmal: Zweige wackelten, das Rascheln schwoll an, und Treidler vernahm Schritte, die sich schnell entfernten.

Nach drei, vier weiteren Metern erreichte Treidler eine Stelle, von wo aus er den Bereich hinter dem Gebüsch einsehen konnte: abgebrochene Zweige, platt gedrücktes Gras, fauliges Obst. Einen Steinwurf entfernt endete das Grundstück an einem Maschendrahtzaun, der im Grunde nur noch aus den rostigen Zaunpfählen bestand. Dahinter schlossen sich ein gutes Dutzend schlecht einsehbarer Gärten mit Hecken, Bäumen, Zäunen und Einfriedungen an. Ein perfektes Gelände, um unauffällig zu verschwinden.

Schon wollte Treidler aufgeben, da sah er den Mann mit schwarzen Haaren in Jeanshose und -jacke mit verwaschenen Ärmeln. Wie ein Hürdenläufer sprang der in kaum fünfzig Metern Entfernung über eine Reihe halbhoher Mauern. Die Pistole konnte er in dem Wohngebiet nicht benutzen. Treidler sicherte seine Waffe, steckte sie zurück in das Holster und rannte los. Er sprang über den niedergetrampelten Zaun, durchquerte ein Kräuterbeet, das beinahe die Hälfte des nächsten Grundstücks einnahm und übersät war mit den Fußspuren des Flüchtenden. Die Abdrücke könnten von groben Arbeitsstiefeln stammen, fand er. Doch was sollte das schon bedeuten? Tausende Menschen trugen Arbeitsstiefel.

Als Treidler wieder aufsah, war von dem Mann nichts mehr zu sehen. Er verlangsamte seinen Schritt, schaute sich um: Bäume, Hecken, ein Gartenhäuschen, Wäsche auf einer Leine. Der Mann jedoch schien wie vom Erdboden verschluckt– sinnlos, ihn weiterzuverfolgen.

Treidler machte kehrt und ging zurück in den Garten der Gaststätte, wo Melchior auf ihn wartete. Nur langsam wollten sich Puls und Atem beruhigen.

»Haben Sie ihn verloren?«, fragte Melchior.

»Nein. Ich hab ihn da vorne an einen Baum gefesselt.«

»Wo?«

»Das war ein Scherz.« Treidler beugte sich vor und stützte seine Hände auf die Knie. »Warum verdammt noch mal rennen die immer alle weg?«

»Sind Sie außer Atem?«

Welch selten dämliche Frage. »Nein. Ich atme immer so, wenn ich an der frischen Luft bin.«

»Immerhin haben Sie ein paar Kalorien verbrannt.«

Treidler kniff ein Auge zu und sah sie von unten herauf an. »Wenn ich mich gleich aufrege, verbrennt das auch Kalorien.« Er ließ seinen Kopf wieder nach unten hängen und spürte, dass sein Atem sich allmählich normalisierte. »Außerdem hab ich abgenommen.«

»Mein interner BMI-Scanner sagt da was anderes«, gab Melchior zurück.

»Soso.« Treidler richtete sich auf und atmete ein paarmal durch. »Haben Sie eigentlich etwas von dem Typen erkannt?«

Melchior schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Eins siebzig bis eins achtzig groß, kurze schwarze Haare, vermutlich zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Er hatte Jeanshose und -jacke sowie schwere Stiefel an. Aber das haben Sie sicher selbst gesehen.«

Treidler nickte. Mehr konnte er zur Beschreibung des Flüchtenden auch nicht beitragen. Und damit würden sie wohl nicht weit kommen. Sie passte alleine in Rottweil bestimmt auf ein paar hundert Männer. »Warum ist er davongelaufen?«

Melchior zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er kam aus dem Zimmer mit der Nummer drei. Aber ich glaube nicht, dass er dort wohnt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Es ist die einzige Tür auf dem Flur, die nicht ganz geschlossen ist. Und in einem Wohnheim würde niemand sein Zimmer so verlassen.«

»Dann schauen wir uns jetzt Zimmer drei näher an«, sagte Treidler und marschierte los.

Die Männer im Gastraum saßen noch immer so um ihren Tisch herum, als ob sie dort festgewachsen wären. Melchiors Drohung hatte Wirkung gezeigt, und zwar offenbar Langzeitwirkung. Als sie den Tisch passierte, folgten ihr die angespannten Blicke der Männer. Zwei von ihnen tuschelten hinter vorgehaltenen Händen.

Sie traten durch den bunten Plastikvorhang in den Flur, der nach Schweiß und alten Kleidern roch. Rechter Hand lag eine Etagendusche, daran schloss sich ein Gemeinschaftraum an, in dem sich Kleidung, Koffer und Kleinmöbel stapelten. Links vom Flur gingen Zimmer eins und zwei ab. Nach einer Biegung standen sie vor der angelehnten Tür mit der Nummer drei. Weiter hinten folgten zwei weitere Zimmer sowie eine Treppe, die nach unten in den Keller und hoch in das nächste Stockwerk führte. Offenbar der Fluchtweg des Mannes zur Tür mit der Stahltreppe in den Garten.

Treidler drückte die Tür mit der Fußspitze auf, bis sie an irgendetwas anschlug. Vom Flur aus sah er in den relativ kleinen, schlauchartigen Raum. Ihn traf fast der Schlag. Jedoch nicht wegen der winzigen Abmessungen, die den Vermieter offenbar nicht daran gehindert hatten, nahezu die gesamte verfügbare Bodenfläche auszunutzen. An beiden Wänden, die zum einzigen Fenster an der Stirnseite führten, stand jeweils ein Etagenbett für zwei Personen. Auf allen vier Matratzen fehlte das Bettzeug, drei von ihnen waren aufgeschlitzt. Die Bettgestelle reichten bis weit in den Raum hinein und blockierten das Fenster, das so nur noch gekippt werden konnte. Neben jedem der Etagenbetten stand ein Schrank aus Sperrholz, furniert mit billig wirkender Folie: einmal Nussbaum rustikal, einmal Buche. Eine Tür des Bucheschrankes stand offen. Mehr Möbel hätten beim besten Willen nicht in den früher offenbar als Einzelzimmer genutzten Raum gepasst.

Der übrig gebliebene Durchgang zwischen den Bettgestellen maß höchstens einen halben Meter. Und diesen halben Meter PVC-Boden bedeckte ein Berg von Gerümpel. Kleidungsstücke, CDs, Bilder, Bücher, eine Taschenlampe, Kissen, Bettwäsche und vieles andere mehr lag übereinander und durcheinander wie auf einer Müllkippe. In diesem Zimmer würden sie garantiert nichts mehr finden, das sie weiterbrachte. Sie waren zu spät gekommen.
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Mittwoch, 23.September


Bereits am frühen Mittwochmorgen hatte eine Polizeistreife Boran Malki direkt auf der Testturm-Baustelle abgeholt. Widerstandslos war er mitgegangen, so die Aussage von Polizeimeister Lukas Meyer. Jetzt saß Malki auf einem Besucherstuhl in Treidlers und Melchiors Büro und schien trotz der ungewöhnlichen Beförderung durch einen Streifenwagen nicht im Geringsten nervös zu sein.

Die Natur hatte es mit Boran Malki gut gemeint. Trotz Bauarbeiterkleidung und einiger Schwielen an den Händen wirkte er nicht wie jemand, der körperlich schwer arbeitete. Treidler könnte sich ihn gut in modischer Kleidung vorstellen, Typ Fotomodell, mittelgroß mit schlanker Figur. Die Haarlänge seines Dreitagebarts entsprach etwa der auf seinem kantigen, braun gebrannten Schädel. Ab und an hielt er ihn leicht geneigt und sah sein Gegenüber aus unschuldig dreinblickenden wasserblauen Augen an. Fraglos würden ihn die meisten Frauen als attraktiv bezeichnen. Aber Treidler war nun mal keine Frau und beäugte ihn kritisch. Denn ganz sicher würde er nicht nur in einen Anzug, sondern auch auf Werbefotos für Reizdarm-Heilmittel in der »Apotheken-Umschau« passen.

Ganz und gar nicht sicher war Treidler, ob Boran Malki und der flüchtende Mann tags zuvor ein und dieselbe Person waren. Größe und Statur könnten stimmen. Ein Nachweis jedoch würde schwierig werden. Mehr Hoffnung setzte Treidler in die Befragung. Vielleicht ergaben sich Hinweise, wo sein Bruder abgeblieben sein könnte. Einen weiteren Ansatz hatten sie nicht. Weder die gestrige Befragung der Bewohner im »Drei Eichen« noch eine gründliche Durchsuchung von Selmanis Zimmer durch die KTU hatten Anhaltspunkte zu seinem Verbleib geliefert.

Gleichwohl stimmte mit dem Zimmer etwas nicht. Zwar war es nicht leer, aber zweifellos gesäubert– im übertragenen Sinne. Weder Kleidung noch andere persönliche Gegenstände von Selmani hatte die KTU dort gefunden. Ein eher ungewöhnlicher Umstand für die Unterkunft einer Person, die plötzlich gestorben war. Und der dunkelhaarige Mann, ob es nun einer der Malki-Brüder oder jemand anders gewesen sein mochte, hatte gestern bei seiner Flucht weder Taschen noch Koffer dabeigehabt, um etwas aus dem Zimmer fortzuschaffen.

Noch stand die Auswertung Dutzender Fingerspuren aus, aber aufgrund der schieren Menge an Bewohnern, die offenbar in dem Zimmer verkehrt hatten, versprach Treidler sich nichts davon. Auch keiner der anderen Männer aus dem »Drei Eichen« wollte in diesem Zimmer gewohnt haben.

»Warum sprechen Sie eigentlich so gut Deutsch?« Melchior gab Malki die Aufenthaltsgenehmigung samt Arbeitserlaubnis zurück, aus dem sie einige Angaben in ein hellgrünes A4-Notizbuch übertragen hatte. »Sie sind doch gerade mal seit einem Jahr in Deutschland.«

»Danke, Frau Kommissarin.« Malki faltete die Dokumente und verstaute sie in der Brusttasche seines rot-braun karierten Baumwollhemdes. Er lächelte und präsentierte dabei eine schmale Lücke zwischen seinen schneeweißen Schneidezähnen. Mit einem harten Akzent fügte hinzu: »Aber ich habe etwas Deutsch schon bei uns in der Schule lernen dürfen.«

»Schön haben Sie das gesagt.« Treidler hielt nichts von Melchiors bedächtiger Vorgehensweise. Der Mann musste härter angepackt werden, wenn sie etwas aus ihm herausbekommen wollten. »Aber wir sind nicht zum Flirten hier.«

Malki wandte ihm den Kopf zu. Treidler meinte, dass sich seine Gesichtszüge leicht anspannten. »Flirten? Das würde ich mir nie erlauben.«

»Dann sind wir ja einer Meinung.« Treidler versuchte, Malkis Lächeln nachzuahmen, das immer noch auf dessen Lippen lag wie angeschmiedet. Spätestens jetzt war sich Treidler sicher: Er mochte ihn nicht. »Herr Malki.« Er bemühte sich, seiner Stimme einen energischen Klang zu verleihen. »Bevor wir zum eigentlichen Grund kommen, warum Sie hier sind, eine Frage im Voraus: Wo waren Sie gestern Nachmittag, sagen wir, so gegen drei Uhr?«

»Nachmittags um drei? Gestern?« Malki lachte auf. »Wo sollte ich gewesen sein? Auf der Baustelle natürlich.«

»Dafür gibt es sicherlich Zeugen.«

»Klar. Fragen Sie ruhig nach.«

»Das werden wir.« Eine Sackgasse. Natürlich. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. »Sie sind vermutlich über diesen Vorfall an der Baustelle des Testturms im Bilde.«

»Den toten Kollegen, ja. Ich habe einen Blick auf ihn werfen können. Schlimm, schlimm.« Malki verzog kurz den Mund. »Auf der Baustelle wird erzählt, dass er schon letzte Woche vom Turm gefallen ist.«

»Richtig. Und zwar an dem Tag, an dem auch Ihr Bruder Yasin spurlos verschwunden ist. Sie können sich sicherlich vorstellen, dass ihn das verdächtig macht.«

Malki nickte und presste die Lippen aufeinander. Das Lächeln war verschwunden.

»Wissen Sie, wo sich Ihr Bruder im Moment aufhält?« Ohne Erfolg versuchte Treidler in Malkis Gesicht eine Reaktion auf seine Frage zu entdecken.

Der schüttelte nur stumm den Kopf.

»Was? Keine Idee?«

Malki schüttelte weiterhin den Kopf.

Melchior beugte sich vor. »Wann haben Sie denn Ihren Bruder das letzte Mal gesehen, Herr Malki?«

»Boran… bitte.« Erneut präsentierte er seine Zahnlücke und begann wieder zu lächeln. »Jeder nennt mich nur Boran.«

Melchior schien verwirrt, klopfte mit ihrem Stift auf dem Notizbuch herum. »Gut, Boran. Es ändert aber nichts an meiner Frage: Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Ich denke, Mittwoch oder Donnerstag letzter Woche.« Malki neigte wieder den Kopf und sah Melchior von unten herauf an. Es wirkte wie einstudiert.

Treidler trommelte ein paarmal auf die Tischplatte. Störte ihn etwas an dem Mann, oder beruhte dieses Gefühl nur auf mangelnder Sympathie? »Sie werden uns wohl genauer sagen müssen, wann Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen haben.«

Malki zuckte mit den Schultern. »Wir hatten Streit, sind uns schon eine Weile aus dem Weg gegangen. Ich hab Yasin nur noch auf der Baustelle gesehen.«

»Haben Sie eine gemeinsame Wohnung?«

»Ja. Drei Zimmer, in der Lienbergstraße. Aber Yasin war schon seit zwei Wochen nicht mehr dort.«

»Er muss doch irgendwo geschlafen haben?«

»Ich denke, auf der Baustelle in einem Wohncontainer.«

»Dort ist er aber nicht. Also nochmals: Wo, glauben Sie, könnte sich Yasin aufhalten?« Treidler ließ Malki nicht aus den Augen. Warum kam er auch beim zweiten Mal nicht auf das Naheliegende?

Malki antwortete nicht.

»Bei Ihrem Onkel in Kehl?« Diese Möglichkeit hätte auch Malki einfallen können.

»Onkel in Kehl?« Malki runzelte die Stirn und schien nachzudenken. »Vielleicht.«

»Haben Sie seine Adresse?«

»Adresse?«

»Ja, die Adresse Ihres Onkels.«

Malki machte ein bedauerndes Gesicht. »Seine neue kenne ich nicht. Er ist erst vor Kurzem umgezogen.«

»Aber Sie können ihn anrufen?«

»Klar.« Malki beeilte sich, zu nicken. »Mach ich von zu Hause aus. Dort hab ich die Telefonnummer.«

»Um was ging es eigentlich bei dem Streit mit Ihrem Bruder?«, fragte Melchior. Sie hatte beinahe eine Seite ihres Notizbuchs vollgeschrieben.

Malkis Miene verfinsterte sich. »Um alles Mögliche. Er hat sich verändert, seit wir in Deutschland sind, fing immer an zu beten und machte einen auf guter Muslim.«

Melchior straffte den Rücken. »Hatte er auch mit anderen Streit auf der Baustelle?«

Malki nickte.

Erneut schrieb Melchior etwas in ihr Buch. »Auch mit Harun Selmani?«

»Mit dem auch.« Malki presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, was mit Yasin geschehen ist. Ich hoffe, er bleibt auf dem richtigen Weg zu Allah.«

Guter Muslim, richtiger Weg zu Allah– Treidlers Alarmglocken schrillten. »Glauben Sie, dass Ihr Bruder radikalisiert wurde oder zumindest gefährdet ist?« Er hoffte, dass sich seine Befürchtung nicht bestätigte. Aber wenn es nur das geringste Anzeichen dafür gab, mussten sie neben einer nationalen auch eine internationale Fahndung via INTERPOL veranlassen.

Malki zögerte einen Augenblick länger, als nötig schien, und zuckte dann mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


***


»Hallo, Ursula«, hörte sie seine Stimme. Irgendwo hinter ihr, nicht allzu weit entfernt.

Ursula Lohrmann musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Holger nach ihr rief. Schon alleine sein süßlicher Tonfall reichte aus, dass ihre Hände zu zittern begannen. Sie ging schneller und umklammerte die Schlaufe der Handtasche, bis das Weiß der Knöchel hervortrat.

»Ursula, so warte doch.« Jetzt hörte sie seine Schritte, seinen Atem hinter sich.

Nein, nicht jetzt, nicht hier. In kaum zweihundert Metern hätte sie ihren Arbeitsplatz erreicht. Vor dem Eingang des Polizeireviers würde er sie sicher in Ruhe lassen, sich vermutlich nicht einmal trauen, sie anzusprechen.

Doch Ursula hatte weder mit der Hartnäckigkeit noch mit der Rohheit ihres Ex-Freundes gerechnet. Eine Hand griff von hinten nach ihrer Schulter und riss sie derart heftig herum, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Als sie aufsah, schwebte Holgers unrasiertes Gesicht so dicht vor ihr, dass sie die Bartstoppeln hätte zählen können. Die Kapuze seiner Jacke hing ihm tief in die Stirn, und offenbar hatte er sich weder umgezogen noch gewaschen, seit sie ihn das letzte Mal vor ihrer Wohnung gesehen hatte.

»Warum läufst du vor mir weg?« Holger ließ sie los und streichelte ein paarmal über ihren Arm. Es fühlte sich an wie unter einem Schleifklotz.

»Holger, bitte! Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.« Bisher schaffte sie es, dass das Zittern der Hände nicht auf ihre Stimme übergriff.

»Du kannst jetzt nicht arbeiten.« Holger schüttelte den Kopf, als würde er ein kleines Kind tadeln. »Wir müssen noch einkaufen gehen.«

»Einkaufen gehen?«

Holger schlug die Kapuze seiner Jacke zurück und legte den Kopf schief. »Unser Kühlschrank zu Hause ist leer.«

Ursula versuchte in Holgers Gesicht zu erkennen, ob er betrunken war und nur wirres Zeug redete oder ob er sich tatsächlich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft hatte. Er schien vollkommen nüchtern. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass er in ihren Kühlschrank geschaut hatte.

»Du hast es vergessen.« Ein nachsichtiges Lächeln lag um seinen Mund.

»Was vergessen?«, fragte Ursula ehrlich verwirrt.

Holger starrte sie an, als wäre sie ein Gemälde. »Dass heute unser Jubiläum ist.«

Noch bevor er den Satz beendet hatte, war es ihr wieder eingefallen. Heute wären sie zwei Jahre zusammen gewesen. Sie hatte es erfolgreich verdrängt– er nicht.

»Ich koche uns was, dann schauen wir uns zusammen deinen Lieblingsfilm an.« Plötzlich hielt er ihr eine DVD von »Dirty Dancing« vor die Nase. »Danach gehen wir ins Bett und kuscheln. So wie wir das immer getan haben.«

Ursula machte einen Schritt zurück. Wolkenfetzen jagten über den stahlblauen Himmel. Der Wind hatte aufgefrischt. Sie fröstelte.

»Ist das nicht schön. Nur wir beide«, vernahm sie seine Stimme wie durch dicke Watte.

Ein gelber DHL-Lieferwagen tuckerte die Straße entlang. Der Fahrer winkte ihr fröhlich zu. Sie kannte ihn, brachte er doch seit Monaten die Pakete ins Kommissariat. Schade, dass er nicht angehalten hatte. Sie wäre ohne zu zögern mitgefahren. Egal, wohin, nur weg von hier.

»Wer war das?« Holgers Tonfall war schlagartig schärfer geworden und riss sie aus den Gedanken. »Ich habe genau gesehen, dass du ihm nachgeschaut hast.«

»Nur der Paketbote, der unser Revier beliefert.« Schon im nächsten Augenblick bereute Ursula ihre Schwäche, die sie dazu zwang, sich sofort vor ihm zu verteidigen.

Immerhin schien ihn die Antwort zufriedenzustellen. Holger klang sanft, fast schon einfühlsam, als er fragte: »Was ist los mit dir?«

»Holger«, sagte sie und mühte sich um einen besonnenen Tonfall, »zwischen uns gibt es kein Jubiläum.«

»Doch, natürlich.« Holger hatte seine Stimme wieder angehoben, klang fröhlich. »Heute ist der 23.September. Denk doch mal an den Abend vor zwei Jahren. Da haben wir uns im alten Stellwerk kennengelernt.«

»Das haben wir, ja. Aber wir haben uns inzwischen getrennt.« Ursula kam sich vor, als ob sie mit einem zurückgebliebenen Kind redete.

»Das haben wir doch längst besprochen.« Während Holgers Stimme weiterhin sanft blieb, bemerkte sie, wie sich sein Körper allmählich versteifte.

»Nein, du hast es für dich geklärt«, sagte Ursula und war selbst am meisten überrascht von der Entschlossenheit, die in ihren Worten lag.

Erneut legte Holger den Kopf schief, schaute sie mitleidig an. »Ursula, müssen wir das jetzt wieder durchkauen? Wir sind ein Paar, und wir lieben uns.«

Noch einmal nahm sie all ihren Mut zusammen. »Nein verdammt! Wir sind schon lange kein Paar mehr. Kapier das endlich!« Sie wandte sich zum Gehen.

Bevor sie sich ganz umdrehen konnte, hatte Holger ihren Arm gepackt. Sie fühlte sich wie in einem Schraubstock, als er sie zu sich herzog. »Was sagst du da?« Sein feuchter Atem strich über ihre Wangen.

Ursula verließ der Mut, das Gesagte zu wiederholen. »Hör auf. Du tust mir weh.«

»Du kannst mich nicht verlassen.« Holgers grüne Augen blitzten für einen Moment auf. »Du wirst bei mir bleiben.«

Ursula wusste, dass sein Gemütszustand ein Stadium erreicht hatte, in dem jedes weitere Wort sinnlos wäre. Sie sah zu ihm auf, schüttelte stumm den Kopf.

Holgers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. Aus Dr.Jekyll wurde Mr.Hyde. Es war immer wieder unfassbar, wie schnell er sich verwandelte. Und gleich würde er ihr wehtun.

Sie wog einen Moment ihre Möglichkeiten ab. Es gab nur zwei: schreiend weglaufen oder sich zur Wehr setzen. Sein schraubstockartiger Griff nahm ihr schnell die Entscheidung ab. Sie ließ die Handtasche fallen, spannte die Muskeln und stellte sich darauf ein, den ersten Schlag abzuwehren. Da registrierte sie aus den Augenwinkeln den Mann. Kurz rasierter Kopf, Jeans und kariertes Bauwollhemd. Er sah aus wie ein Bauarbeiter und kam aus Richtung des Polizeireviers.

»Was soll das?«, rief der Mann mit einem harten Akzent, den sie nicht einordnen konnte. Viellicht türkisch oder arabisch. Dann hörte sie, wie er sich mit schnellen Schritten näherte.

Der Druck von Holgers Hand auf ihren Oberarm ließ langsam nach, bis er ganz losließ. »Was willst du? Hau ab. Das geht dich nichts an.«

»Du wolltest sie schlagen. Ich hab’s gesehen.« Der Mann klang im Gegensatz zu Holger ruhig und besonnen.

Holger schob seine Schultern nach hinten und drückte die Brust raus. »Ach, verpiss dich, du Scheißtürke. Oder ich schlag dir deine blöde Fresse ein.«

Der Mann trat vor Holger, der ihn bestimmt um einen halben Kopf überragte. »Ich bin kein Türke.«

»Ach ja? Was dann? Ein Zwergtürke?« Holger ließ ein abfälliges Lachen folgen.

»Kurde.«

»Kurde? Und du meinst, das ist besser?«

Nicht die kleinste Regung zeigte sich auf dem sonnengebräunten Gesicht des Mannes, als er ganz langsam nickte.

Holger schien unbeeindruckt. »Letzte Aufforderung, Zwergtürke: Verpiss dich. Ich regle das alleine.«

Statt etwas darauf zu erwidern, wandte der Mann sich Ursula zu, lächelte und präsentierte eine Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen. »Wollen Sie das alleine mit ihm regeln?«

Sie schaute zu Holger, der ihren Blick mit finsterer Miene erwiderte. Seine rechte Hand war zu einer Faust geballt. Zu der Faust, mit der er sie schon viel zu oft geschlagen hatte. Sie sah wieder in die wasserblauen Augen des Mannes und schüttelte den Kopf.

»Siehst du?«, wandte der sich mit ruhiger Stimme an Holger. »Lass sie in Ruhe.«

»Ich denk nicht dran, mir von einem Zwergtürken sagen zu lassen, was ich tun soll.« Holger hatte inzwischen auch die andere Hand geballt.

»Ich bin Kurde«, wiederholte der Mann.

»Ich bin Kurde«, äffte Holger ihn nach. »Das hast du bereits gesagt. Und jetzt sag ich dir mal was: Ich bin Deutscher. Und zwar schon ziemlich lange.«

»Ich weiß«, sagte der Mann leise. Ungewöhnlich, wie ruhig er trotz Holgers Beleidigungen blieb.

»Du bringst mich auf die Palme mit deinem dämlichen Getue.« Holger holte aus, legte dabei sein Gewicht nach vorne.

Der Mann machte einen schnellen Schritt zur Seite. Der Schlag verfehlte ihn deutlich. Holger verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorne, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten.

Statt etwas zu sagen, musterte der Mann in aller Seelenruhe Holger, wie der sich umdrehte und nur langsam realisierte, was mit ihm geschehen war. Die Verwunderung auf seinem Gesicht wich schnell der Wut.

Mit erhobener Faust stürmte Holger los. »Du verfluchter Scheißtürke.«

Er kam bis etwa einen halben Meter an den Mann heran. Die Faust, die Holger in die Magengrube traf, sah Ursula erst, als der Mann sie wieder zurückzog. Holger klappte zusammen wie ein Taschenmesser und sank auf die Knie.

Sekunden später trat der Mann neben Holger, bückte sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Holger nickte, streckte ihm die Hand entgegen und ließ sich unter lautem Stöhnen hochhelfen. Mit torkelnden Schritten entfernte er sich. Nicht ein einziges Mal hatte er sich umgedreht, als er wenig später an der nächsten Hausecke verschwand.

»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte Ursula, als der Mann ihr die Handtasche vom Boden reichte.

Er neigte den Kopf und lächelte. »Nur, dass er Sie zukünftig in Ruhe lassen soll.«

»Haben Sie sich was getan?« Sie musterte seine rechte Hand. Er schien unverletzt.

Ohne seinen Blick aus den wasserblauen Augen von ihr abzuwenden, schüttelte der Mann den Kopf.

Ursula konnte das Prickeln, das sie plötzlich auf ihrer Haut spürte, nicht einordnen. Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht mal Ihren Namen.«

Der Mann zögerte einen Moment. »Boran.«

»Und wie weiter?«

»Nur Boran.« Erneut präsentierte er die Lücke zwischen seinen schneeweißen Schneidezähnen.

»Danke… Boran. Ich denke, Sie haben mich vor einem echt unangenehmen Nachmittag gerettet.«

»Wer war das?«

»Nur ein Ex-Freund.« Ursula senkte ihren Blick. »Oder sollte ich besser sagen, ein uneinsichtiger und ziemlich aggressiver Ex-Freund?«

Boran nickte. »Böser Mann.«

Der DHL-Transporter tuckerte erneut vorbei. Diesmal aus der anderen Richtung. Der Fahrer winkte ihr zu, sie winkte zurück.

»Soll ich Sie noch ein Stück begleiten?«, fragte Boran in die plötzliche Stille hinein. »Nur zur Sicherheit, falls Ihr Ex-Freund wiederkommt?«

»Nein, nicht nötig. Ich arbeite gleich da vorne.« Sie deutete zum Polizeirevier.

»Bei der Polizei?«

Ursula nickte.

»Kommissar?« Er zog eine Grimasse, die ihn wie einen ängstlichen Menschen aussehen ließ.

Ohne auf die Schmerzen an ihren Rippen zu achten, lachte Ursula laut auf. Der Mann war witzig, erheiterte sie, obwohl sie vor ein paar Minuten noch große Angst ausgestanden hatte. »Ich arbeite zwar im Kommissariat, bin aber nur eine kleine Schreibkraft.«

»Darf ich denn heute Abend die kleine Schreibkraft aus dem Kommissariat anrufen?« Seine wasserblauen Augen strahlten sie an. »Nur, um mich zu erkundigen, wie es Ihnen geht.«

Ursula hätte nicht sagen können, ob sie gezögert hatte, als sie ihm die Nummer ihres Mobiltelefons nannte. Erst als Boran hinter derselben Ecke verschwunden war wie kurz zuvor Holger, hörte sie die Stimme der Vernunft, die danach fragte, ob sie nicht etwas vorschnell gehandelt hatte.
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Als Treidler nach der Mittagspause seinen neuen Mercedes hinter dem Polizeirevier abstellen wollte, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. Auf seinem Parkplatz stand tatsächlich ein anderer Wagen, ein sonnengelber Fiat Barchetta mit weinrotem Verdeck.

Er kannte das Auto nicht, konnte sich aber auch nicht vorstellen, welche Privatperson sich traute, einen Parkplatz hinter dem Polizeigebäude zu belegen. Als er dann jedoch das italienische Kennzeichen mit dem Provinzkürzel »AQ« bemerkte, ahnte er bereits, wem der Wagen gehörte.

Ziemlich frech, gleich am ersten Arbeitstag einen fremden Parkplatz zu blockieren. Besonders diesen, den er schon seit Jahren innehatte. Kurzerhand stellte er seinen Mercedes auf Winklers Parkplatz, der sich noch bis morgen auf einer Schulung befand. Einigermaßen verärgert machte er sich auf den Weg in sein Büro. Diese Unart musste er der Polizistin aus L’Aquila schleunigst austreiben. Italienische Verhältnisse würde er auf seinem Parkplatz keinesfalls dulden. Frau hin oder her.

Im Büro stand Melchior mit einem hochgewachsenen Mann in einem hellgrauen Anzug vor der Wandkarte des Landkreises Rottweil. Anscheinend zeigte sie ihm auf der Karte die nähere Umgebung.

»Wo ist denn die neue Kollegin?«, fragte Treidler, und beide fuhren herum. Die halblangen pechschwarzen Haare des Mannes schwangen kurz mit. In Verbindung mit dem Dreitagebart, der einen Schatten auf Wangen und Kinn warf, verrieten sie einen südländischen Einschlag. Braune Augen und ein dunkler Teint verstärkten den Eindruck weiter. Treidler schätzte den Mann auf Anfang dreißig.

»Ah, zurück aus der Mittagspause«, sagte Melchior. »Das hier ist Commissario Francesco Bertusi von der Questura di L’Aquila. Er ist das nächste Vierteljahr unser Kollege.«

»Questura di L’Aquila? Francesco? Ich dachte, unsere neue Kollegin heißt Francesca… eine Frau.« Mit Ausnahme des rosafarbenen Oberhemdes gab es keinen Zweifel, dass ein Mann vor ihm stand. Hatten die Italiener Francescas Bruder geschickt?

»Nix Francesca. Francesco mein Name«, sagte der Mann einige Nuancen zu laut. Er streckte den Arm aus und machte ein paar Schritte auf Treidler zu.

Der ergriff mechanisch die angebotene Hand und schüttelte sie. »Aber… auf dem Fax, da stand ›Francesca‹.« Treidler bemerkte, dass er stotterte.

»Tja, so kann’s gehen, wenn man nicht richtig hinschaut«, sagte Melchior, und es kam ihm so vor, als ob sie die Situation amüsierte.

»Ich bin Hauptkommissar Treidler, Commissario…« Erst jetzt registrierte Treidler, dass er noch immer Bertusis Hand schüttelte. Schnell ließ er los.

»Nennen Sie mich einfach Francesco«, sagte Bertusi. Sein Deutsch klang flüssig, hatte aber jenen typisch italienischen Akzent, der beinahe jedem Konsonanten noch die Andeutung eines»E« folgen ließ. »Und wie soll ich Sie nennen?«

»Treidler.«

»Allora, Treidler«, erwiderte Bertusi und zog die letzte Silbe derart in die Länge, dass es sich anhörte wie ein ganzes Wort mit eigener Bedeutung. »Dann auf gute Zusammenarbeit. So sagt man doch in Deutschland?«

»Sagt man, ja«, gab Treidler zurück. »Ihnen gehört bestimmt der gelbe Fiat Barchetta, der unten steht?«

Bertusi nickte. »Ein Perlenstück.«

»Perlenstück? Sie meinen wohl Schmuckstück.« Welch hochtrabendes Wort für einen Fiat. Treidler musste daran denken, wie sie früher mit den vier Buchstaben F-I-A-T ihre Scherze gemacht hatten. Sie als Abkürzung für »Fehler In Allen Teilen« zu deuten gehörte noch zu den harmloseren.

»Ah, Schmuckstück, naturalmente«, wiederholte Bertusi immer noch zu laut. Auf sein Gesicht trat ein Lächeln.

»Genau. Und dieses gelbe Schmuckstück steht im Moment auf meinem Parkplatz.« Mit einer Grimasse versuchte Treidler, Bertusis Lächeln nachzuahmen.

»Oh.« Das Lächeln auf Bertusis Gesicht verschwand. »Aber der Platz war frei.«

»Ich war nur kurz weg. Aber deswegen ist der Platz noch lange nicht frei.«

»Mein Kollege«, sagte Melchior, als sie Bertusis hilflosen Blick bemerkte, »möchte damit andeuten, dass sein Parkplatz nie frei ist, auch wenn er frei scheint.«

Bertusi ließ seinen Blick einige Male zwischen Treidler und Melchior hin- und herwandern. Ihre Worte schienen bei ihm nicht unbedingt für Klarheit gesorgt zu haben. »Wo soll ich meinen Wagen parken?«

Treidler hätte gerne geantwortet, dass es für seinen Fiat hinter dem Gebäude ungefähr so viel Platz gab wie für ihn im Büro– nämlich gar keinen. »Da gibt es einen anderen«, sagte er stattdessen und beschrieb ihm die Lage von Winklers Parkplatz. Sollte der sich doch ab morgen mit dem Italiener herumschlagen.

Melchior holte Luft, wollte offenbar widersprechen, da ertönte plötzlich ein opulent klingendes Musikstück, vielleicht aus einer Oper, und es kam zweifellos aus den Tiefen von Bertusis Anzug.

»Porca miseria«, seufzte der, verdrehte die Augen und fischte ein weißes Smartphone aus seiner Jackentasche. Der Ton schwoll an, und jetzt erkannte auch Treidler die Melodie: »La donna è mobile« aus Verdis »Rigoletto«.

Bertusi blickte kurz auf sein Telefon, doch statt das Gespräch entgegenzunehmen, drückte er es weg und schob das Telefon zurück in seine Jackentasche. »Mi scusi.«

Treidler sah zu Melchior. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte sie: »Opernfan?«

Bertusi nickte. »Verdi. Aber du warst gerade dabei, mich über euren aktuellen Fall zu informieren. Der Tote an der Baustelle des Testturms.«

Treidler verspürte einen Anflug von Irritation. Die beiden waren tatsächlich schon nach so kurzer Zeit per Du.

»Vielleicht kann ich helfen.«

»Inwiefern?«, fragte Treidler, der Bertusis Qualifikation aufgrund seiner Körpergröße bisher allenfalls darin sah, Dinge aus dem obersten Regalfach herunterzuholen.

»Bei uns in der Questura war ich für die Zusammenarbeit mit der Guardia di Finanza zuständig. Baustellen waren oft Ziel unserer Ermittlungen.« Bertusi senkte seine Stimme. »Und die meisten Todesfälle, mit denen ich zu tun hatte, waren keine normalen Unfälle.«

»Keine normalen Unfälle? Sie meinen Mord?«

»Sì, Mafia.« Bertusis Lautstärke lag wieder weit über normal.

»In unserem Fall hat zwar offenbar ebenfalls jemand nachgeholfen. Aber wir sind nicht in Sizilien.« Treidler schüttelte den Kopf. »Hier gibt’s keine Mafia.«

»Eine Mafia gibt es überall. Auch hier bei Ihnen. Sie heißt nur anders.« Bertusi gestikulierte und fuchtelte mit beiden Armen, als ob er jedes Wort einzeln seinen Zuhörern hintragen wollte. »Wollen Sie ein Beispiel?«

Treidler seufzte. »Wegen mir. Aber bitte leiser.«

»Allora«, begann Bertusi tatsächlich leiser, dafür mit verstärktem Armeinsatz. »Anfang letzten Jahres haben deutsche Polizisten und Steuerfahnder in Bayern Razzien in Wohnhäusern und Geschäftsräumen italienischer Baufirmen durchgeführt. Der Hinweis kam von uns. Wir hatten zuvor bei Steuerprüfungen von Bauunternehmen aus den Abruzzen und aus Kalabrien erste Anhaltspunkte für einen groß angelegten, internationalen Betrug gefunden. Ein anonymer Tippgeber hat uns dann kurz darauf ein paar Namen und Adressen in Deutschland genannt.«

»Da geht es wohl um Wirtschaftskriminalität, nicht um ein Tötungsdelikt«, unterbrach Treidler.

»Warten Sie.« Bertusi lächelte wissend. »Die italienischen Unternehmen standen alle der Mafia nahe und haben Heumann-Firmen für Schwarzarbeit und Steuerstraftaten in Bayern gegründet.«

»Es heißt Strohmann-Firmen, nicht Heumann-Firmen.«

»Genau, Strohmann-Firmen. Wir gingen von einem Gesamtschaden von mehr als dreißig Millionen Euro aus. Alleine in Süddeutschland wurden ein Dutzend Haftbefehle vollstreckt und in Italien sechs Verdächtige festgesetzt. Fünf der Männer sind inzwischen nach München ausgeliefert worden.«

»Und der sechste?«

»Der lag eines Morgens tot auf einer Baustelle in Alanno. Zeugen wollen gesehen haben, wie er von einem Mann vom Dach eines zwölfstöckigen Hochhauses gestoßen wurde.«

»War er der anonyme Tippgeber?« Melchior strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.

Bertusi zuckte mit den Schultern. »Das haben wir damals vermutet.«

»Und was ist mit dem Täter?«

»Wir konnten die letzte Nachricht auf dem Telefon des Opfers zu einem Mann namens Pietro Malcone zurückverfolgen. Der war zwar bisher nicht für Mord bekannt, hatte aber bereits Kurierdienste und andere kleine Jobs für die Mafia erledigt.« Bertusi lächelte. »Entweder hat er nicht an das Telefon gedacht, oder er glaubte, dass es nach einem Sturz aus knapp vierzig Metern nicht mehr auszulesen ist.« Bertusi verzog das Gesicht, sein Lächeln verschwand. »Allerdings ist Malcone trotz eines internationalen Haftbefehls bisher nicht aufzufinden. Der Kopf der Bande war ein fünfzig Jahre alter Sizilianer, der seine Geschäfte aus einer italienischen Gaststätte in München lenkte.«

»Sag ich doch, Sizilianer«, warf Treidler ein und erntete postwendend einen bitterbösen Blick von Melchior.

Bertusi hingegen schien unbeeindruckt. »Ich will damit sagen, dass man nur einen Dominostein umwerfen muss. Wenn es der richtige ist, finden Sie Ihren Täter. Unser Dominostein damals waren die Steuerprüfungen.«

»Wir können nicht auf Verdacht Steuerprüfungen bei den beteiligten Bauunternehmen anordnen. Und wenn, dann würde so etwas Monate dauern.«

»Unsere Guardia di Finanza kann das. Die können noch viel mehr: Konten einsehen, Unterlagen beschlagnahmen. Und das alles ohne richterlichen Beschluss.«

»In Deutschland gibt es aber keine Guardia di Finanza. Aber dafür den richterlichen Beschluss.«

»Dann besorgen Sie sich einen. So können Sie sich einige Unterlagen anschauen.«

»Das ist nicht so einfach«, sagte Treidler. »Außerdem haben wir bereits einen Verdächtigen. Die Fahndung nach ihm läuft seit etwa zwei Stunden.«

»Nur ein Vorschlag.« Bertusi sah auf seine Armbanduhr. »Ich muss jetzt gehen. Mich um mein Gepäck kümmern. Sehen wir uns morgen dann? So gegen neun?«

»Haben Sie denn schon eine Unterkunft in Rottweil?«, fragte Melchior.

»Bisher nur ein Hotelzimmer. Aber ich werde mir wohl eine kleine Wohnung für die drei Monate suchen.«

Nach einem Blick auf Melchior konnte sich Treidler gerade noch verkneifen, Bertusi darauf hinzuweisen, dass in der ehemaligen griechischen Gaststätte »Drei Eichen« ein Bett frei wurde.

Während Melchior Bertusi zum Eingang brachte, machte sich bei Treidler das Gefühl breit, dass es mit der Fahndung nach Yasin Malki nicht getan war. Bertusis Geschichte ging ihm nicht aus dem Kopf. Und je länger er darüber nachdachte, desto weniger abwegig erschien sie ihm. Durchaus denkbar, dass auch ihr Fall seinen Ausgangspunkt in einem Wirtschaftsdelikt hatte. Womöglich hatte Selmani etwas erfahren oder gesehen, das nicht für ihn bestimmt war. Sie mussten die letzten Stunden vor seinem Tod rekonstruieren. Vielleicht sollten sie deshalb auf der Baustelle noch einige Fragen stellen. Egal ob Claudia Henninger meinte, dass die Arbeiter sich oft untereinander nicht kannten. Und dann gab es noch das zerstörte Mobiltelefon, das die KTU unter Selmanis Leiche gefunden hatte.

Treidler fischte den Telefonhörer von der Gabel und drückte die Kurzwahltaste der KTU.

»Habt ihr schon was Neues zu dem Handy unter der Leiche?«, fragte er, als Dorfler bereits nach dem zweiten Klingelzeichen abgenommen hatte.

»Bisher wissen wir nicht einmal, wem es gehört. Die SIM-Karte stammt von Vodafone, ist aber nicht lesbar. Und von der aufgedruckten Nummer können wir nur die letzten dreizehn Zeichen entziffern.«

»Und was sagt Vodafone dazu?«

»Dass die Nummer einer SIM aus zwanzig Zeichen besteht und es eine Weile dauern kann, bis sie den Inhaber des Anschlusses herausgefunden haben. Wenn überhaupt.«

Das klang nicht besonders erfolgversprechend. »Und auf dem Telefon selbst? Habt ihr da was gefunden?«

Dorfler seufzte. »Das Ding ist im Grunde nur gut für den Elektroschrott. Wir versuchen gerade, den Speicher auszulesen. Bisher ohne Erfolg.«

»Sie halten mich auf dem Laufenden.« Treidler bedankte sich und legte auf. Falls das Mobiltelefon tatsächlich Selmani gehörte, könnten die Anrufprotokolle dazu beitragen, die Stunden vor seinem Tod zu rekonstruieren. Genau wie bei Bertusis Fall in Alanno.

»Und was halten Sie von ihm?«, holte Melchior ihn aus den Gedanken. »Francesco scheint mir ein umgänglicher Typ zu sein und auch kompetent.«

»Umgänglicher Typ? Kompetent? Sind diese Attribute nicht ein bisschen übertrieben für unseren Latin Lover?« Erst jetzt bemerkte Treidler den schroffen Unterton in seiner Stimme.

»Warum kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie enttäuscht sind, weil wir keine weibliche Kollegin aus L’Aquila bekommen haben?«

»Ich? Enttäuscht? Bestimmt nicht«, log Treidler. Natürlich wäre ihm eine Francesca Bertusi lieber gewesen. Gerne hätte er auf diesen lärmenden Italiener verzichtet, der jetzt schon mit guten Ratschlägen um sich warf. Auch wenn die ihn auf Ideen brachten. »Der Typ macht mich ganz nervös, wenn er andauernd mit seinen Armen herumfuchtelt und so laut redet. So was können nur Italiener.«

Melchior seufzte. »Sonst noch was?«

»Haben Sie dieses kitschige rosa Hemd bemerkt?«

»Was ist damit?«

»Kein Mann trägt rosa Hemden. Nur Italiener.«

Melchior hob die Augenbrauen. »Müssen Sie eigentlich jedes Vorurteil auf ihn übertragen?«

»Nein, nicht jedes. Ich dachte, Italiener wären kleiner.«


***


Ursula Lohrmann war auf dem Nachhauseweg, als ihr Mobiltelefon klingelte. Obwohl ihr die Nummer fremd war und sie sich eigentlich vorgenommen hatte, Anrufe von unbekannten Nummern zu ignorieren, nahm sie noch im Gehen ab.

»Ich bin’s, Boran«, drang es aus dem Lautsprecher, nachdem sie sich nur mit einem knappen »Ja« gemeldet hatte.

Ursula blieb mitten auf dem Gehweg stehen und spürte einen leichten Rempler an ihrer rechten Schulter. Eine ältere Frau mit Einkaufskorb drängte sich an ihr vorbei und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Ist dort die kleine Schreibkraft aus dem Kommissariat?«, fragte Boran, als sie immer noch nichts gesagt hatte.

Ursula spürte wieder das Prickeln auf ihrer Haut. »Ich denke schon.«

»Sind Sie noch bei der Arbeit?« Borans Stimme klang vorsichtig, beinahe zurückhaltend. »Oder störe ich bei etwas?«

»Nein, nein«, antwortete Ursula schnell. Vermutlich hätte sie das Gleiche auch gesagt, wenn sie unter der Dusche stünde.

»Und wie geht es Ihnen?«

»Gut.« Warum zum Teufel konnte sie plötzlich nicht mehr in ganzen Sätzen sprechen?

»Das freut mich für Sie«, kam es zurück, und Ursula meinte, sein braun gebranntes, unrasiertes Gesicht mit den wasserblauen Augen und der süßen Lücke zwischen den schneeweißen Schneidezähnen vor sich zu sehen. »Darf ich mich davon persönlich überzeugen?«

»Persönlich überzeugen? Sie meinen, ob wir uns treffen können?« Ursula hätte sich für ihre dämliche Rückfrage ohrfeigen können. Eine andere Bedeutung für das Wort »persönlich« gab es nicht.

»Ja, das meine ich.«

Ursula zögerte einen Moment. Einerseits fühlte sie sich überrumpelt, andererseits aber auch geschmeichelt von der Aufmerksamkeit, die ihr der Mann entgegenbrachte. Und außerdem sollte sie ihrem Retter die Einladung nicht abschlagen. »Warum eigentlich nicht?«

»Haben Sie heute schon etwas vor? Wir könnten später was trinken gehen?«

Erneut zögerte Ursula. Diesmal nur kurz, obwohl sie ihr Unbehagen nicht vollständig abschütteln konnte. »Wann ist ›später‹?«

»Heute Abend, so gegen acht?«

Sie hatte sich entschlossen. »Und wo?«

»Schlagen Sie etwas vor. Sie kennen sich in Rottweil besser aus als ich.«

Im Kopf ging Ursula drei, vier Alternativen durch. »Da gibt es ein kleines Café hinter der alten Post.«

Diesmal zögerte Boran. »Die Espressobar?«

»Genau.« Sie mühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich bin ab acht Uhr dort.«

»Dann bis acht«, gab Boran zurück.

Erst spät bemerkte Ursula das Tuten in ihrem Ohr. Boran hatte aufgelegt. Unbeweglich, als ob sie aus dem Tiefschlaf gerissen wurde, starrte sie auf das Display. Endlich hatte sich ihr Unbehagen vollständig in Luft aufgelöst. Zu groß war die Vorfreude auf den Abend.


Als Ursula um kurz nach acht Uhr in die Espressobar trat, gab es kaum noch freie Tische. Ein wenig nervös war sie schon, hatte sie doch bis vor einer halben Stunde nicht einmal gewusst, was sie anziehen sollte. Dass sie nicht danebenlag und zumindest einen Blick wert war, bewiesen ein halbes Dutzend Männer, die sie anstarrten.

Sie hatte sich für ein schlichtes rotes Oberteil und eine eng anliegende Jeans entschieden, die auf den Hüften saß und ihre Figur betonte, ohne aufdringlich zu sein. Statt eines geflochtenen Zopfs wie bei der Arbeit trug sie die Haare offen. In dunkelbraunen Wellen fielen sie über ihre Schultern. Den kirschroten Lippenstift und das Make-up hatte sie nur dezent eingesetzt. Man konnte ja nie wissen. Sie kannte genügend Männer, die Frauen mit allzu viel Schminke im Gesicht eher abstoßend fanden.

Boran winkte. Er saß mit dem Rücken zur Wand an einem der hinteren Tische. Sie winkte zurück und machte sich auf den Weg durch das Lokal. Drei jüngere Männer am Nachbartisch verstummten, als sie vorbeiging.

»Hallo. Das muss meine Schreibkraft aus dem Kommissariat sein.« Boran erhob sich. In seiner Jeans und dem weißen Knopfleistenshirt wirkte er muskulöser und drahtiger als in der weiten Bauarbeiterkleidung vom Nachmittag. »Ich habe ganz vergessen, dass ich einer so hübschen Frau geholfen habe.«

»Danke für die Blumen.« Ursula setzte sich ihm gegenüber. Der Geruch eines maskulinen Duschgels drang in ihre Nase.

»Blumen?« Boran runzelte die Stirn. »Ich habe keine Blumen für Sie.« Seine wasserblauen Augen huschten hin und her, suchten irgendwo Halt.

Ursula musste lachen. »Das sagt man nur so. Als Antwort auf ein Kompliment.«

»Ah.« Boran ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Das muss ich wohl noch lernen.«

»Obwohl Sie schon gut Deutsch sprechen. Aber woher kommen Sie eigentlich?«

»Sollen wir uns nicht besser duzen?« Boran neigte den Kopf etwas und sah sie von unten herauf an. »Das würde den Abend einfacher machen.«

»Warum nicht? Ich heiße Ursula.«

»Ursula«, wiederholte Boran und ließ dasR rollen wie ein spanischer Fußballkommentator. »Ein schöner Name.«

Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Was ist daran so lustig?«

»Bisher hat noch nie jemand gesagt, dass Ursula ein schöner Name ist.«

Statt zu antworten, lächelte Boran und präsentierte seine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. Im Halbdunkel der Bar bildete das strahlende Weiß einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut.

Eine junge Frau mit viel zu tiefem Ausschnitt und zu hohen Absätzen kam und fragte nach ihrem Getränkewunsch. Ursula bestellte ein Viertel Orvieto sowie ein Wasser, Boran eine Cola light.

»Sie…«, sagte Ursula, als die Bedienung davongestakst war, »äh, du… schuldest mir noch eine Antwort.«

»Und auf welche Frage?«

»Woher du kommst. Du bist Kurde. Das hast du jedenfalls heute Nachmittag gesagt.«

»Kurde, ja.« Borans Gesicht nahm ernste Züge an. »Ich komme aus Afrin. Das ist eine kleine Stadt im Norden Syriens, in der Nähe von Aleppo.«

»Dort ist Bürgerkrieg, richtig?« Ursula hätte sich am liebsten auf die Lippen gebissen. Das Thema passte nicht unbedingt zu der Art von Small Talk, mit der man den ersten Abend beginnen sollte.

Boran nickte. »Das ist der Grund, warum ich überhaupt hier bin. Nachdem ich wegen des Krieges meinen Job verloren hatte, bin ich dort weg.«

Ursula entschied, den Themenwechsel noch etwas hinauszuzögern. Die Gelegenheit, etwas mehr über ihn zu erfahren, wollte sie sich nicht entgehen lassen. »Als was hast du gearbeitet?«

»Bauingenieur.«

Lautes Gelächter und Gläserklirren schallten vom Nebentisch herüber.

»Schon lange?«, fragte Ursula, während die drei Männer am Nebentisch noch lauter wurden. Offenbar hatten sie schon einiges getrunken.

»Wird das jetzt ein Verhör?« Boran legte seine Unterarme auf dem Tisch ab, neigte sich nach vorne und verschränkte die Hände. »Ich dachte, du bist auf dem Kommissariat Schreibkraft und kein Polizist.«

Erfreulicherweise drängte sich die Bedienung an den Tisch und verschaffte ihr Zeit für eine Antwort. Sie beugte sich weit über den Tisch und servierte die Getränke sowie etwas Knabbergebäck in einer Porzellanschale. Aus den Augenwinkeln bemerkte Ursula, dass Boran reagierte wie jeder andere Mann. Seine Augen klebten förmlich im Ausschnitt der Bedienung. Ein doch eher nutzloses Überbleibsel der Evolution.

»Wirst du wieder zurückgehen? Irgendwann, wenn in Syrien Frieden herrscht?«, fragte sie, nachdem die Bedienung außer Hörweite war.

»Frieden?« Boran runzelte die Stirn. »Frieden ist doch nur ein Mythos.«

Ursula nahm ihr Glas zur Hand. »Vielleicht sollten wir das andere entscheiden lassen. Wenigstens heute Abend.«

»Na dann, auf den Frieden in der Welt.« Trotz seines nachdenklichen Tonfalls wirkte Boran seltsam entspannt, als er ihr sein Glas entgegenhielt. Sie meinte sogar, ein feines Lächeln zu entdecken.

Ursula prostete ihm zu und trank einen Schluck. Sie stellte das Glas ab, schlug die Beine übereinander. »Und über was reden wir jetzt? Das Wetter?«

»Über dich.« Boran strahlte sie aus seinen wasserblauen Augen an. Mit einem Mal kam es ihr so vor, als ob seine rechte Hand in die Tischmitte gewandert war.

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Ihr Herz klopfte. »Und einen Teil davon kennst du schon.«

Boran lächelte. »Ich hab schon deinen Ex-Freund kennengelernt.«

»Und du weißt, wo ich arbeite.« Ursula nahm einen Schluck Wein, dann noch einen. Als sie das Glas abstellte, achtete sie darauf, dass ihre Hand näher an der seinen lag.

»Auf dem Kommissariat zu arbeiten ist bestimmt spannend.«

»Das ist wie in jedem anderen Büro auch. Man schreibt die ganze Zeit über langweilige Briefe oder Berichte.«

»Nur schreiben? Du kriegst doch sicher etwas mit, wenn deine Kollegen Verbrecher jagen.«

Ursula musste lachen. »Ein wenig schon.«

»Und wen jagt die Rottweiler Kriminalpolizei zurzeit?«

»Seltsam, dass du danach fragst. Aber gerade heute war es bei uns tatsächlich spannender als sonst.«

Boran hob den Kopf, horchte förmlich auf. »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.«

»Vielleicht hast du ja schon von dem Toten auf der Testturm-Baustelle gehört. Am Montag. Das war ein Tötungsdelikt. Heute wurde der internationale Haftbefehl für einen Tatverdächtigen an INTERPOL weitergeleitet.«

Ruckartig setzte Boran sich auf. Ihr Weinglas kam ins Wanken, kippte und fiel mit einem lauten Knall zu Boden. Splitter fegten über die Fliesen. Alle Stimmen in der Espressobar verstummten jäh. Ursula hörte die Uhr an ihrem Handgelenk ticken und spürte die Blicke der anderen Gäste.
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Um der morgendlichen Begegnung mit Bertusi erst einmal aus dem Weg zu gehen, war Treidler von zu Hause aus direkt zur Baustelle des Testturms gefahren. Wenn die Annahme stimmte, dass Selmani etwas gesehen oder gehört hatte, das nicht für ihn bestimmt war, könnte auch jemand anders davon Wind bekommen haben. Und da sie es inzwischen zweifelsfrei mit einem Tötungsdelikt zu tun hatten, könnte er sich dort auch gleich den Tatort anschauen.

Kurz hatte er darüber nachgedacht, Melchior mitzunehmen. Aber nur für einen Moment. Denn in diesem Fall hätte er auch Bertusi an der Backe gehabt. Schließlich wollte Treidler sich nur umsehen und ein paar Fragen stellen, ohne dass Bertusi gleich eine Mafia-Verstrickung vermutete. Der konnte ja derweil mit Melchior seinen Arbeitsplatz einrichten und parallel die Mafia-Theorie weiterspinnen. Und als angenehmen Nebeneffekt hatte Treidler gleich noch für die nächsten Stunden seine Ruhe. Dieses überlaute Gequatsche und Herumgefuchtel konnte er beim besten Willen heute Morgen nicht ertragen.

Im Gegensatz zu vergangenem Montag war auf der Baustelle der Alltag eingekehrt. Und Alltag hieß hier draußen, dass schon auf der Zufahrt zur Baustelle Betrieb herrschte wie in einem Taubenschlag. Schwere Lastwagen, kleinere Transporter und Autos stauten sich vor der Einfahrt. So auch bei Treidler, der einige Zeit benötigte, bis er seinen Wagen endlich auf dem Gelände vor einem der Bürocontainer abstellen konnte.

Obwohl es am leicht bewölkten Himmel nicht im Entferntesten nach Regen aussah, hatte Treidler diesmal an Gummistiefel gedacht: ein uraltes Modell in Olivgrün und vermutlich undicht. Nicht noch einmal würde er eine Stunde darauf verwenden, seine Cowboystiefel vom Schlamm zu befreien. Er zog sie an und stieg aus.

Alltag auf der Testturm-Baustelle hieß auch, dass der Lärm zurückgekehrt war. Luft und Boden vibrierten vom Dröhnen der Maschinen und Geräte, deren Namen und Zweck er meist nicht kannte. Bagger und Kipplaster, die neben dem Turm aussahen wie Miniaturspielzeug, transportierten Schüttgut und Bauteile von einer Stelle zur anderen. Wie der Rüssel einer Stechmücke hing der mehrgliedrige Arm einer Betonpumpe in einer Turmöffnung. Es roch nach Beton, Staub und Maschinenöl. Zwischen Eisenmatten, Paletten, Rohren und anderem Baumaterial tauchten immer wieder die gelben oder roten Helme der Bauarbeiter auf. Meist trugen sie Warnwesten, einige wiederum sahen in ihren bunten Overalls aus wie die Power Rangers aus dem gleichnamigen japanischen Trickfilm. Trotz des auf den ersten Blick chaotischen Durcheinanders schien alles wie in einem perfekt aufeinander abgestimmten Getriebe zu funktionieren. Ein Rädchen griff ins andere. Wie etwa bei den Bauarbeitern, die nur per Funk den Kranführer dirigierten, um ein Treppenelement samt Geländer an der Halterung zu befestigen. Oder der Trupp Handwerker in roten Warnwesten, die wie an der Schnur gezogen hintereinander herliefen und dabei einige überlange graue Kunststoffröhren über der Schulter transportierten.

Auch die Besucherplattform auf der gegenüberliegenden Seite war bereits gut gefüllt. Eine Reihe weißhaariger Rentner in bunten Multifunktionsjacken starrte mit offenen Mündern gen Himmel. Eine Handvoll asiatisch aussehender Besucher richtete Kameraobjekte von der Länge eines Unterarms auf den Turm. Wenn es leiser gewesen wäre, hätte man vermutlich die »Ahs« und »Ohs« bis auf das Gelände gehört.

Treidler wandte sich um, suchte die Wand aus Bürocontainern ab. In der zweiten Reihe entdeckte er einen mit der Aufschrift »Bauleitung« und hielt schnurstracks darauf zu. Da die Tür offen stand, trat er einfach ein. Drinnen beugten sich drei Männer mit gelbem Bauhelm über einen Plan, der vor ihnen ausgebreitet auf dem Tisch lag. Niemand nahm Notiz von ihm.

Treidler räusperte sich. »Guten Tag, die Herren.«

»Nicht jetzt«, kam es im nächsten Moment aus der Gruppe. Der Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass mindestens einem die Unterbrechung gehörig auf die Nerven ging.

»Kriminalpolizei Rottweil, Hauptkommissar Treidler.«

Ein Mann blickte auf, und erst jetzt erkannte Treidler, dass es sich um den Bauleiter handelte.

»Herr Treidler.« Petzolds Miene passte zur Verärgerung in seiner Stimme.

»Guten Tag, Herr Petzold.« Treidler nickte in die Runde. »Ich muss mit Ihnen reden.«

»Sie sehen doch, ich habe heute überhaupt keine Zeit für die Polizei.«

»Ich befürchte, Sie werden sich wohl die Zeit nehmen müssen. Es dauert auch nicht lange.«

»Hören Sie, Herr Treidler.« Petzold musterte ihn wie ein ungezogenes Kind. »Ich habe bereits alles gesagt, was ich weiß. Ich kann nichts weiter in dem Fall beitragen.«

»Die Einschätzung können Sie getrost mir überlassen.« Treidler hatte Petzold umgänglicher in Erinnerung. Der Mann stand offensichtlich unter Druck.

»Wir sind immer noch damit beschäftigt, den Montag reinzuholen. Da stand die Baustelle wegen der Polizei den ganzen Tag still.«

»Nicht wegen der Polizei, Herr Petzold. Sondern wegen des Toten, der auf Ihrer Baustelle gefunden wurde.«

Petzold ließ seine entblößten kräftigen Unterarme sinken und seufzte. »Also gut. Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Können wir unter vier Augen reden?« Je weniger Personen Kenntnis über den Stand der Ermittlungen hatten, desto größer waren die Chancen bei der Überführung des Täters.

Petzold nickte und gab den zwei anderen ein Zeichen, den Bürocontainer zu verlassen. »Geht schon mal hoch. Ich komm dann gleich«, rief er ihnen nach und wandte sich dann an Treidler. »Also, Sie haben fünf Minuten.«

»Herr Petzold«, begann Treidler, als die beiden außer Hörweite waren, »die Obduktion hat ergeben, dass Harun Selmani einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«

Petzolds Miene veränderte sich nicht. Allenfalls seine Gesichtsfarbe, die eine Spur blasser geworden war. Offenbar hatte er bereits so etwas vermutet. Immerhin hatte er das Videomaterial gesehen.

»Wir gehen inzwischen davon aus, dass bei seinem Tod jemand nachgeholfen hat und er sich deswegen an dieser Fensteröffnung nicht selbst retten konnte. Außerdem gibt es Spuren einer Betäubung oder zumindest eines Betäubungsversuchs.«

»Betäubt?«, wiederholte der Bauleiter mit ungläubigem Staunen.

Treidler nickte. »Mit einem Taser.«

Petzold schob seine mächtige Hand unter den Helm und rieb sich über den Haaransatz an der Stirn. »Taser? Das sind doch diese Elektroschocker?«

»So kann man auch dazu sagen. Und jetzt fragen wir uns natürlich: Wem nützt sein Tod? Eine Vermutung ist, dass Selmani hier auf der Baustelle etwas gehört oder gesehen hat, das nicht für ihn bestimmt war.«

»Das ist schon verdammt vage.«

»Vielleicht ist Ihnen ja etwas zu Ohren gekommen. Immerhin sind Sie hier Bauleiter.«

»Aber nicht das Kindermädchen.«

Treidler ließ die Ironie an sich abprallen. »War in letzter Zeit etwas anders als sonst? Gab es irgendwelche Vorfälle?«

»Vorfälle? Was denn für Vorfälle?«

»Streitereien, Drohungen? Egal wie unwichtig sie Ihnen im Moment erscheinen.«

Petzold schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

»Und Ihre Vorarbeiter, Poliere– könnten die etwas wissen?«

»Wenn Ihnen die Frage etwas früher eingefallen wäre, hätten Sie die beiden gleich selbst fragen können.«

»Welche beiden?«

»Na die zwei, die gerade raus sind.«

»Und wo sind die jetzt?«

Statt einer Antwort machte Petzold zwei Schritte auf die offene Tür zu und deutete gen Himmel. Treidler musste nicht hinschauen, um zu wissen, wo er die Vorarbeiter finden würde: oben auf dem Turm.

»Wann kommen die wieder runter?«

Petzold sah auf seine Armbanduhr. »So in acht Stunden. Sie haben gerade erst angefangen.«

Verdammt. Die Befragung hier draußen entwickelte sich zu einem Reinfall. Und ohne etwas in Händen zu halten, wollte er keinesfalls im Büro auftauchen. Warum also nicht? Den Tatort musste er sich ohnehin anschauen. Er trat neben Petzold und sah zum Turm hoch. »Gibt’s da eine Treppe bis nach oben?«

Der schüttelte den Kopf. »Wir haben zwar keine leere Röhre mehr, und es sind bereits einige Decken eingezogen. Aber die Treppen reichen erst bis auf etwa hundertzwanzig Meter.«

»Ebene zwölf? Die Ebene, aus der Selmani zu Tode stürzte?«

Petzold nickte. »Auf dem Video sah es so aus.«

»Und darüber?«

»Tja, da ist Schluss, sozusagen eine Sackgasse. Entweder Sie gehen die Treppen wieder hinunter und fahren von unten mit dem Baustellenaufzug hoch, oder Sie warten an einer der Öffnungen und hoffen, dass er hält und Sie mitnimmt.«

»Ist das der einzige Weg bis ganz nach oben? Dieser Baustellenaufzug?«

»Ja.« Petzold grinste, und das Grinsen ließ sein Gesicht noch breiter wirken. »Und Sie sollten keine Höhenangst haben.«

Statt etwas darauf zu erwidern, musste Treidler an seinen bisher einzigen Flug denken, als er mit Melchior deren Onkel Horst Stankowitz in Berlin besucht hatte. Eine grauenhafte Erfahrung, die er nicht so schnell wiederholen würde.

»Sehen Sie den Stahlmast außen an der Wand?« Petzold deutete auf die Nordseite des Turms.

Treidlers Blick wanderte an einem Metallgestänge hoch, das an einer Turmseite hochreichte und von Weitem wirkte wie eine angeklebte Streichholzkonstruktion. Zwischen der Betonwand und dem Metallgestänge hing eine Kabine, kaum größer als zwei Telefonzellen. Bevor seine Augen überhaupt die gelbe Markierung mit der Kennzeichnung »100m« erreicht hatten, fürchtete Treidler, dass es sich schlimmer anfühlen könnte als der Flug nach Berlin. Vermutlich würde er Todesängste ausstehen.

»Sie können mit mir fahren«, holte ihn Petzolds ferne Stimme aus den Gedanken. »Ich fahre auch gleich hoch.« Er streckte ihm einen gelben Bauhelm entgegen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm Treidler den Helm, setzte ihn auf und folgte Petzold über das Baustellengelände. Bevor sie in den Bauch des Turms hinunterstiegen, hielt Treidler inne und sah an der Betonwand hoch. Bereits jetzt bereute er seine Entscheidung. Es war nicht einfach nur hoch, sondern über seinem Kopf ging es beinahe zweihundertfünfzig Meter senkrecht nach oben.

Drinnen wurde es nicht besser. Er fröstelte. Der kahle Beton um ihn herum verstärkte das Gefühl von Nässe und Kälte. Am Einstieg des Aufzugs kündigte das Vibrieren des Stahlmasts die Ankunft der Kabine an. Am liebsten wäre er wieder in sein Auto gestiegen und weggefahren. Doch die Blöße wollte er sich vor Petzold nicht geben. »Wie lange dauert die Fahrt?«

»Rund fünf Minuten bis ganz hoch.«

»Und bis Ebene zwölf?«

»Knapp drei. Wollen Sie da raus?«

Treidler nickte.

Die Kabine kam ruckelnd näher und stoppte direkt vor seiner Nase. Auf den ersten Blick handelte es sich um eine riesige rechteckige Konservendose für eine Handvoll Personen, die nicht allzu viel gegessen haben sollten. Auf Brusthöhe gab es rundum Gitter sowie zum Turm hin eine vergitterte Schiebetür. Treidler bedeckte die Augen mit der Hand, schluckte einige Male. Ein metallenes Klacken erklang, dann ein lang gezogenes Knirschen. Jeder weitere Laut ließ seine Anspannung wachsen.

»Einsteigen sollten Sie aber schon«, hörte er Petzolds Stimme hinter sich.

Treidler nahm die Hand von den Augen und blickte in eine unerwartet große Kabine. Er trat ein. Irgendwo piepte etwas, dann zog Petzold die Tür zu. Abermals erklang das metallene Klacken. Er hatte den Riegel vorgeschoben.

Mit einem Ruck, aber beinahe geräuschlos setzte sich die Kabine in Bewegung. Der Boden entfernte sich schnell, und mit zunehmender Höhe spürte Treidler das Schaukeln stärker.

»Sie haben Glück.« Petzold hatte seinen Helm abgenommen und fuhr sich durch die Haare.

Entgegen Petzolds Worten wollte sich bei Treidler kein Glücksgefühl einstellen. Auch war ihm ganz und gar nicht nach einer Unterhaltung zumute, und so beließ er es bei einem knappen Kopfnicken.

»Es ist fast windstill. Wenn es stürmt, dann geht’s hier schon mal ordentlich zur Sache. Bis zu einen Meter schwingt dann der Turm hin und her.« Petzold setzte seinen Helm wieder auf. »Aber immer noch besser als bei den Kranführern. Wollen Sie wissen, wie die hochkommen?«

Nein, das wollte Treidler nicht wissen. Aber er ahnte bereits, dass Petzold es ihm trotzdem erzählen würde.

»Die lassen sich von ihrem Kran in so einer Kabine hochziehen, die aussieht wie ein Zäpfchen für Godzilla.« Petzold lachte laut los.

Treidler drehte sich der Magen um. Er wandte Petzold den Rücken zu und starrte auf die graue Betonwand, die vor ihm vorbeiglitt. Es wurde nicht besser. Er schloss die Augen und versuchte, so gleichmäßig wie möglich zu atmen. Wie lange waren sie schon in diesem klapprigen Ding unterwegs? Eine Minute? Eineinhalb Minuten?

»Keine Angst. Sie sind hier drinnen so sicher wie in Abrahams Schoß. Unfälle gibt es kaum, und wenn, dann nur in den Tagen vor der monatlichen Regelüberprüfung.«

»Und wann ist die nächste?«

»Immer am Monatsende. Machen Sie die Augen auf. Das Wartungsprotokoll hängt direkt vor Ihrer Nase.«

Woher wusste Petzold, dass er seine Augen geschlossen hatte? »Wir haben bald Monatsende«, sagte Treidler, ohne die Augen zu öffnen.

»Erst Anfang nächster Woche.«

Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Petzold sich gerade einen Scherz mit ihm erlaubt hatte. Treidler spürte förmlich, wie er grinste.

Mit einem Ruck stoppte die Kabine kurze Zeit später und wackelte etwas nach.

»Pling«, vernahm er Petzolds Stimme. »Ebene zwölf. Sie wollten aussteigen.«

Treidler öffnete die Augen. Etwas mehr als einen Meter entfernt führte eine mannshohe rechteckige Aussparung in der Betonwand ins Halbdunkel. Ein halbhohes orangenes Gitter diente als Absturzsicherung.

Petzold trat neben ihn und drückte einen Knopf direkt neben der Tür. Auf ein erneutes Knirschen hin klappte eine Art Zugbrücke auf die kurze Holzrampe herunter, die den Übergang zur Aussparung bildete. Petzold öffnete den Riegel und schob die Tür beiseite. Sofort fegte eine Böe durch die Kabine.

Treidler sah kurz zu Petzold, dann wieder zur Brücke. Auch wenn das Geländer etwas Sicherheit versprach, rechts und links davon ging es einhundertzwanzig Meter senkrecht nach unten.

»Tja, aussteigen müssen Sie schon selbst. Das Gitter können Sie einfach zur Seite schieben«, sagte Petzold und deutete die Bewegung mit der Hand an.

Und wenn das Gitter klemmte? Was, wenn er sich auf dieser Rampe umdrehen musste?

Petzold legte die Stirn in Falten. »Wenn ich mir Ihre Gesichtsfarbe so anschaue, ist es wohl besser, ich begleite Sie. Nicht dass Sie mir da drinnen noch in einen der Schächte fallen.«

Treidler nickte.

Petzold ging bis zur Rampe voran und schob das Gitter beiseite. Er drehte sich auf dem Absatz um, winkte Treidler. »Kommen Sie schon. Es sind nur ein oder zwei Schritte. Wenn Sie nicht schwindelfrei sind, schauen Sie einfach nicht nach unten.«

Schauen Sie einfach nicht nach unten. Das hatte er auch nicht vor. Treidler atmete noch einmal tief durch, dann trat er auf die Brücke, die sich stabiler anfühlte als befürchtet. Schon mit dem nächsten Schritt befand er sich auf dem sicheren Betonboden der Ebene zwölf. Petzold schob das Gitter hinter ihm wieder zu.

»Wartet der Aufzug auf uns?«, fragte Treidler.

»Vielleicht.«

»Und wenn nicht?«

Petzold kramte ein grellrotes Kästchen mit einem halben Dutzend verschiedenfarbiger Knöpfe aus seiner Tasche. »Dann hole ich ihn hiermit wieder her.«

»Ist das eine Fernbedienung für den Aufzug?«

Petzold nickte und steckte das Kästchen wieder weg, das kaum größer war als eine Packung Papiertaschentücher. »Und wenn alle Stricke reißen, gibt es noch die Treppen.«

Treidler beruhigte die Tatsache, dass es in diesem halbfertigen Gebäude überhaupt Treppen gab. So war die überdimensionale Konservendose nicht die einzige Möglichkeit, wieder nach unten zu gelangen. Froh war Treidler auch, seine Jacke anzuhaben. Hier oben auf hundertzwanzig Metern wehte ein schneidender Wind durch die Fensteröffnungen, und es schien zehn Grad kühler zu sein. Er schlug den Kragen hoch.

Erst jetzt realisierte er die lauten Geräusche von Sägen, Betonhämmern und anderen Maschinen. Auch war es keinesfalls dunkel, wie es noch in der Kabine den Anschein hatte. Montiert auf einem halben Dutzend Ständern, erhellten Lampen und Strahler den Raum. Der Geruch von Betonstaub und verglühtem Eisen hing schwer in der Luft. Kein Wunder. An einer Handvoll Stellen wurde gearbeitet. Männer in blauen Overalls frästen Beton ab und verlegten Isolierwolle. Ein anderer Bautrupp folgte und legte Kabelschächte und Leitungen in den Boden. An den Wänden dübelten Monteure Halterungen in den Beton.

Treidler folgte Petzold an Holzabsperrungen vorbei, die die Aufzugsschächte sicherten. Ein überbreiter Schacht verfügte über zwei Aussparungen für die Aufzugstüren. Fast schien es, als ob darin parallel zwei kleinere Aufzugskabinen betrieben werden konnten.

Petzold blieb stehen. »Tja, die Zeiten sind vorbei, in denen nur eine Kabine in einem vertikalen Schacht am Seil hoch- und runtergezogen wird. Schon länger können zwei Aufzugskabinen unabhängig voneinander im selben Schacht betrieben werden.«

»Und die fahren hier drinnen?« Das laute Kreischen eines Winkelschleifers verschlang Treidlers letzte Worte. Aus den Augenwinkeln sah er einen meterlangen Funkenstrahl.

Petzold hob seine Stimme an, um den Lärm zu übertönen. »Aber klar doch. Hier gibt es sogar ein System mit mehreren Kabinen ganz ohne Seil.«

»Ohne Seil?« Schon die Beförderung mit Seil empfand Treidler nach dem jüngsten Erlebnis mit dem Baustellenaufzug als nicht gerade entspannend. Und die Bauweise ganz ohne Seil steigerte auf keinen Fall seine Bereitschaft, jemals eine derartige Kabine zu betreten.

»Ohne Seil.« Petzold nickte. »Ähnlich wie bei einem Paternoster.«

»Das hört sich nicht unbedingt revolutionär an.« Die letzten beiden Worte hallten durch den Raum, nachdem der Winkelschleifer abrupt verstummt war.

»Natürlich in der geschlossen Variante mit eigenem Antrieb und Bremssystem. In diesem Schacht hier«, Petzold deutete mit beiden Händen auf die Zugänge, »werden selbst fahrende Kabinen in einem Umlaufsystem betrieben. Und alle fünfzig Meter gibt’s Umsteigestopps.«

»Und zu was soll das gut sein?«

»Stellen Sie sich mal ein hohes, nein ein sehr hohes Gebäude vor. Zum Beispiel den Shanghai Tower oder den Burj Khalifa in Dubai. Die sind sechs- bis über achthundert Meter hoch.«

Treidler nickte.

»Und jetzt versuchen Sie mal, mit konventionellen Aufzügen zur Stoßzeit von ganz oben nach ganz unten zu kommen. Wenn Sie es in einer halben Stunde schaffen, können Sie sich glücklich schätzen.«

Ein Umstand, über den Treidler noch nie wirklich nachgedacht hatte. Was vermutlich auch daran lag, dass er niemals freiwillig die oberen Stockwerke eines derart hohen Gebäudes betreten würde.

»Bei zehn oder zwölf Kabinen und einer Geschwindigkeit von fünf Metern pro Sekunde erhält so jeder Passagier alle zwanzig bis dreißig Sekunden Zugang zu einer Aufzugskabine.«

»Fünf Meter pro Sekunde? Das klingt nicht nach viel.«

»Hier wird es auch Aufzüge mit achtzehn Metern pro Sekunde geben. Aber ab einer Geschwindigkeit von zehn Metern steigt der negative Einfluss auf den menschlichen Körper. Hab ich jedenfalls gehört.«

Treidler verkniff sich die Anmerkung, dass sein Körper in Aufzügen grundsätzlich einen negativen Einfluss spürte.

Ein älterer Bauarbeiter mit grauem Bart und ebenso grauen Haaren unter dem Bauhelm sprach Petzold an. Der folgte ihm zu einer Stelle, wo seine Kollegen die Isolierwolle verlegten. Treidler bekam nicht viel mit von dem Gespräch, aber offenbar ging es um den Materialzuschnitt. Statt weiter zuzuhören, ließ er seinen Blick durch den schlauchartigen Raum wandern, der später offenbar als Zugangsflur für die Aufzüge dienen sollte. Neben einer Reihe abgesperrter Schächte ging rechter Hand das halb fertige Treppenhaus ab, in dem bereits die Stufen hoch zur nächsten Etage fehlten. Neben der Fensteröffnung, durch die sie die Ebene betreten hatten, lag am Ende des Flurs eine weitere in ähnlicher Größe und gesichert mit drei zweifellos neuen Holzlatten. Es musste diejenige sein, durch die Selmani gestürzt worden war.

Während Petzold sich weiter mit dem grauhaarigen Mann unterhielt, machte Treidler sich auf den rund zwanzig Meter langen Weg. Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen. Je weiter er sich der Holzabsperrung näherte, desto vorsichtiger trat er auf. Obwohl die Betondecke unter ihm garantiert mehrere Elefanten tragen würde, fühlte er sich durch die geringere Gewichtsbelastung sachter Schritte besser. Kurz vor der Fensteröffnung spürte er den böigen Wind und blieb stehen.

Die meisten Menschen würden wohl die Aussicht zweihundert Meter über dem Neckartal als phänomenal bezeichnen. Unter dem beinahe wolkenlosen Himmel wirkte die Landschaft wie auf einer Märklin-Eisenbahnanlage. Zwischen hellgrünen Wiesen und dunklen Wäldern schlängelte sich im Süden der Neckar. Neben dem Fluss führte eine Bahnlinie vorbei an einem stillgelegten Industriegelände in die alte Reichsstadt mit ihren drei weithin sichtbaren Türmen. Wie Bauklötze in allen Größen und Farben drängten sich die Häuser und Gebäude im Tal und auf den umliegenden Ebenen. Winzige Farbtupfer krochen über Straßen, die kreuz und quer die Landschaft durchzogen und alles miteinander verbanden. Leicht gekrümmt breitete sich dahinter der Horizont aus. Im Osten begrenzte die Schwäbische Alb seinen Blick. Und wenn er früher im Erdkundeunterricht besser aufgepasst hätte, könnte er vermutlich jetzt die Namen der einzelnen Berge aufsagen. Auch im Westen, dort, wo der Schwarzwald begann, würde er nur mit viel Glück ein paar Dörfer benennen können.

Treidler fasste Mut und machte einen kleinen Schritt auf die Holzabsperrung zu, um hinuntersehen zu können. Zentimeter für Zentimeter beugte er sich vor. Der Boden mit Dutzenden Baumaschinen, Materialbergen und Abraumhügeln kam in sein Blickfeld. Wie aus dem Nichts schoss ein Schwarm Vögel kaum einen Meter vor der Öffnung vorbei. Treidler schreckte zusammen, und der Schwindel, der ihn zu überwältigen drohte, nahm ihm den Atem. Sofort schloss er die Lider und drehte sich weg.

Als er die Augen wieder öffnete, fiel sein Blick auf zwei Zigarettenstummel direkt vor ihm auf dem Boden. Doch nicht die Stummel selbst zogen seine Aufmerksamkeit auf sich, sondern deren gelbliche Farbe. Und es gab nur eine Zigarette, die durch das verwendete Maispapier eine gelbe Farbe aufwies: Gitanes Maïs, die Marke, die auch bei Selmani gefunden worden war. Hatte er sich hier die Zeit vertrieben, womöglich an dieser Stelle sogar auf seinen Mörder gewartet?

Für einen Moment dachte Treidler darüber nach, Ebene zwölf von der Spurensicherung durchkämmen zu lassen. Da jedoch der Tatzeitpunkt inzwischen eine Woche zurücklag und durch die Arbeiten fraglos alles kontaminiert war, verwarf er den Gedanken sofort wieder. Jede gefundene Spur könnte von allen Personen stammen, die jemals die Ebene betreten hatten. Und den Wind, der Spuren von überall hertrug, hatte er noch nicht einmal in Betracht gezogen.

Gleichwohl würde Treidler diese Zigarettenstummel nicht liegen lassen. Zu offensichtlich stammten sie von Selmani. Er kramte in seiner Jacke und fand Gummihandschuhe. Mit einem davon sammelte er die beiden Zigarettenstummel ein. Als er wieder hochkam, stand Petzold neben ihm.

»Haben Sie was gefunden?« Petzold schielte auf den Handschuh.

»Vielleicht.« Treidler verknotete den Handschuh so, dass der die Stummel umschloss, und steckte ihn zurück in seine Jackentasche.

»Mir ist gerade was eingefallen«, sagte Petzold.

»Und was?«

»Als Sie vorhin danach gefragt haben, ob es Streitereien oder Drohungen gab, hab ich an die Arbeiter bei uns auf der Baustelle gedacht.«

»Und gab es da was?«

Petzold schüttelte den Kopf. »Nicht unter den Arbeitern.«

»Sondern?« Warum zum Teufel musste er Petzold alles aus der Nase ziehen?

»Wir bekommen immer wieder Botschaften.«

»Botschaften? Was für Botschaften?«, fragte Treidler.

»Auf Zetteln, die irgendwo auf der Baustelle auftauchen. Die kleben an Türen, Baumaterial oder in Maschinen. Auch im Turm haben wir schon welche gefunden. Ein Zettel klebte sogar an der Attrappe einer Handgranate.«

»Und das fällt Ihnen jetzt erst ein?« Treidlers Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

»Ich hab das nie ernst genommen.« Petzold machte ein bedauerndes Gesicht.

»Sind das welche von außen?«

Petzold rieb sich das Kinn. »Ich denke schon.«

»Und wie kommen die rein? Das Gelände ist doch abgesperrt und wird überwacht.«

»Der Zaun bringt keine echte Sicherheit. Wer reinkommen will, schafft das auch irgendwie. Auch in den Turm. Vor Kurzem sind zwei Spinner den Kran hochgeklettert und haben ein Video davon auf YouTube gestellt.«

Treidler presste die Lippen aufeinander. Hatte sich gerade eine neue Spur aufgetan? »Was steht auf diesen Zetteln?«

»Lauter wirres Zeug.« Petzolds Lachen klang dünn.

»Was für wirres Zeug?«

Geräuschvoll blies Petzold Luft durch seine Lippen. »›Killerturm‹, ›Tod den Turmbauern‹, ›Mörder‹, ›Es wird Opfer geben‹… und so weiter. Wirres Zeug eben.«

Es war, als ob ein Ruck durch Treidler ging. »Was haben Sie da gerade gesagt?«

»›Tod den Turmbauern‹…«

»…nein, davor.«

»Killerturm.«

Killerturm. Treidler erstarrte. Das Wort hatte er erst vor Kurzem irgendwo gesehen. Und dann fiel es ihm wieder ein.
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»Nieder mit dem Killerturm!« So hatte es in fetten gelben Lettern auf einem grünen Transparent gestanden, das die Gruppe dieser Aktivisten um seine Ex-Freundin Birgit am Montag an der Baustelle hochgehalten hatte.

»Haben Sie die Zettel noch?«, fragte Treidler.

Petzold nickte. »Einige hab ich aufbewahrt. Die liegen unten in meinem Büro.«

»Dann werden wir uns die jetzt anschauen.« Treidler hoffte, dass nur wenige Personen ihre Fingerspuren auf dem Papier hinterlassen hatten. Und jetzt konnte er auch die Befragung der beiden Vorarbeiter oben auf dem Turm verschieben, ohne sich zu blamieren. Denn die Entscheidung, nicht weiter nach oben zu fahren, hatte er innerlich längst getroffen.

»Jetzt?« Petzold stieß einen Laut der Frustration aus. »Das geht nicht. Auf der Arbeitsplattform warten sie schon seit einer Viertelstunde auf mich.«

»Herr Petzold, das ist eine polizeiliche Untersuchung. Hier geht es um Mord. Ich denke, die da oben können noch eine weitere Viertelstunde warten.«

Petzold seufzte.

Treidler zögerte, überlegte für einen Moment, die Treppen zu nehmen. Zwölf Stockwerke mit je zehn Metern nach unten zu steigen würde nicht allzu viele Anforderungen an seine Kondition stellen. Eher schon an seine Füße in den Gummistiefeln. Als er jedoch die Kabine des Baustellenaufzugs sah, die noch immer vor der Fensteröffnung hing, verwarf er den Gedanken wieder. Er würde die Fahrt sicher auch ein zweites Mal überstehen.

Überraschenderweise empfand Treidler den Abstieg mit dem Aufzug sogar deutlich weniger nervenaufreibend. Vermutlich, weil der Boden näher kam, anstatt sich immer weiter zu entfernen.

Petzold fand die Zettel nach kurzer Zeit unter einem Stapel Berechnungen in einer seiner Schreibtischschubladen. Gerade noch konnte Treidler ihn daran hindern, sie mit bloßen Händen herauszunehmen. Mit dem zweiten Gummihandschuh an den Fingern zog er das gute Dutzend loser Zettel heraus und blätterte sie durch.

Zweifellos stammten sie aus derselben Quelle. Es handelte sich in allen Fällen um einfache weiße DIN-A4-Blätter, oft mit nur einem einzigen Wort in Computerschrift bedruckt. Und eines davon lautete tatsächlich »Killerturm«. Treidler steckte den Stapel in eine transparente Aktenhülle und verabschiedete sich von Petzold.

Auch wenn er Birgit liebend gerne die nächsten Jahre aus dem Weg gegangen wäre, wurde es Zeit, dass er ihr einen Besuch abstattete. Zumal sie es ihm bereits angeboten hatte. Wenn auch aus ganz anderen Gründen. Hinzu kam, dass seine Bereitschaft, Bertusi in der Einarbeitungsphase zu unterstützen, immer noch nicht gewachsen war.

Treidler stieg in seinen Wagen, deponierte die Ausdrucke auf dem Beifahrersitz und wollte sich die Adresse seiner Ex-Freundin von der Zentrale geben lassen. Doch das gestaltete sich anfangs schwieriger als erwartet. Im Melderegister gab es keinen Eintrag von ihr. Erst als der Beamte am Telefon das Register des Standesamts zu Hilfe nahm, wurde klar, dass Birgit geheiratet und den Nachnamen geändert hatte. Birgit Reinhardt, so ihr neuer Name, wohnte nicht mehr in Rottweil, sondern in Florheim.


Die Adresse lag am Rand des Dorfes und entpuppte sich als Bauernhof, umgeben von einer sportplatzgroßen Wiese mit Obstbäumen, einer kleineren Scheune sowie einem Stall. Das gesamte Areal sah heruntergekommen aus. Offenbar wurden die Gebäude nur spärlich renoviert. Noch von der Straße aus konnte Treidler erkennen, dass einige der Fenster schief in der Fassade hingen und wohl seit Jahren nicht mehr gestrichen worden waren. Auch von den Fensterläden blätterte die Farbe ab. An einigen Stellen hatte sich der Putz von der Hauswand gelöst, sodass er das darunterliegende Mauerwerk erkennen konnte. Scheune und Stall standen offen. Zwischen einem Uralt-Traktor und einem noch älteren, rostigen Pflug watschelte eine Schar Gänse umher. Das Gras wucherte stellenweise kniehoch. Ein blauer Bauwagen verrottete mit platten Reifen unter einer mächtigen Ulme. Eigentlich die perfekte Kulisse für einen schlechten Heimatfilm, hinge da nicht am Stall ein grünes Transparent mit der Aufschrift »Nieder mit dem Killerturm«. Immerhin war er richtig.

Treidler steuerte seinen Wagen die Einfahrt hoch und versuchte dabei so gut es ging den Schlaglöchern und Pfützen auszuweichen. Schließlich musste der Mercedes nicht schon am zweiten Tag aussehen wie nach einer Etappe der Rallye Dakar. Zwischen Stall und Scheune fand er einen Parkplatz und stellte den Wagen ab. Gerade als er aussteigen wollte, machte sich sein Mobiltelefon mit den ersten Riffs von »Highway to Hell« bemerkbar. Er zog es aus der Jackentasche und sah auf das Display: Melchior.

Auch wenn er für die Einstellung des Klingeltons bald eine Stunde benötigt hatte und der vor allem den Zweck erfüllen sollte, dass ihm kein wichtiger Anruf entging, dachte Treidler für einen Moment daran, es Bertusi nachzutun und das Gespräch einfach wegzudrücken. So könnte er sich eine minutenlange Erklärung vorerst sparen. Aber die Neugier überwog, wie Winkler auf Bertusis Auto auf seinem Parkplatz reagiert hatte. Er nahm ab. »Was ist? Hat unser italienischer Kollege wieder Probleme mit dem Parkplatz?«

»Jetzt nicht mehr«, drang sogleich Melchiors Stimme aus dem Hörer. Noch konnte Treidler ihre Stimmung nicht einschätzen.

»Wie ich Winkler kenne, hat er die gelbe Karre gleich abschleppen lassen.«

»Das nicht gerade. Aber die beiden hatten heute Morgen schon einen lautstarken Disput.«

Für einen Moment bereute Treidler es, nicht dabei gewesen zu sein. Winklers teutonischer Zornanfall gegen Bertusis südländisches Temperament und Mundwerk wäre vermutlich ein kurzweiliges Spektakel gewesen. Treidler musste lachen.

»Das ist nicht lustig. Francesco ist inzwischen ganz verunsichert.«

»Francesco, Francesco. Ich höre immer nur Francesco. Seit wann sind Sie eigentlich mit ihm per Du?«, fragte Treidler, obwohl er die Antwort schon kannte.

»Seit gestern«, kam es nüchtern zurück. »Warum?«

Treidler ließ die Frage unbeantwortet. »Und jetzt ist der arme Francesco verunsichert? Weiß er nicht, wo er seine gelbe Scheißkarre parken kann?«

»Treidler, bitte«, kam es in verärgertem Tonfall von ihr zurück. »Wo sind Sie eigentlich?«

Jetzt sollte er sich kurz fassen, vielleicht gab sie sich ja mit einer knappen Antwort zufrieden. »In Florheim.«

»Und was tun Sie dort?«

»Jemanden besuchen.«

»Lassen Sie Ihre einsilbigen Antworten und sagen Sie mir einfach, warum Sie in Florheim sind.« Melchior klang jetzt vorwurfsvoll.

Treidler seufzte. Er würde wohl doch nicht um die lange Version herumkommen. »Ich bin gerade dabei, Birgit Reinhardt einen Besuch abzustatten. Und bevor Sie fragen: Ja, es ist die Birgit vom Montag.«

»Hatte die früher nicht einen anderen Nachnamen?«

»Sie hat inzwischen geheiratet«, antwortete Treidler und berichtete Melchior von den Zetteln mit den Drohungen auf der Baustelle und dem Verdacht, dass seine Ex-Freundin darin verwickelt sein könnte.

Melchior rang ihm noch das Versprechen auf einen schriftlichen Bericht ab, und Treidler war froh, das Gespräch endlich beenden zu können. Den Bericht würde eh sie schreiben. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Melchior gar keinen Grund für ihren Anruf genannt hatte. Wollte sie tatsächlich nur wissen, wo er steckte? Er rollte die Klarsichtfolie mit den Zetteln zusammen und stieg aus dem Wagen. Nebenan im Stall muhten und stampften die Kühe, Ketten rasselten, und irgendwo bellte ein Hund. Ein rostiger Wetterhahn quietschte auf dem Dach im Wind. Es roch nach Kuhmist und fauligem Obst. Ein Fußpfad führte zwischen gackernden Hühnern hindurch zum Hauptgebäude.

Auch von der Eingangstür blätterte die Farbe ab. Kein Briefkasten, keine Klingel verriet etwas über die Namen der Bewohner. Gleich daneben, in einem ehemals wohl grauen, jetzt hauptsächlich rostigen Regenfass schwammen tote Fliegen. Er spähte durch eines der Fenster. Eine Frau, kaum größer als eine Ming-Vase, winkte ihm zu. Sekunden später öffnete sich knarrend die Haustür, und der Geruch von Kartoffeln und Kohl strömte aus dem dahinterliegenden Flur nach draußen.

Im nächsten Moment erkannte Treidler die blondierte Kurzhaarfrisur. Sie gehörte zu jener kleinen Frau, die am Montag zusammen mit dem schmerbäuchigen Mann das Transparent hochgehalten hatten.

»Kriminalpolizei Rottweil, Hauptkommissar Treidler«, stellte er sich vor und hielt seinen Ausweis hoch.

»Ich weiß, wer Sie sind. Birgit kennt Sie.« Die kleine Frau trug einen blauen Arbeitsanzug sowie Gummistiefel und musterte ihn ungeniert von oben bis unten.

Treidler steckte seinen Ausweis zurück. »Das trifft sich ja gut, Frau…«

»Hasenkamp. Isabella Hasenkamp.« Ein übertrieben freundliches Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Wollen Sie uns helfen?«

»Helfen? Wie meinen Sie das?«

»Die Gummistiefel.« Sie deutete auf seine Füße.

Erst jetzt bemerkte Treidler, dass er seit dem Besuch auf der Baustelle noch immer Gummistiefel anhatte.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf »Es ist nur…« Blödsinn, warum sollte er ihr die Gummistiefel überhaupt erklären? »Ist Frau Birgit… Reinhardt denn hier?«

Hasenkamp nickte, trat beiseite und bedeutete ihm, einzutreten. Wortlos ging sie den dunklen, kühlen Flur entlang. Er folgte ihr, und mit jedem Meter wurde der Geruch nach Kartoffeln und Kohl stärker. Ohne den Kopf einzuziehen, trat sie durch eine niedere Tür. Treidler hingegen musste sich bücken, um in den überraschend großen Raum zu gelangen, ohne sich den Kopf zu stoßen. Der diente offenbar als Küche und Esszimmer zugleich. Und wie draußen, so hätte auch hier drinnen eine Renovierung nicht geschadet. Trotz des Halbdunkels erkannte Treidler die Risse in den schwarz-weißen Bodenfliesen. Von den Wandschränken blätterte die beige Farbe ab, und gräuliches, ausgetrocknetes Holz kam zum Vorschein. Auf einem Stahlherd, der aussah wie aus dem 19.Jahrhundert, köchelte ein verbeulter silberner Topf von der Größe eines Bierfasses. Offensichtlich die Quelle des Geruches nach Kohl und Kartoffeln, der das ganze Haus durchströmte.

Hasenkamp deutete auf den dunklen Holztisch, der samt zugehöriger Eckbank einen guten Teil des Zimmers einnahm. Sie bat ihn, Platz zu nehmen, und verschwand im nächsten Moment wieder durch die Tür.

Statt sich zu setzen, sah Treidler sich weiter um. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel. Die Küche diente offenbar auch als Wohnraum. Den Platz auf einem Sofa mussten sich ein halbes Dutzend Kissen in selbst gehäkelten Bezügen mit Kleidung, Decken und Büchern teilen. Auch die Anrichte daneben schien als Ablage für alles Mögliche genutzt zu werden: Kerzen, Zeitungen, Wollknäuel, Werkzeug und vieles andere mehr. Direkt darüber tickte eine tellergroße mechanische Schilduhr mit Blumenmotiv. Sie hing so tief, dass die Gewichte in Form von Tannenzapfen nur einige Handbreit über dem Stapel Zeitungen baumelten.

Hasenkamp kam zurück. »Sie kommt gleich. Wollen Sie sich nicht setzen?«

Treidler schüttelte den Kopf. »Wie viele Leute wohnen hier eigentlich?«

»Wir sind elf«, sagte sie und zog wieder das überfreundliche Lächeln auf.

»Und was machen die alle hier? Kühe melken, Eier einsammeln oder Schnaps brennen?«

»Das ist ein ökologisch bewirtschafteter Bauernhof«, erklärte Hasenkamp stolz. Offenbar hatte sie die Ironie in der Frage überhört. »Wir produzieren für die Selbstversorgung. Überschüsse verteilen wir an städtische Netzwerke, die sich für eine regionale Lebensmittelverteilung aus naturnaher Produktion engagieren.«

»Das klingt wie auswendig gelernt.«

Hasenkamps Lächeln verschwand. »Das hört sich für Sie vielleicht lustig an. Ist es aber nicht. Je nach persönlicher Präferenz bauen die einen Obst, Gemüse und Kräuter an, während sich die anderen um das Geflügel und die Kühe kümmern. Doch später teilen wir alles.«

»Auch ein gemeinsames Feindbild?« Treidler klopfte mit der zusammengerollten Klarsichthülle auf seine Handfläche.

»Feindbild? Was meinen Sie damit?« Die Frage schien sie zu verwirren.

»Den Testturm in Rottweil.«

Hasenkamps Miene verfinsterte sich schlagartig. Ihre Stimme nahm einen kühleren Tonfall an. »Ich denke, Sie können hier auch alleine auf Birgit warten.« Sie wandte sich um und stapfte in Gummistiefeln davon wie Donkey Kong.

In welche Weltverbesserer-Kommune war er hier geraten? Treidler sah sich weiter um. Er trat näher an den Tisch und begutachtete einen der Stühle, rüttelte an der Lehne. Er schien stabiler zu sein, als er aussah. Vorsichtig setzte sich Treidler hin. Der Stuhl quittierte sein Körpergewicht nur mit einem leichten Ächzen. Treidler fasste Mut, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Urplötzlich krachte es, und einen Augenblick später fand er sich mit schmerzendem Steißbein auf dem Fliesenboden wieder. Der Stuhl war tatsächlich unter ihm zusammengebrochen.

Treidler kam hoch, rieb sich das Hinterteil. Verdammtes Drecksmöbel. Vermutlich stammte der Stuhl aus demselben Jahrhundert wie der Herd, und die Holzwürmer hatten genügend Zeit gehabt, ihr Werk zu vollbringen.

Nachdem der Schmerz abgeflaut war, machte sich Treidler daran, die Bruchstücke aufzusammeln. Einige lagen unter dem Tisch. Er ging auf die Knie und entdeckte weiter hinten die abgerollte Klarsichthülle. Als er wieder hochkam, schrak er zusammen. Direkt hinter ihm stand Birgit und fixierte ihn mit unbeweglicher Miene. Sie war nicht geschminkt und hatte ihre Haare mit einem roten Kopftuch zusammengebunden. Auch sie trug einen blauen Arbeitsanzug samt Gummistiefeln.

»Ich hab dich gar nicht kommen gehört«, sagte Treidler und rollte die Klarsichthülle wieder auf.

Birgit schielte auf die Bruchstücke am Boden.

»Der ist kaputt.« Treidler mühte sich um einen beiläufigen Ton, als er ihren Blick bemerkte.

»Der Stuhl war über hundert Jahre alt«, gab sie mit eisiger Stimme zurück.

»Das habe ich mir schon gedacht. Sonst hätte er wohl noch eine Weile gehalten.«

Birgits Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das ist nicht lustig, Wolfes.«

»Das hab ich heute schon zweimal gehört.«

»Was?«

»Dass etwas nicht lustig ist.«

Erneut erwiderte Birgit nichts, sondern sah ihn nur völlig ausdrucklos an.

»Mach mich nicht verantwortlich für den blöden Stuhl. Dinge können nach so langer Zeit nun mal kaputtgehen. Und wenn drauf zu sitzen reicht, war dieser Stuhl wohl fällig.«

Birgit schwieg. Das Ticken der Schilduhr über der Anrichte klang mit einem Mal lauter.

»Du hast geheiratet, hab ich gehört.« Treidler klopfte mit der Klarsichtrolle auf seine Handfläche.

»Was willst du von mir?« Ihre Frage klang mehr nach einem Vorwurf. In Treidler keimte der Verdacht auf, dass Isabella ihr schon von seinem Vorwurf des gemeinsamen Feindbildes erzählt hatte.

Er versuchte sich an einem Lächeln. »Du hast mich doch eingeladen.«

Alles an Birgit blieb abweisend. Die Körperhaltung, die Miene, die Stimme. »Das war am Montag.«

»Und was soll das jetzt heißen?« Treidler wurde aus ihr nicht schlau. Zuerst baggerte Birgit ihn an, um ihn nur Tage später fast vor die Tür zu setzen.

»Dass du zu spät kommst.«

Treidler runzelte die Stirn. »Zu spät für was?«

»Zum Ficken.«

Treidler musste schlucken. Glücklicherweise war er ohne Melchior und Bertusi nach Florheim gekommen. Er wollte sich nicht ausmalen, was die beiden zu diesem Gespräch gesagt hätten. »Du kannst davon ausgehen, dass ich wegen etwas anderem hier bin.«

»Hab ich schon gehört. Also, was willst du von mir?«, wiederholte Birgit ihre Frage nun deutlich schärfer.

Treidler entrollte die Klarsichthülle und hielt sie vor sich hin. Auf der ersten Seite prangte in fetten Lettern das Wort »Killerturm«.

»Was ist das?« In Birgits Gesicht zeigte sich keine Reaktion. Offenbar hatte sie sich bisher gut unter Kontrolle.

»Ein Stapel Zettel mit Drohbotschaften, die auf der Testturm-Baustelle gefunden wurden.«

»Kenn ich nicht.«

»Du lügst.« Treidler entschloss sich zum Frontalangriff. »Ich weiß, dass dieses Zeugs von euch stammt.«

Erneut sagte Birgit nichts. Die Schilduhr nutzte das Schweigen, um sich mit ihrem Ticken wieder in den Vordergrund zu drängen.

Treidler ließ die Klarsichthülle sinken. »Ich kann auch gerne mit ein paar Leuten wiederkommen. Die stellen dann euren ganzen Bauernhof auf den Kopf. Ist dir das lieber?«

»Um was zu finden?«

»Computer, Festplatten, Drucker. Irgendwas entdecken die bestimmt, das euch mit diesen Drohungen in Verbindung bringt.«

»Mach doch. Da ist nichts.« Auf Birgits Gesicht trat ein siegessicheres Lächeln. Sogleich schwand seine Überzeugung, dass die Zettel hier erstellt oder ausgedruckt worden waren.

»Das ist mir scheißegal. Vielleicht macht es mir ja Spaß, die Bude auf den Kopf zu stellen.« Langsam hatte Treidler von Birgit die Faxen dicke.

»Wir sind eine alternative Kommune und besitzen so was nicht«, sagte Birgit, als ob sie damit Treidlers Vorwurf ausräumen könnte.

»Ach ja? Keine Computer oder Handys? Soll ich vielleicht glauben, dass ihr abends in euren dämlichen Mao-Kitteln mit einer Tasse grünem Tee am runden Tisch sitzt und über den Weltfrieden philosophiert?«

»Du widerst mich an.«

»Aber vielleicht plant ihr ja gemeinsam so eure nächsten Aktionen auf der Testturm-Baustelle?«

»Du kannst mich mal. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr nichts finden werdet.«

»Wird sich zeigen. Du hast außerdem diese Zettel vergessen.« Treidler deutete auf die Klarsichthülle. »Hier drauf gibt es bestimmt ein paar aufschlussreiche Fingerspuren.«

Statt etwas darauf zu erwidern, verzog sie das Gesicht zu einem abfälligen Lächeln.

»Soll ich dir sagen, was ich glaube?« Jetzt durfte er nicht zurückstecken, musste sie weiter unter Druck setzen.

»Ich werde es wohl kaum verhindern können.« Ihr Lächeln wirkte nur noch wie eine Maske.

»Ihr habt diese Drohbotschaften auf der Baustelle verteilt. Immer in den Nächten. Selmani hat euch Freitagnacht letzter Woche dabei beobachtet und wollte euch zur Rede stellen. Dabei habt ihr ihn zu Tode gestürzt.«

Birgits Lächeln zerfiel. »Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Oh doch. Oder siehst du mich lachen?«

Tick– tack, tick– tack. Das monotone Ticken der Schilduhr zerhackte die Stille erbarmungslos in kleine Zeiteinheiten. Die verdammte Uhr ging ihm auf die Nerven.

»Hau ab, Wolfes«, brach es mit einem Mal aus ihr heraus. »Verdammt noch mal, hau einfach ab.«

»Das wird nicht reichen, Birgit.« Treidler schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Ich komme wieder.«

»Eine Sache noch.«

Er hielt inne.

»Ich hasse die Polizei. Ich hasse dich.«

Wortlos verließ Treidler den Raum, marschierte den Flur entlang zur Haustür. Über ihm quietschte der Wetterhahn, als würde er ihn auf dem Weg zum Auto verspotten.

Als er einsteigen wollte, blieb sein Blick an einem angelehnten Fenster des blauen Bauwagens hängen. Ein dickeres schwarzes und ein dünnes graues Kabel führten senkrecht von oben durch den Spalt hindurch ins Innere. Welchen Zweck hatten die zwei Leitungen in einem Bauwagen, der aussah, als ob er vom Schrottplatz stammte? Treidlers Augen folgten den beiden Kabeln hoch über die untersten Äste der Ulme und dann weiter zum Stall. Neben einer Seitenwand verschwanden sie scheinbar im Nichts.

Treidlers Interesse war augenblicklich geweckt. Er deponierte die Klarsichthülle auf dem Beifahrersitz und machte sich auf den Weg zu der Seitenwand des Stalls. Da erklang sein Mobiltelefon. Im Laufen fischte er es aus der Jacke, sah auf das Display: Melchior. Ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt. Er drückte das Gespräch weg, steckte das Telefon zurück.

Das dickere, schwarze Kabel führte durch die Bretterwand hindurch in den Stall und war vermutlich ein einfaches Stromkabel. Das dünne verschwand in einer Metallhülse in der Erde. Eigentlich unspektakulär. Wäre da nicht der Telekom-Aufdruck gewesen, der verriet, dass es sich um ein Netzwerkkabel handelte– zuständig für Telefon und Internet.

Unwillkürlich musste Treidler grinsen. Strom, Telefon und Internet in einem Bauwagen, der mit platten Reifen vor sich hin rottete. Das sollte er sich unbedingt näher anschauen. Er duckte sich, umrundete in weitem Bogen den Stall und schlich auf den Bauwagen zu. Hinter der Ulme blieb er stehen, schaute sich um. Jetzt musste er vorsichtiger sein. Die restliche Strecke war vom Haus aus einzusehen. Treidler duckte sich noch tiefer, rannte los und erreichte die hausabgewandte Seite des Bauwagens. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Er atmete auf, spähte durch ein Fenster. Rollos versperrten die Sicht in den Innenraum. Es half nichts. Wenn er wissen wollte, warum die Leitungen hineinführten, musste er in den Bauwagen.

Glücklicherweise befand sich der Eingang auf der Rückseite des Bauwagens, vom Haus aus nicht einzusehen. Unter dem Rost auf den Gitterstufen hoch zur Tür schimmerte stellenweise das blanke Metall hervor. Offenbar wurden sie regelmäßig benutzt. Vorsichtig nahm er die drei Stufen und versuchte, die Tür zu öffnen. Verschlossen.

Das einfache Bartschloss hielt seinem Taschenmesser keine Minute stand. Dann war er drinnen. Er hätte erwartet, dass es modrig roch. Doch das Gegenteil war der Fall. Der Geruch von elektrischen Geräten und Bauteilen drang in seine Nase. Im Halbdunkel machte Treidler ein paar vorsichtige Schritte weiter in den Wagen hinein, an einem grünlichen Polstersofa vorbei. Auf dem nierenförmigen Tisch davor zählte er sechs leere Bierflaschen. Er ging weiter. Erst im hinteren Teil, versteckt hinter einem Regal, das als Raumtrenner fungierte, entdeckte er den Grund für den Geruch. Einen Geruch, den er sonst nur aus Elektronikmärkten kannte. Vor der Wand stand ein Schreibtisch mit Rollcontainer, darauf zwei Monitore, Drucker, Scanner sowie ein Bündel verschiedener Kabel, die unter den Schreibtisch zu einem Computer führten.

Doch das Interessante waren nicht die elektrischen Geräte selbst, sondern das Papier, das im Druckerschacht lag. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Die Aufschrift lautete zwar nicht »Killerturm«, sondern »Verpisst euch«, aber fraglos handelte es sich um die gleiche Schrift wie bei den Drohbotschaften, die auf der Testturm-Baustelle gefunden worden waren.

Wir sind eine alternative Kommune, bla, bla…, hallten ihm Birgits Ausflüchte durch den Kopf. Als es noch den VW-Käfer und Helmut Kohl gab, nannte man solche Ökofritzen schlicht Müslifresser. Er hatte sie damals schon nicht leiden können und lieber »MacGyver« geschaut. Vielleicht konnte er auch deswegen Türschlösser mit dem Taschenmesser öffnen.

Das, was im Bauwagen herumlag, reichte garantiert für einen Durchsuchungsbeschluss. Und auf dem Computer würde Dorfler mit seiner KTU vermutlich noch mehr belastendes Material finden. Treidler zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, startete die Kamera und begann zu fotografieren: den Drucker samt frisch ausgedruckten Seiten, den Computer, die beiden Monitore auf dem Tisch, den Scanner.

Die ersten Riffs von »Highway to Hell« dröhnten derart laut los, dass er zusammenzuckte. Das Telefon fiel ihm aus der Hand und rutschte unter den Rollcontainer, während Angus Youngs Gitarre weiterspielte. Verdammt, er sollte sich einen unauffälligeren Klingelton zulegen. Treidler ging auf die Knie und tastete den Boden unter dem Rollcontainer ab. Schließlich bekam er das Gerät zu fassen. Melchiors Nummer leuchtete im Display auf. Nicht schon wieder. Er drückte das Gespräch weg, stellte das Telefon auf lautlos und stopfte es in die Brusttasche seiner Jacke.

Mit einem Mal begann der Bauwagen zu schwanken, und es schien, als ob sich der Boden gut und gerne eine Handbreit senkte. Treidler kam hoch und fuhr herum. Im selben Moment blitzte etwas Metallenes auf, traf ihn hart an der Schläfe. Er wurde herumgewirbelt und schlug am Boden auf. Stechender Schmerz bohrte sich in seinen Kopf. Er versuchte, wieder hochzukommen, spürte, dass seine Beine und Arme nicht gehorchen wollten. Im nächsten Augenblick umgab ihn tiefste Schwärze.


10


Tick-tack, tick-tack. Das Ticken einer Uhr hämmerte sich in sein Bewusstsein. Dazu gesellte sich der penetrante Geruch von Kohl und Kartoffeln. Die Küche des Bauernhauses. Als Nächstes registrierte Treidler zweierlei. Er lag seitlich auf dem Fliesenboden, und sein Schädel fühlte sich an wie in einer Schraubzwinge– als wäre er kurz vorm Zerbersten. Mit der Hand versuchte er seinen Kopf abtasten. Er schaffte es nicht, die Arme vom Gewicht seines Körpers zu befreien. Stattdessen vernahm Treidler das leise Klacken von Metall hinter dem Rücken. Und im nächsten Augenblick kannte er auch den Grund: Fesseln um seine Handgelenke machten jede Bewegung mit den Armen unmöglich. Diese verdammten Ökofritzen hatten ihn tatsächlich mit seinen eigenen Handschellen gefesselt. Stück für Stück hob er den Kopf. Die Schilduhr über der Anrichte kam in sein Blickfeld. Ihre Tannenzapfen-Gewichte hingen etwa eine Handbreit weiter unten. Bevor er die Uhrzeit erkennen konnte, durchzuckte ein heftiger Schmerz seinen Schädel. Alles begann sich zu drehen, und erneut wurde es schwarz um ihn herum.

Vom Ticken der Schilduhr wachte er auf. Erneut hingen die Gewichte etwas weiter unten, und nach wie vor lag der Geruch von Kohl und Kartoffeln in der Luft. Doch diesmal war etwas anders. Treidler spürte, dass er nicht alleine in der Küche war. Er vernahm Stimmen, die tuschelten. Es schien ihm, als würden sie sich nervös anhören, erregt, vielleicht sogar aufgewühlt. Sie sprachen in kurzen, abgehackten Sätzen. Soweit er heraushören konnte, gehörte eine zu Birgit, die andere zu Isabella. Mindestens eine der Stimmen stammte von einem Mann. Ohne sich zu regen, öffnete er die Augen nur so weit, um die zugehörigen Personen im Raum lokalisieren zu können.

Neben Birgit und Isabella zählte Treidler drei weitere Personen: eine Frau in bunter Kittelschürze und mit Kopftuch sowie zwei Männer. Der kleinere der beiden trug kurze Hosen, dazu Sandalen samt Socken und hatte ihm den Rücken zugedreht. Den anderen Mann mit der Statur eines Grizzlybären kannte Treidler. In das Gesicht mit den hängenden Wangen und dem leitplankendicken Brillengestell hatte er schon am Montag auf der Baustelle geblickt. Breitbeinig in gelben Gummistiefeln stand er da und sprengte mit seinem prächtigen Bauch beinahe den blauen Arbeitskittel. Die Szene hätte durchaus eine lustige Komponente haben können. Wäre da nicht die Flinte unter seinem Arm gewesen, deren Lauf in Treidlers Richtung zeigte. So entschied er, sich weiter ohnmächtig zu stellen.

»Aber er kann nicht hier liegen bleiben«, vernahm Treidler eine aufgeregte Stimme, die er der Frau in der bunten Kittelschürze zuordnete.

»Und wo sollen wir ihn sonst hinbringen?«, fragte Birgit. Sie schien weniger nervös zu sein.

»Raus hier. Irgendwohin, wo ich ihn nicht sehe. In den Stall oder die Scheune.«

»Und wie sollen wir das anstellen? Er wird wohl kaum einfach mitgehen, nachdem unser Riesenbaby ihn halb totgeschlagen hat.«

»Lass Erich in Ruhe.« Offenbar sprach die Kittelschürze von dem Mann mit der Flinte, der Treidler zu Boden gestreckt hatte. »Er kann nichts dafür. Diese Scheiß-Protestiererei. Ich wusste, dass das irgendwann schiefgeht.«

»Natürlich kann er was dafür.« Birgit hatte ihre Stimme angehoben. »Er hat das Einfühlungsvermögen eines Kühlschranks. Schau ihn dir doch an.«

»Seid leiser, verdammt«, forderte Isabella. »Sonst wacht der Bulle noch auf.«

»Das wäre alles nicht passiert, wenn ihr euch auf unser gemeinsames Projekt, den Bauernhof, konzentriert hättet.« Die Kittelschürze flüsterte beinahe. »Was denkst du denn, Willi?«

Nicht Willi, sondern Birgit antwortete: »Haben wir aber nicht. Der Turm widerspricht allem, wofür wir uns einsetzen. Er ist weder ökologisch sinnvoll noch nachhaltig, und außerdem verschandelt er unsere Umwelt mit Tausenden Tonnen Beton. Dreckskillerturm.«

»Dreckskillerturm«, sagte auch Isabella. »Was ist, Willi?«

Willi räusperte sich. »Ja klar… Dreckskillerturm.«

»Dreckskillerturm«, wiederholte eine tiefe, bedächtige Stimme. Treidler musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie nur Erich, dem Grizzlybären, gehören konnte. »Ich durfte ihn nicht einfach gehen lassen. Er hat alles gesehen. Den Computer, die Ausdrucke.«

»Aber deswegen muss man nicht gleich so stark zuschlagen.« Birgit haderte noch immer mit Erichs Reaktion.

»Ich habe überhaupt nicht stark zugeschlagen. Nur so ein bisschen. Trotzdem ist er gleich umgefallen.«

Treidler musste an die Auswirkungen dieses Schlages denken, den Erich als »ein bisschen« bezeichnet hatte. Sofort pochte der Schmerz unter seiner Schädeldecke.

»Hast du ihn durchsucht?«

»Pistole und Schlüsselbund liegen hinten auf dem Tisch. Mehr habe ich nicht gefunden.«

»Kein Handy?«

»Vielleicht liegt es ja in seinem Auto«, antwortete Isabella, während Treidler sein Mobiltelefon in der Brusttasche spürte.

Die fünf schwiegen sich eine Weile an.

»Also, wie bringen wir ihn hier raus?«, fragte Birgit.

»Wir nehmen die Schubkarre«, sagte Erich nach einer Weile.

»Die Schubkarre?«

»Du hast gesagt, der Bulle wird wohl kaum mitgehen. Dann schieben wir ihn eben raus.«

Erneut breitete sich Stille im Raum aus. Nur das Ticken der Uhr war zu hören. Schon wollte Treidler schauen, ob sie den Raum verlassen hatte.

»Also, Willi, du holst die Schubkarre«, sagte Birgit. »Und wir schauen, ob unser Bulle noch eine Weile Ruhe gibt.«

Treidler hatte keine Ahnung, ob seine schauspielerischen Fähigkeiten ausreichten, um auch auf kurze Distanz ohnmächtig zu wirken. Gleichwohl musste er es zumindest versuchen. Mit gefesselten Händen hatte er gegen vier Personen keine Chance. Er musste eine bessere Gelegenheit abwarten.

Dann hörte er die Schritte, fühlte förmlich, wie sie näher kamen und rechts und links von seinem Kopf verstummten. Treidler spürte einen sanften Stoß an der Schulter. Dann einen zweiten, stärkeren. Jemand stieß ihn mit den Füßen an.

»Du musst stärker.« Birgits Worten folgte ein Schlag, der Tote aufgeweckt hätte. Doch Treidler riss sich zusammen, blieb völlig regungslos liegen.

»Der schläft noch ’ne Weile«, sagte Birgit.

Treidler hörte, wie die Küchentür irgendwo anschlug und sich ein quietschendes Geräusch näherte. Die Ökofritzen fuhren tatsächlich mit einer Schubkarre durch ihre Küche.

Jemand packte Treidler an der Schulter, ein anderer an den Beinen. Er vernahm ein Ächzen, dann wurde er hochgehoben und landete im nächsten Moment unsanft auf hartem Blech. Schmerzhaft meldete sich seine Prellung am Steißbein zurück, die noch vom zerbrochenen Stuhl stammte. Hoffentlich hatten sie wenigstens den Mist aus der Karre entfernt.

»Klasse, ein Bulle in der Schubkarre.« Birgit lachte auf.

Die Schubkarre ruckelte los, durch den Flur nach draußen über einen holprigen Weg. Treidler öffnete die Lider einen winzigen Spalt. Das Tageslicht schien zu schwinden. Vermutlich war es bereits nach sechs Uhr. Schwer atmend steuerte Erich die Schubkarre auf die Scheune zu. Rechts und links vernahm Treidler die Schritte von zwei anderen Personen. Bestimmt Birgit und Willi.

Zwei Personen weniger steigerten die Erfolgsaussichten für eine Flucht. Treidler nahm sich vor, in dem Augenblick, wenn Erich die Schubkarre abstellte, diese nach vorne zu kippen und einfach loszurennen.

Der Versuch endete wenige Sekunden später, indem er auf dem Bauch lag und Erich auf seinem Rücken saß. Es fühlte sich an, als ob er unter eine Dampfwalze geraten wäre.

»Unser kleiner Bulle ist ja wach«, sagte Birgit und wandte sich an Erich. »Bring ihn da rüber und mach ihn an der Kette fest.«

Schlagartig ließ das Gewicht auf ihm nach. Dafür packte ihn eine mächtige Pranke am Kragen, zog ihn hoch und rücklings über den Boden. Unsanft landete er im Staub der Scheune. Eine Kette klirrte, gleichzeitig rutschte sein Hinterkopf an einem Holzbalken hinunter. Sein Schädel reagierte mit einem dumpfen Pochen. Erich trat über ihn, und Sekunden später klickte ein Karabinerhaken. Der Grizzly hatte die Handschellen mit der Kette in seinem Rücken verbunden.

»Der büxt nicht so schnell aus«, sagte Erich und wischte sich seine riesigen Pranken an der Hose ab. »Ich muss mich jetzt noch um ein paar Dinge kümmern.« Er wandte sich ab und winkte Willi. Zusammen trotteten sie durch die Scheunentür in Richtung Haus. Treidler konnte sich nicht entscheiden, ob sie eher wie Dick und Doof oder wie Pat und Patachon wirkten.

»Tut’s noch weh?« Birgit kniete sich neben ihn.

So gut es ging, setzte sich Treidler auf und lehnte sich an den Holzbalken. Er hätte nicht sagen können, was ihn mehr schmerzte, der Kopf, das Steißbein oder die gefesselten Hände auf dem Rücken.

»Lass mal sehen.« Birgit betrachtete seine Verletzung. Sie nahm seinen Kopf in die Hand, drehte ihn etwas.

Treidler stöhnte auf.

»Oh, ich vergaß ganz, wie wehleidig du bist.«

»Ich bin nicht wehleidig. Aber dein dämlicher Grizzlybär hat mich vorhin fast erschlagen.«

»Das ist eine Platzwunde.« Sie drückte seinen Kopf weiter nach hinten. »Das sollte man nähen. Soll ich?«

»Nein, verdammt!«, beeilte sich Treidler zu sagen. »Lieber verblute ich, als mir von dir am Kopf herumdoktern zu lassen.«

»Wie du willst.« Birgit ließ seinen Kopf los.

Treidler kniff die Augen zusammen. »Weißt du eigentlich, was auf Entführung, Nötigung und Körperverletzung steht? Vor allem bei einem Polizisten?«

Birgit lächelte, als ob sie nicht verstand, was er gesagt hatte. »Nein. Und es interessiert mich auch nicht.«

»Warum tust du das?

»Was? Gegen den Killerturm protestieren?«

Treidler schüttelte den Kopf. Es schien, als ob Birgit in ihrer eigenen Realität lebte. »Mich hier festhalten. Früher oder später landest du dafür im Gefängnis.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir schon länger angewöhnt, Dinge zu tun, die ich nicht tun sollte.«

Draußen schrie eine Krähe. Andere stimmten mit ein, und ihre Rufe vereinigten sich zu einem Kreischkonzert.

»Und wie geht’s jetzt weiter?« Treidler spuckte ein Stück Stroh aus. »Willst du mich hier verfaulen lassen?«

»Du bleibst heute Nacht hier. Wir müssen zuerst beraten, was wir mit dir machen.«

»Lass mich raten.« Treidler konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Am runden Tisch beim grünen Tee?«

Birgit stand auf, musterte ihn von oben herab. »Wir regeln die Dinge hier lieber selbst.«

»Das traut ihr euch nicht.«

»Woher willst du das wissen? Menschen sind zu allem fähig. Die meisten wollen es nur nicht wahrhaben.«

Ein Schuss peitschte auf. Treidler riss den Kopf herum. Mit der Flinte in der Hand marschierte Erich über den Hof. Eine dünne Rauchfahne stieg aus dem Lauf auf. Er hielt inne, bückte sich. Als er wieder hochkam, sah Treidler die tote Krähe in seinen Händen.

»Die werden immer mehr«, sagte Birgit und wandte sich zum Gehen. »Elende Plage.«


***


Es klingelte an der Wohnungstür. Ursula Lohrmann sah auf ihre Armbanduhr. Bereits fünf nach sieben. Schon wieder hatte sie zu viel Zeit im Bad vertrödelt. Aber für Boran wollte sie sich an diesem Abend besonders hübsch machen. Auch weil der gestrige jenen merkwürdigen Verlauf genommen hatte, nachdem er ihr Weinglas zu Boden geworfen hatte. Trotz der Entschuldigung und seiner charmanten Art, wie er der Bedienung beim Aufkehren der Scherben geholfen hatte, war die Stimmung gekippt. Auch der darauffolgende, eher bemühte Small Talk hatte die Stimmung nicht mehr retten können. Kurzerhand hatten sie sich für den heutigen Abend zum Essen verabredet. Sie hatte gekocht. Hühnchen mit Reis.

Erneut erklang die Türklingel. Diesmal länger. Sie eilte den Flur entlang zur Tür, wedelte mit den Händen durch die Luft. Der Nagellack war immer noch nicht getrocknet. Gerade als sie die Klinke hinunterdrücken wollte, schoss ihr ein Name durch den Kopf: Holger. Sie hielt inne und versicherte sich mit einem Blick durch den Spion, dass nicht er, sondern Boran davorstand. Dann riss sie die Tür auf und präsentierte ihr charmantestes Lächeln.

Lässig in Jeans und Hemd gekleidet, stand Boran im Hausflur und streckte ihr einen Blumenstrauß entgegen. Langstielige rote Rosen. »Ist das altmodisch? Oder bringen Männer noch immer Blumen zu einer Verabredung mit?«

»Nein, ist es ganz und gar nicht, und ja, manche Männer tun das noch immer.« Sie nahm ihm den Strauß ab. »Man sollte nur darauf achten, was für Blumen.«

Er lächelte gespielt unschuldig. »Und was bedeuten dann die roten Rosen?«

»Das muss ich dir wohl nicht sagen. Aber komm erst mal rein. Da draußen gibt es nichts zu essen.« Sie trat beiseite und winkte ihn herein. »Ich gebe den Blumen nur noch kurz was zu trinken.« Ursula schloss die Tür.

In der Küche legte sie den Strauß beiseite, suchte eine Vase und fand die graubraune. Nicht gerade die schönste, aber wenigstens groß genug für die langstieligen Rosen.

»Da hast du dir richtig viel Mühe gemacht«, hörte sie Boran im Esszimmer sagen.

Sie drehte den Hahn im Spülbecken auf, das Wasser strömte in die Vase.

»Warst du heute überhaupt auf dem Kommissariat?« Borans Stimme klang näher als zuvor.

»Natürlich. Sogar den ganzen Nachmittag.« Ursula wickelte die Folie ab und hielt den Strauß hoch. Er war wunderschön.

»Und? Habt ihr euren Verdächtigen endlich?« Borans Schritte näherten sich.

Sie steckte die Rosen in die Vase. »Welchen Verdächtigen?«

»Na, diesen Typen von der Testturm-Baustelle. Den mit dem internationalen Haftbefehl.«

»Ach, den meinst du.« Ursula zog die einzelnen Blüten etwas auseinander. Sie würden gut zur Tischdekoration passen. »Das kann noch dauern. Die bei INTERPOL gehören nicht zu den Schnellsten.« Mit der Vase in der Hand drehte sie sich um.

Boran stand direkt hinter ihr. Ursula erschrak so sehr, dass sie die Vase fallen ließ. Es klirrte, und schnell breitete sich auf dem Boden zwischen den Rosen und Dutzenden Scherben eine Wasserlache aus.

»Oh, das tut mir leid«, sagte Boran reumütig.

»Das macht nichts.« Ursula sah wieder auf. »Ich… ich hab bestimmt noch eine andere.«

Boran erwiderte ihren Blick aus wasserblauen Augen. »Fast scheint es, dass immer etwas zu Bruch gehen muss, wenn wir uns treffen.«

»Da ist was dran.« Ihr Herz schlug schneller.

Boran machte einen winzigen Schritt auf sie zu, strich ihre Haare zurück. Die flüchtige Berührung seiner Finger ließ ihren ganzen Hals prickeln. Sie erstarrte, konnte nicht auf die unerwartet vertrauliche Berührung reagieren, und mit einem Mal begann ihr Herz zu rasen.

Es war nur ein Kuss, aber er traf sie mit solcher Wucht, dass ihre Beine schwach wurden. Alles an Boran war rau. Sein stoppelbärtiges Kinn, seine Hände, seine Schultern. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie sich küssten.

Boran ließ von ihr ab, atmete genauso heftig wie sie. »Wo ist…?« Er stockte, sah sie an.

Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Atem ging so schnell, dass sie nicht sprechen konnte. Ohne ein weiteres Wort zog er sie erneut an sich. Er brauchte keine Ermutigung. Wenn sie es zuließ, würde es jetzt passieren. Und sie würde es zulassen. Mit dem Kopf deutete sie zur Schlafzimmertür.

Sanft, aber anscheinend auch voller Verlangen griff er unter ihre Pobacken und hob sie an, sofort schlang sie die Beine fest um seine Hüften. Er schob sie Richtung Schlafzimmer, sie ließ ihn einfach gewähren. Rückwärts taumelten sie auf das Bett zu. Sie wusste, sobald sie sich fallen ließ, würde er sie nehmen, und sie wusste auch, dass sie es zulassen würde. Ganz egal ob es einen Sinn gab. Sie wollte ihn. Jetzt.

Der Stoß, mit dem ihre Unterschenkel gegen die Bettkante prallten, war die letzte Möglichkeit, Nein zu sagen. Doch sie ließ auch diesen Moment verstreichen, ließ sich einfach fallen und spürte im nächsten Augenblick sein Gewicht auf sich. Dann schloss sie die Augen und verlor jegliches Gefühl dafür, wo sie war.


***


Treidler starrte nach draußen auf den Hof. Inzwischen war es dunkel geworden, und dünne Nebelschleier schwebten über dem Gelände. Erich hatte noch drei Krähen abgeschossen. Danach war vor der Scheune Ruhe eingekehrt. Nicht jedoch im Haus. Die erleuchteten Fenster der Küche warfen rechteckige Lichtbalken auf den Hof. Stimmen wehten heran, zu schwach, als dass er etwas hätte verstehen können. Drinnen saß die alternative Kommune von Florheim vermutlich um den riesigen, dunklen Holztisch und beriet sich über die weitere Vorgehensweise. Im Grunde war die Situation hier Stoff für eine Krimikomödie, aber ihm war nicht nach Lachen zumute. Er fröstelte, und es gab kaum eine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte.

Die Haustür schlug auf. Schritte näherten sich. Treidler wusste schon, bevor er sie sah, dass es sich um Birgit handelte. Mit einer Flasche und einer beigen Wolldecke trat sie aus dem Halbdunkel in die Scheune.

»Hast du Durst?«, fragte sie und warf ihm die Decke über den Schoß.

Treidler schielte auf die Glasflasche mit einer trüben Flüssigkeit. »Was ist da drin?«

»Rhabarberschorle.«

»Rhabarberschorle?« Treidler stieß einen Laut der Resignation aus. »Hätte ich mir denken können.«

»Warum?«

»Niemand trinkt Rhabarberschorle. Rhabarber reißt man raus und schmeißt ihn weg.«

»Dann hast du keinen Durst?«

»Nein, hab ich nicht.« Auch wenn er kurz vorm Verdursten gewesen wäre, hätte er ihr die gleiche Antwort gegeben. »Aber ich muss dringend pinkeln.« Vielleicht die letzte Chance für eine Flucht.

»Wenn du schon keinen Durst hast, kannst du ja die Flasche dafür benutzen. Ich helfe dir auch dabei«, sagte Birgit und mühte sich, ein Lachen zu unterdrücken.

»Ist das dein Ernst?« Er musste sie schon dazu bringen, ihn loszubinden.

Birgit konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Es platzte förmlich aus ihr heraus.

»Findest du das lustig?«

»Klar. Aber ich bin gleich wieder da.« Birgit wandte sich um und verschwand im Halbdunkel des Hofs.

Wenig später tauchte sie mit Erich und seiner Flinte wieder auf. Den massigen Schädel mit der dicken Brille leicht geneigt, baute der sich vor Treidler auf und richtete den Lauf auf seinen Kopf.

»Ich hab zu ihm gesagt, er soll schießen, wenn du wieder versuchst abzuhauen.« Birgit trat neben Treidler und befreite ihn von den Handschellen. »Steh auf.«

Er rieb sich die Handgelenke, wollte hochkommen. Doch seine Beine versagten den Dienst. Er fiel zurück und schlug sich den Kopf hart am Holzbalken an. Der Schmerz, der ihn sogleich durchfuhr, ließ ihn aufstöhnen.

»Was ist?«, rief Birgit. Zum ersten Mal klang sie ernsthaft besorgt.

»Was soll schon sein? Nichts, das siehst du doch.«

Beim nächsten Mal schaffte Treidler es tatsächlich auf die Beine. Er schaute auf und sah in Erichs grimmiges Gesicht. Und in dem Moment wusste Treidler, dass ein Fluchtversuch wenig Aussicht auf Erfolg haben würde.

»Umdrehen!«, befahl Erich.

Treidler drehte sich um.

»Vorwärts.« Erich drückte ihm den Lauf der Flinte unsanft in den Rücken.

Mit steifen Schritten setzte sich Treidler in Bewegung, an einem Anhänger mit Strohballen vorbei. An der seitlichen Lade lehnten einige Werkzeuge. Treidler erkannte eine Hacke mit krummem Griff, eine Heugabel, einen Spaten sowie zwei Schaufeln, an denen noch Erde klebte. Nur für einen winzigen Moment dachte er daran, die Heugabel an sich zu reißen. Erich hätte ihn mit seiner Flinte niedergestreckt, bevor er sie überhaupt in Händen hielte.

»Halt«, rief Erich zwischen der hinteren Lade des Anhängers und der rückwärtigen Scheunenwand. »Jetzt kannst du pissen.«

Treidler spähte hinter sich. Ein Lichtreflex blitzte in Erichs Brillengläsern auf. Er stand rund zwei Meter entfernt, den Lauf der Flinte auf ihn gerichtet. Auch wenn Erich durch seine massige Statur nicht zu den Schnellsten gehörte, stand er viel zu weit entfernt, um einen Angriff zu wagen. »Ich kann nicht pinkeln, wenn jemand mit einer Waffe auf mich zielt.«

»Dann wird der Abend für dich wohl mit einem Blasensprung enden«, hörte er Birgits Stimme. »Also, letzte Chance. Musst du nun pinkeln oder nicht?«

Treidler schaffte es dann doch, seine Blase zu leeren. Mit Erich und dessen Waffe im Rücken marschierte er zurück zum Holzbalken und saß wenig später wieder mit seinen eigenen Handschellen an der Kette gefesselt auf dem Boden. Seine letzte Chance zur Flucht war vertan.

»Bis morgen, Bulle.« Birgit warf ihm die Decke wieder zu. Die kam auf seinen Beinen zum Liegen. »Dann sag ich dir, wie’s weitergeht.«

Die beiden traten durch die halb offene Scheunentür und schoben sie mit einem lauten Knall ins Schloss. Nur noch ein schmaler Lichtschlitz kroch über den Boden. Alles andere um ihn herum lag in tiefster Schwärze.

Treidler bewegte die Schulter und versuchte, die Muskeln am Rücken zu lockern. Birgit und ihre Aktivistengruppe hatten Angst, wussten offenbar nicht, was sie mit ihm tun sollten. Vermutlich war er mit seinen Spekulationen über Selmanis Tod der Wahrheit ziemlich nahegekommen. Vielleicht war es ja nur ein Unfall gewesen. Die Lage war eskaliert, als Selmani sie auf dem Turm beobachtet und zur Rede hatte stellen wollen. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass diese Ökofritzen an seinem Tod zumindest Mitschuld hatten. Dessen war sich Treidler sicher. Und das bereitete ihm trotz der misslichen Lage, in der er steckte, ein zufriedenes Gefühl. Er lehnte sich an den Holzbalken. Womöglich hatte er den Fall bereits gelöst. Jetzt musste er nur noch hier raus.

Da vibrierte es in seiner Brusttasche. Sein Mobiltelefon. Daran hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Doch wie sollte er mit gefesselten Händen da rankommen? Er senkte den Kopf, zog seine linke Schulter so weit nach oben, wie es die Handfesseln erlaubten. Die Brusttasche mit dem Mobiltelefon baumelte vor seinem Mund. Noch zu weit, um sie mit den Lippen zu erreichen. Er streckte den Nacken weiter durch, schaffte es tatsächlich, mit den Zähnen das Telefon an der gummierten Schutzhülle zu packen, und zog es heraus.

Mit dem vibrierenden Telefon im Mund kam Treidler die Sinnlosigkeit seiner Aktion zu Bewusstsein. Wie wollte er überhaupt abnehmen? Mit der Zunge? Der einzige Körperteil, der womöglich in Frage kam, war seine Nase. Aber dazu musste er das Telefon fallen lassen. Vorsichtig öffnete er den Mund, und tatsächlich blieb es mit dem Display nach oben auf seinem Schoß liegen. Wie von einem Scheinwerfer angestrahlt stand da Melchiors Name. Schnell, er musste schnell machen, bevor sie auflegte. Wählen könnte er mit der Nase auf keinen Fall. Treidler beugte sich nach vorne. Doch es fehlten mindestens zwanzig Zentimeter bis hinunter zu den Schenkeln. Er zog seine Beine an, zielte mit der Nase auf das grüne Symbol. Steißbein und Kopf schmerzen gleichermaßen. Doch es reichte nicht. Und es würde niemals reichen. Je stärker er die Beine anwinkelte, desto tiefer rutschte das Telefon. Er gab auf, legte die Beine wieder ab.

Melchior hatte aufgelegt, das Display wurde dunkler, bis es schließlich ganz erlosch. Und mit einem Mal wurde Treidler die Stille bewusst, die über allem lag: kein Muhen, kein Stampfen aus dem Kuhstall, kein Gänsegeschnatter oder Hühnergegacker. Nur ganz leise erklang das Quietschen des Wetterhahns.

Melchiors Name leuchtete noch zweimal im Display auf. Danach gab sie anscheinend auf. Irgendwann später, Treidler hatte jedes Zeitgefühl verloren, schreckte er hoch. Nicht wegen des Mobiltelefons, sondern weil Geräusche an sein Ohr drangen. Es raschelte mal lauter, mal leiser, mal weiter entfernt, mal näher. Bald gesellte sich ein Scharren dazu, und er meinte sogar, leises Knurren herauszuhören. Auch das noch. In dieser verdammten Scheune trieben sich irgendwelche Viecher herum.
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Zuerst meinte Treidler, das Signalhorn nur zu träumen. Aber auch als er die Augen aufriss, verstummte es nicht. Weitere gesellten sich dazu und schwollen zu einen wahren Konzert an. Bevor er gänzlich realisierte, dass es Morgen sein musste, er aber immer noch in der Scheune auf dem Boden saß, hörte er die Fahrzeuge. Sie preschten auf den Hof, bremsten stark. Autotüren schlugen zu, Hundegebell erklang, Befehle wurden gebrüllt.

Treidler wollte rufen, sich bemerkbar machen. Da ertönte schon die blecherne Stimme aus einem Megafon: »Hier spricht die Polizei. Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Gebäude. Sie haben eine Minute.«

»Hallo, hier bin ich«, schrie Treidler, so laut er konnte. »Hier drinnen in der Scheune.«

Hastige Schritte näherten sich, das Scheunentor rumpelte zur Seite. Das Tageslicht traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er musste die Augen zusammenkneifen.

»Treidler, verdammt, da sind Sie ja.«

Noch nie hatte er sich so glücklich gefühlt, Melchior zu hören. Nur mühsam schaffte Treidler es, die Augen wieder zu öffnen. Vor dem grellen Licht zeichneten sich die Konturen zweier Personen ab: Melchior und Bertusi.

»Noch dreißig Sekunden«, gellte die Stimme aus dem Megafon über den Hof. »Dann stürmen wir.«

Melchior kniete sich neben ihn. »Verdammt, was haben Sie sich dabei gedacht.« Ihre Worte überschlugen sich fast. »Das ist eine Kopfverletzung. Nicht bewegen. Francesco, schnell, wir brauchen einen Arzt.«

Bertusi wandte sich um, eilte davon.

Dieser Latin Lover im dunklen Anzug hatte ihm gerade noch gefehlt. »Warum haben Sie ihn mitgebracht?«

»Francesco? Er gehört zum Team.«

»Soso«, entgegnete Treidler und atmete ihren vertrauten Geruch ein, während sie sich über ihn beugte und die Handschellen aufschloss. Sie hatte ihn tatsächlich gefunden.

»Was ist?« Melchior kniff die Augen zusammen. »Warum schauen Sie mich so an?«

»Ich brauche keinen Arzt.«

»Das sehe ich anders.« Melchiors Stimme beruhigte sich nur allmählich. »Die Wunde an Ihrer Schläfe sieht übel aus.«

»Das ist nichts.« Treidler dachte daran, wie die Wunde wohl aussehen würde, wenn er Birgit erlaubt hätte, sie zu nähen. Er versuchte hochzukommen.

Sanft drückte Melchior ihn zurück. »Sitzen bleiben.«

Bertusi kam mit einem jüngeren Mann in orangeroter Notarztkleidung zurück. Der stellte seinen Koffer neben Treidler ab und kniete sich ebenfalls nieder.

»Wie heißt er?«, wandte der Arzt sich an Melchior.

»Wolfgang Treidler.«

»Warum, verdammt noch mal, redet ihr über mich, als ob ich nicht hier wäre?«

»Die Hörfunktion scheint schon mal nicht beeinträchtigt zu sein.« Über das Gesicht des Arztes huschte ein Lächeln. »Wie geht’s Ihnen, Herr Treidler?«

»Wenn’s mir wieder einfällt, sag ich’s Ihnen«, gab er zurück, während der Arzt seinen ausgestreckten Zeigefinger vor seiner Nase hin- und herschwenkte.

»Kein Schwindel, keine Übelkeit?«, fragte der.

»Nein.« Treidler setzte sich auf. »Und jetzt lasst mich verdammt noch mal aufstehen.«

»Ist er immer so?«, wandte der Arzt sich ein weiteres Mal an Melchior.

»Ich kenne ihn nicht anders. Aber das ist ein gutes Zeichen.« Melchiors Bewegungen, ihre Stimme, alles an ihr wirkte inzwischen deutlich ruhiger.

»Trotzdem müssen wir sicherheitshalber röntgen, und die Platzwunde muss genäht werden. Vielleicht sollte er noch für einen Tag zur Beobachtung ins Krankenhaus.«

»Das können Sie vergessen.« Treidler stützte sich mit einem Arm ab, beugte sich weiter vor. »Sie dürfen röntgen und nähen. Mehr aber nicht.«

»Und Sie meinen wirklich, dass Sie gehen können?«

»Natürlich kann ich gehen.«

Unter den strengen Augen von Melchior, Bertusi und des Arztes kam Treidler ganz hoch, ignorierte einen leichten Schwindelanfall und setzte sich in Bewegung. Das wackelige Gefühl in den Beinen schob er auf die Gummistiefel.

Vor der Scheune bot sich Treidler ein wahres Feuerwerk an Signallichtern. Bestimmt ein halbes Dutzend Einsatzfahrzeuge verstopften den Hof. Es gab kein Vor und kein Zurück mehr. Dazwischen eilten schwarz gekleidete und vermummte SEK-Beamte sowie uniformierte Kollegen umher. Am meisten Gefallen jedoch fand er an einer Gruppe von Zivilisten. Sie standen Schlange vor einem Mannschaftswagen, hatten die Hände auf dem Kopf verschränkt und warteten darauf, dass ihnen Handschellen angelegt wurden.

Treidler humpelte weiter, erreichte Birgit. Sie würdigte ihn keines Blickes. »Meine Handschellen liegen leider noch drüben in der Scheune. Sonst wäre es mir eine Freude gewesen, das hier selbst zu erledigen. Du hättest sie sogar behalten dürfen. Quasi als Trophäe.«

»Lass mich bloß in Ruhe, du Arschloch«, fauchte Birgit und sah ihn an, als wollte sie ihm die Augen auskratzen. »Wir leben in einem scheißgeschlossenen System. Früher oder später bekommt jeder, was er verdient.«

»Genau. Und dieses geschlossene System hat glücklicherweise dafür gesorgt, dass ihr abgeführt werdet.« Treidler wandte sich ab und stapfte zurück zu Melchior. Er musste unbedingt raus aus diesen verdammten Gummistiefeln.

Melchior empfing ihn mit einem bitterbösen Blick. »Sie sollen doch ins Krankenhaus zur Untersuchung.«

Treidler grinste sie an. »Manchmal kann ich meine Meinung nicht zurückhalten.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Auch auf Melchiors Gesicht lag jetzt ein Lächeln. Ein Lächeln, das ihm ganz besonders liebenswert, aber auch erleichtert vorkam.

Treidler sah wieder zur Schlange vor dem Mannschaftswagen. Birgit war an der Reihe. Nur widerwillig ließ sie sich Handschellen anlegen. Treidler vermutete, dass ihr das, was sie dem Beamten dabei an den Kopf schleuderte, noch zusätzlichen Ärger einbrachte. »Ich denke, wir finden unseren Täter unter den Spinnern da drüben. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob der auch seine Treter auf den Fingern des Opfers hatte. Die Verhöre werden das schon ans Licht bringen.«

»Wir fangen gleich damit an, nachdem wir ihre Identitäten festgestellt haben.«

»Aber nicht mit Birgit. Die ist ziemlich resolut. Eher mit Willi, dem Kleinen da, oder Erich, das ist der Typ, der aussieht wie ein Grizzlybär.« Wenn Treidler die Statur der beiden jetzt so betrachtete, wirkten sie doch eher wie Dick und Doof und nicht wie Pat und Patachon. »Der war es auch, der mich niedergeschlagen und mit der Flinte bedroht hat.«

Bertusi trat zu ihnen und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Oberarm. »Wie geht’s, Treidler?«

»Ging mir schon mal besser.« Treidler versuchte sich an einem Lächeln. »Und? Schon eine neue Theorie?«

Bertusis Miene wurde ernst. »Die Mafia handelt auch mit gefälschten Agrarprodukten.«

Treidler seufzte. »Klar. Bestimmt mit Florheimer Parmesan.«

Bevor Bertusi etwas darauf erwidern konnte, ertönte »La donna è mobile« in der Klingeltonvariante. »Oh, mi scusi.« Er wandte sich ab, zog sein Mobiltelefon aus der Jacketttasche und nahm diesmal das Gespräch entgegen.

»Ist bestimmt seine Mutter«, raunte Treidler. »Italiener telefonieren immer mit ihrer Mutter.«

»Treidler, bitte.« Melchior warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

»Ich bin ja schon ruhig.« Er hob abwehrend die Hände. »Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«

»Sie haben mir gestern selbst gesagt, dass Sie Birgit einen Besuch abstatten wollen. Und für die Adresse hier brauchte ich keine Minute.«

»Aber…« Treidler konnte gerade noch verhindern, dass er sich an der verletzten Schläfe kratzte. »Dann hätten Sie mich schon früher befreien können?«

»Hätte ich. Ja.«

»Und warum haben Sie’s nicht getan?«

»Ich wusste ja nicht, ob Sie auf ein Schäferstündchen mit Ihrer Ex aus waren.« Melchior schenkte ihm ein falsches Lächeln.

»Blödsinn.«

»Was sollte ich denken, wenn sich Ihr Handy die ganze Nacht über nicht von hier wegbewegt hat?«

»Und woher wissen Sie das?«

»Ich hab mir Ihren Standortverlauf angeschaut.«

»Meinen Standortverlauf?« Treidler wusste bisher nicht, dass er so etwas überhaupt besaß.

»Wissen Sie noch, wer Ihr Handy eingerichtet hat? Ihr Passwort weiß ich noch immer.« Melchior lächelte. »Jedenfalls, als Sie auch heute Morgen nicht an Ihr Handy gegangen sind und Ihr Auto nicht bei Ihnen zu Hause stand, hab ich das SEK alarmiert.«

Treidler nickte. Melchior hatte ihn die ganze Zeit unter Beobachtung gehabt. »Sie haben sich ja richtig Sorgen um mich gemacht. Geben Sie’s zu.«

»Hab ich, ja. Und die mache ich mir immer noch.« Melchior deutete zum Rettungswagen. »Los, lassen Sie sich schon ins Krankenhaus bringen.«

»Bestimmt nicht.« Treidler schüttelte vehement den Kopf. Sofort durchzuckte ihn der Schmerz. »Ich lasse den Mercedes nicht hier stehen.«

»Sie wollen in dem Zustand doch wohl nicht mit Ihrem Wagen fahren?«

»Oh doch. Genau das werde ich.« Treidler kramte in seiner Jacke nach den Autoschlüsseln. Verdammt, den hatten sie ihm gestern mit der Pistole abgenommen.

»Was ist?«

»Diese verdammten Ökofritzen haben mir Autoschlüssel und Dienstwaffe abgenommen.«

»Das regeln wir. Sie steigen jetzt in den Rettungswagen da und lassen sich ins Krankenhaus fahren. Wir kümmern uns um Ihre Dienstwaffe und die Autoschlüssel. Den Wagen bringen wir dann aufs Revier.«

»Seien Sie aber vorsichtig. Der ist neu.«

»Tatsächlich?« Melchior grinste. »Die Farbe scheint eher aus den achtziger Jahren zu stammen.«

»Ich hab schon mal mehr gelacht.« Treidler senkte seine Stimme. »Und lassen Sie nicht den Italiener da fahren.« Er deutete mit dem Kinn zu Bertusi, der noch immer an seinem Mobiltelefon hing und mehr gestikulierte als telefonierte.

»Wieso denn das?«

»Der fährt nur so einen kleinen Fiat und kann mit großen Autos bestimmt nicht umgehen.«


Mit einem handtellergroßen Verband um den Kopf, frisch geduscht und umgezogen entstieg Treidler am späten Nachmittag vor dem Polizeirevier einem Taxi. Seine Platzwunde an der Schläfe war mit vier Stichen genäht worden. Nachdem ansonsten weder eine größere Verletzung noch eine Gehirnerschütterung festgestellt worden war, hatte er darauf bestanden, sofort wieder gehen zu dürfen. Und zu Hause ausruhen, dafür fehlte ihm die Geduld. Schließlich interessierte ihn brennend, wer aus der Kommune Selmani auf dem Gewissen hatte.

Auf dem Flur vor seinem Büro begegnete er Ursula Lohrmann. Sie trug eine dünne rote Aktenmappe in der Hand und war offenbar auf dem Weg zum Kopierer.

»Doch schon wieder im Dienst?«, rief sie, blieb stehen und schenkte ihm ein freudestrahlendes Lächeln.

Treidler winkte ab. »Ist nur ein Kratzer.«

»Ziemlich groß, der Kratzer.« Lohrmann betrachtete den Verband an seinem Kopf. »Tut’s noch weh?«

»Nein. Das sieht schlimmer aus, als es ist.« Treidler wunderte sich über ihr plötzliches Interesse, hatte sie doch in den letzten Wochen eher wenig geredet. Nicht dass sie ihre Arbeit schlecht gemacht hätte, im Gegenteil. Aber irgendetwas schien in ihr vorgegangen zu sein. Sie hatte sich zurückgezogen, fast wie ein Kind, das sich unter der Bettdecke verkroch. Und nicht einmal Anita Schober, ihre gesprächige Kollegin, hatte etwas aus ihr herausbekommen.

»Frau Melchior hat gesagt, Sie würden heute nicht mehr kommen.« Auch äußerlich schien Lohrmann fast verwandelt. Statt eines geflochtenen Zopfes trug sie ihre Haare offen und hatte eine eng anliegende Jeans an. Die weit geschnittenen Oberteile in Grau oder Schwarz waren einem roten Sweatshirt gewichen, das viel Haut zeigte und ihre Taille betonte. Treidler musste sich zwingen, nicht genauer hinzuschauen.

»Tja, da hat sich die Frau Melchior wohl getäuscht«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Ich muss nämlich jetzt einen Mörder dingfest machen.«

»Dann können Sie das gleich mitnehmen.« Lohrmann zog eine einzelne Seite aus der Aktenmappe in ihrer Hand und streckte sie ihm entgegen.

»Was ist das?«

»Das betrifft den Fall Selmani. Nur eine Ergänzung zum Bericht der KTU.«

Treidler überflog die Zeilen. Es ging um die Taser-Verletzungen an Selmanis Hinterkopf. Dorfler hatte aufgrund des Abstandes der Kontakte ein vermutliches Modell identifiziert: Power Max500.

»Interessante Farbe übrigens«, hörte er Lohrmanns Stimme.

Treidler blickte auf. »Farbe? Welche Farbe?«

»Ihr neues Auto«, gab sie zurück und marschierte davon.

Auch in seinem Büro sah es verändert aus. Statt zweier Schreibtische standen jetzt drei im Raum. Bertusi saß mit dem Rücken zum Fenster, etwa in der Mitte zwischen seinem und Melchiors Arbeitsplatz.

»Commissario Treidler«, rief Bertusi aus, der ihn zuerst in der Tür bemerkte.

»Treidler?« Melchior sah ihn an, kritisch, missbilligend. »Sie sollten doch im Krankenhaus bleiben.«

»Sollte ich, ja«, gab er zurück und stapfte zu seinem Schreibtisch. »Sie wollten mich aber nicht.« Er ließ sich auf den Stuhl fallen und deponierte Lohrmanns Papier neben seiner Dienstwaffe auf dem Schreibtisch. Die hatten sie schon mal gefunden. Er steckte die Pistole ins Holster. »Haben wir schon was Greifbares?«

Melchior verzog das Gesicht.

»Was ist? Krieg ich keinen kurzen Zwischenbericht?« Noch wurde Treidler nicht schlau aus ihrer Miene. Sie wirkte niedergeschlagen, und fast gewann er den Eindruck, seine Frage hätte sie zusätzlich deprimiert.

»Diese Typen sind tatsächlich für die Drohbotschaften auf der Testturm-Baustelle verantwortlich…«

»Sag ich doch.« Treidler spürte das Gefühl von Triumph in sich aufsteigen.

»Das haben sie bereits zugegeben. Aber…«

»Aber was? Haben Sie noch kein Geständnis? Dann mach ich jetzt weiter. Ich kann’s kaum abwarten.«

»Lassen Sie mich doch erst mal ausreden.«

Treidler seufzte. »Bitte.«

»Die Kommune hat nichts mit Selmanis Tod zu tun.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis die Worte in sein Gehirn drangen und ihre Wirkung entfalteten. Zu fest war er davon ausgegangen, unter den Mitgliedern der Kommune den Täter zu finden. »Was?«, rief Treidler lauter als beabsichtigt. »Das kann nicht sein.«

Melchior nickte bedächtig. »Doch. Sie haben ein Alibi.«

»Alle?« Treidler stieß einen Laut der Belustigung aus. »Natürlich haben die eins. Weil sie sich alle gegenseitig eins geben.«

»Leider nein. Für die Nacht auf Freitag letzter Woche haben alle ein Alibi, das von außerhalb der Kommune kommt.« Melchior sah in ihr Notizbuch. »Acht von ihnen, unter anderem Birgit Reinhardt, Erich Müller, Willibald Näher und Paul Baumann, waren im Kleinen Walsertal auf einem Kongress des Netzwerks für ökologische Landwirtschaft und haben dort übernachtet. Wir haben das in der Pension Sonnenwinkel überprüft. Und der Rest hat Alibis bei Verwandten oder Bekannten.«

»Das ist nicht Ihr Ernst.« Treidler fühlte sich mit einem Mal, wie Melchior aussah: niedergeschlagen.

»Alle bis auf Birgit Reinhardt und Erich Müller mussten wir wieder gehen lassen. Ihre Ex-Freundin hat die alleinige Verantwortung für die Entführung übernommen. Und Erich Müller können wir wegen unerlaubten Waffenbesitzes länger festhalten. Mehr geht leider nicht. Morgen werden die beiden dem Haftrichter vorgeführt.«

»Verdammt!«, fluchte Treidler. Konnte er sich tatsächlich so täuschen? Zumindest die Vertuschung eines Unfalls hatte er diesen Ökofritzen zugetraut.

»Deswegen verfolgen wir diese Spur auch nicht mehr und sind zurück auf Anfang.« Melchior hob die Stimme. »Und Francesco hat tatsächlich einen neuen Anhaltspunkt gefunden.«

»Francesco?« Treidler dachte für einen Moment, er habe sich verhört. Doch als er Bertusis Grinsen sah, wusste er, dass dem nicht so war. »Die gefälschten Agrarprodukte?«

Statt etwas darauf zu erwidern, trat Melchior vor seinen Schreibtisch und streckte ihm eine fingerdicke grüne Mappe aus Karton entgegen. »Wissen Sie, was das ist?«

Treidler musste nicht lange hinschauen. Schon an der sauberen Beschriftung und dem Zustand der Mappe erkannte er, dass sie zu den Personalunterlagen der Firma Paul Henninger Bauabdichtungen gehörte. »Die kennen wir doch schon.«

Melchior schüttelte den Kopf. »Diese hier nicht.«

Treidler nahm die Mappe und blätterte darin. Statt der erwarteten Personalpapiere entdeckte er Dutzende Rechnungen. Die Briefköpfe verrieten, dass sie von einer Handvoll Firmen stammten. »Woher ist die?«

»Sie lag noch in dem Karton neben Ihrem Schreibtisch. Francesco hat sie zufällig gefunden, als wir gestern nach dem Umbau hier aufgeräumt haben.«

Treidler suchte nach dem Karton und entdeckte ihn neben Bertusis Schreibtisch. »Und was ist daran so interessant?«

»Fällt Ihnen nichts auf?«, fragte Melchior.

»Das sind keine Personalunterlagen. Offenbar hat Frau Henninger in der Eile eine falsche Mappe dazugepackt.« Treidler sah sich zwei der Rechnungen genauer an. Bei beiden handelte es sich um Eingangsrechnungen für Baumaterial. Eines der Unternehmen lag in Aalen, ein anderes in Ostdeutschland. Doch etwas Außergewöhnliches konnte er beim besten Willen nicht feststellen.

»Dann geht es Ihnen wie mir. Aber trotzdem, Francesco hat was entdeckt. Die Rechnungen haben alle keinen Falz. Sie sind nicht geknickt.«

»Nicht geknickt?« Treidler zuckte mit den Schultern. »Die Frau Henninger ist eben ordnungsliebend.«

»Das mag schon sein. Aber können Sie mir dann sagen, wie Frau Henninger es schafft, den Brieffalz wieder zu entfernen?«

Brieffalz entfernen? Treidler verstand noch immer nicht, worauf Melchior hinauswollte.

Bertusi stand mit einem Mal neben ihr. »Diese Rechnungen wurden nie verschickt.«

Treidler sah auf. »Und dann?«

»Verstehen Sie nicht?« Auf Bertusis Stirn stand eine tiefe Falte. »Die Rechnungen sind alle erfunden.«

»Nur weil sie nicht gefaltet sind?«

»Vielleicht nicht nur. Auch die Unternehmen scheinen nicht zu existieren. Einen ähnlichen Fall hatten wir letztes Jahr bei uns in L’Aquila.« Er gestikulierte und zappelte, als stünde er unter Strom. »Womöglich haben wir es mit einem groß angelegten Betrug zu tun, in den weitere Unternehmen verstrickt sind.« Bald würde Bertusi sich mit seinen Händen selbst verletzen. »Und eventuell hat Selmani etwas davon mitbekommen und musste das mit dem Leben bezahlen.«

Vielleicht, womöglich, eventuell. Treidler schüttelte den Kopf. »Und jetzt wollen Sie einen Anti-Mafia-Einsatz, am besten gleich mit der Guardia di Finanza, durchführen?«

»Treidler, bitte.« Melchior pustete sich ein Haar aus der Stirn. »Der Durchsuchungsbeschluss ist bereits beantragt.«

»Und hier ist er.« Plötzlich stand Hauptkommissar Bernhard Winkler im Raum und wedelte mit einem Stück Papier. Sein Blick fiel auf Treidler. »He, Wolfes, du bist ja auch wieder da. Boah, du siehst heute mal wieder echt beschissen aus.«

Treidler seufzte. »Und wenn’s irgendwo nach Scheiße stinkt, kannst du nicht weit sein.« Wie immer trug der unangefochtene Spitzenreiter seiner Arschlochliste einen zerknitterten Anzug, diesmal in Schwarz. Mit bleichem, verschwitztem Gesicht und gelockerter Krawatte wirkte Winkler neben Bertusi wie Inspektor Columbo neben Pep Guardiola.

Winkler quittierte seine Worte mit einem Grunzen. »Morgen früh um sieben stehen wir bei Henninger auf der Matte. Und zwar mit der Steuerfahndung.«

»Wir?« Treidler spürte, dass er heftig blinzelte. »Hab ich richtig gehört?«

»Hast du, ja.« Winkler grinste, als ob er schon Muskelkater davon hätte.

Was zum Teufel hatte der Blödmann mit ihrem Fall zu tun? »Gibt’s seit gestern irgendwelche Hierarchien, von denen ich nichts weiß?«

Winkler trat näher an den Schreibtisch und knallte ihm den Durchsuchungsbeschluss vor die Nase. »Wie kommst du darauf?«

Treidler sprang von seinem Stuhl auf, beugte sich vor. »Dein Befehlston gefällt mir nicht.«

»Du solltest mir dankbar sein, anstatt mich blöd anzumachen.«

»Dankbar?« Treidler stieß einen Laut der Belustigung aus. »Ich wüsste nicht, wofür ich dir dankbar sein sollte.«

»Ich hab dir deine lilafarbene Karre aus Florheim zurückgebracht.« Winkler kramte in seiner Hosentasche.

»Du?« Treidler sah zu Melchior, die sogleich ein zerknirschtes Gesicht zog.

»Ja, ich.« Winkler schleuderte die Schlüssel auf Treidlers Schreibtisch, wo sie neben der Computertastatur liegen blieben. »Und ich war noch in der Waschanlage.«

Treidler kniff die Augen zusammen, musterte ihn.

»Das war ein Scherz. Aber du solltest es bald tun. Die Karre sieht aus wie ein Rallyewagen.«
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Zäh hielt sich der Nebel über dem alten Industriegelände, das eingebettet im engen Tal einer Neckarschleife lag. Schon einen Steinwurf entfernt wirkten die mehrstöckigen Fabrikgebäude schemenhaft, fast wie Schattenrisse. So früh am Morgen hatte die Herbstsonne keine Chance. Nicht hier unten in diesem abgeschiedenen, geradezu versteckten Tal mit der ehemaligen Pulverfabrik und ihren Kultur- und Industriedenkmälern aus dem frühen 20.Jahrhundert.

Seit damals hatte sich viel verändert. Nachdem das Gelände in den Besitz der Stadt übergegangen war, hatte sie es sukzessive in einen Gewerbepark überführt. Die Infrastruktur wurde saniert, Bauwerke renoviert oder abgerissen. Heutzutage unterhielten zahlreiche Unternehmen hier Gebäude, einige sogar ihren Firmensitz samt privatem Wohnhaus. So auch die Henninger Bauabdichtungen GmbH.

In seinem Mercedes passierte Treidler mit Melchior auf dem Beifahrersitz das ehemalige Kraftwerk an der einzigen Zufahrt des Gewerbeparks. Natürlich hatte Winkler ihn hochgenommen. Der Mercedes sah aus wie immer. Die fünf Fahrzeuge im Rückspiegel wirbelten das bunte Laub auf der Straße auf. Zuerst folgten Winkler und Bertusi im zivilen Dienstwagen, dann zwei Streifenwagen sowie ein weißer Transporter für die beschlagnahmten Unterlagen. Den Schluss bildete ein Fahrzeug des Finanzamts Rottweil, den eine Steuerfahnderin mit dosendeckelgroßer Brille und rotbrauner Bienenkorbfrisur fuhr. Hanna Kober, so ihr Name, war vom Typ Schuldirektor, mittleren Alters und verzog nie eine Miene. Gewiss hätte sie auch eine gute Pokerspielerin abgegeben.

Wenn es nach Treidler gegangen wäre, hätten sie schon um sechs mit der Durchsuchung beginnen können. Denn bereits um kurz vor fünf war er schweißgebadet in seinem Bett aufgewacht und hatte nicht mehr in den Schlaf gefunden. Kein Wunder nach einem der schlimmsten Tage in seinem Leben. Niedergeschlagen mit einer Flinte, dann entführt und schließlich eine Nacht in einer verdammten Scheune mit unsichtbaren Viechern eingesperrt. Alleine deswegen sollte er diesen Ökofritzen ihren Scheiß-Bauernhof abfackeln. Schon für deutlich weniger gab es mildernde Umstände.

Das Gelände der Firma Henninger lag am Ende einer Sackgasse und war durch ein Rollgitter abgesperrt. Der weitaus größte Teil des Hofes diente sowohl als Lager für Baumaterialien wie auch als Parkplatz für Baumaschinen, Lieferwagen und private Fahrzeuge. Eine Halle sowie ein weiteres Gebäude mit Flachdach, vermutlich eine Werkstatt, schlossen sich an. Eine rund fünfzig Meter hohe, stellenweise senkrechte Felswand bildete auf den anderen drei Seiten die natürliche Grenze des Geländes.

Angesichts der verschiedenen Grautöne des Gewerbebereichs zog ein auffälliger Farbtupfer sogleich die Blicke auf sich. Fast wie in einem anderen Land lag auf der Westseite ein zweistöckiges Wohnhaus mit Walmdach, grünen Dachziegeln und ebenso grünen Fensterläden. Um das Haus breitete sich ein Garten aus, der teilweise hinter Thuja-Hecken verschwand. Letzte Sonnenblumen leuchteten gelb im Nebeldunst. Das bunte Laub der Bäume bot dem Auge einen wahren Rausch der Farben. An einer mannshohen Natursteinmauer, die den Garten von dem etwas höher liegenden Haus abtrennte, wucherten die feuerroten Blätter eines wilden Weinstocks. Alles wirkte gepflegt: zurückgeschnittene Bäume, akkurat getrimmte Hecken, kein Laub auf dem Boden. Unzweifelhaft trug die Gartenanlage Claudia Henningers Handschrift.

Treidler und Melchior stiegen aus. Nacheinander klapperten die Türen der anderen Fahrzeuge, die sich neben seinem Wagen vor dem Gittertor aufreihten.

Winkler trat zu ihnen, lockerte seinen Gürtel und stopfte sich ungeniert das Hemd in die Hose. »Das hatten wir schon lange nicht mehr.« Er zog den Gürtel wieder fest.

»Was?«, knurrte Treidler und musterte ihn. Im Gegensatz zu Bertusi trug Winkler denselben Anzug wie tags zuvor. Und genau so sah der auch aus.

»Dass wir jemandem so richtig die Bude auseinandernehmen können.« Er wieherte wie ein Pferd, als er loslachte. »Ich rauch schnell noch eine, dann kann’s losgehen.«

»Verkneif dir das. Wir gehen gleich rein.«

»Allora, auf was warten wir?«, fragte Bertusi neben ihm.

Treidler warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Darauf, dass es sieben Uhr ist.«

Bertusi sah auf seine Armbanduhr. »Es ist fast sieben.«

»Ich weiß. Aber eben nur fast.« Eigentlich hätte Treidler sich denken können, dass Zeitangaben für Bertusi dehnbar waren. In der italienischen Version allerdings eher in die andere Richtung.

Nichts tat sich auf dem Gelände, kein Laut drang nach draußen. Möglicherweise arbeitete an diesen Samstag überhaupt niemand, und Paul Henninger und seine Frau Claudia lagen noch im Bett oder saßen am Frühstücktisch. In wenigen Augenblicken jedoch würden sie nicht nur möglicherweise aus dem Bett, sondern aus allen Wolken fallen.

Treidlers Armbanduhr zeigte sechs Uhr neunundfünfzig. Er trat vor die Sprechanlage und fand zu seiner Überraschung drei Namensschilder vor. Eines lautete »Henninger Bauabdichtungen«, ein zweites »CHAusrüstungen& Abenteuer«, und auf dem dritten stand »P+C Henninger«. Kurzerhand drückte er nacheinander alle drei Klingelknöpfe.

Treidler verschränkte die Arme und wartete. Niemand antwortete. Mit etwas anderem hatte er auch nicht gerechnet. Er klingelte ein weiteres Mal, diesmal länger.

Über ihnen in der Luft erhob sich ein Rauschen. Treidlers Blick folgte einem keilförmigen Vogelschwarm, der über das Gelände flog. Die Sprechanlage blieb stumm.

»Lassen Sie mich mal.« Hanna Kober, die Steuerfahnderin, drängte sich neben ihn, legte ihre Hand auf alle drei Klingelknöpfe gleichzeitig und beließ sie dort.

Hinter sich hörte Treidler die Schiebetür des Transporters. Mit vier ineinandergestapelten Plastikkörben trat der jüngere Beifahrer vor das Rollgitter.

»Was soll das, verdammt?«, quäkte eine helle Stimme aus dem Lautsprecher. Zweifellos gehörte sie zu Paul Henninger.

Kober ließ die Klingel los. »Finanzamt Rottweil, Steuerfahndung. Machen Sie bitte das Tor auf.«

Für einen Moment herrschte Ruhe im Lautsprecher, dann erklang erneut Henningers Stimme. »Wir kaufen nichts.«

»Herr Henninger? Herr Paul Henninger?«, fragte Kober.

»Bin ich, ja.«

»Lassen Sie die Scherze, Herr Henninger, und machen Sie auf. Ich stehe hier mit zehn Polizeibeamten, und die haben einen Durchsuchungsbeschluss.«

Wieder verging eine kurze Zeit. Dann ertönte ein Summer, und wie von Geisterhand öffnete sich eine Tür im Gitter. Der Stein war ins Rollen gekommen. Vielleicht fanden sie ja tatsächlich etwas, das Bertusis Betrugsvermutung untermauerte.

Paul Henninger erwartete sie auf der Treppe zum Wohnhaus. Er wirkte noch bleicher und abgemagerter, als Treidler ihn in Erinnerung hatte. Die Hosenträger seiner blauen Latzhose hingen rechts und links herunter, ein Hemdzipfel hing vorne aus der Hose. »Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«, rief er ihnen entgegen. In seine helle, knabenhafte Stimme mischte sich eine schrille Nuance.

Treidler blieb eine Treppenstufe unter ihm stehen. »Oh, ich bin es sicher nicht, der ein Problem hat, sondern Sie.«

Henninger lächelte dünn. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wir werden eine Hausdurchsuchung bei Ihnen durchführen. Es steht Ihnen frei, einen Rechtsanwalt hinzuzuziehen.« Um jeden Widerstand im Keim zu erstickten, mühte sich Treidler um einen amtlichen Tonfall.

»Was soll das?« Henninger tippte sich an den Kopf. »Meine Frau hat der Polizei bereits alle Unterlagen überlassen.«

»Vermutlich sogar zu viele Unterlagen, Herr Henninger. Deswegen auch der Durchsuchungsbeschluss.« Treidler sah zu Winkler, der scheinbar teilnahmslos in seiner Jacketttasche kramte. Offenbar brauchte er sehr bald eine Nikotindosis.

»Lassen Sie mal sehen.« Paul Henninger streckte ihm die Hand entgegen und verlieh seiner Forderung mit einem Fingerwink Nachdruck.

Treidler zog das gefaltete Dokument aus seiner Brusttasche und überreichte es ihm wortlos.

Paul Henninger entfaltete das Papier, begann zu lesen. Seine Augen wanderten in den dunklen Höhlen einige Male hin und her, dann gab er es zurück. »Und das hier hat Sie dazu bewogen, mein Unternehmen in aller Herrgottsfrühe mit einem Räumkommando zu stürmen?«

Treidler ließ die Ironie an sich abprallen. »Wir hätten auch schon früher kommen können.«

Paul Henninger ließ seinen Blick über die Köpfe der Beamten schweifen, bis er wieder an Treidler hängen blieb. »Was zum Teufel meinen Sie eigentlich mit ›zu vielen Unterlagen‹?«

Kober trat neben Treidler. Mit ihrer Bienenkorbfrisur war sie beinahe so groß wie er. »Herr Henninger«, sie fixierte ihn durch ihre riesigen Brillengläser, »es existieren Unterlagen, die zweifelsfrei aus Ihrem Haus stammen und den Verdacht der Steuerhinterziehung nahelegen. Aus diesem Grund hat sich die Steuerfahndung der Hausdurchsuchung angeschlossen.«

Paul Henninger schluckte.

»Sie geben uns bitte zuerst einen Überblick über alle Räumlichkeiten auf diesem Gelände.« Kober stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Auch die im Wohnhaus?«

Kober nickte. »Auch die im Wohnhaus.«

Treidler war gespannt, wie Paul Henninger auf Kobers energisches Auftreten reagieren würde. Als der schließlich die Hand hob und zu dem kleineren Gebäude mit Flachdach deutete, war er doch einigermaßen erleichtert. »Das ist die Werkstatt. Das Freigelände und die andere Halle dienen hauptsächlich als Lagerplatz für unser Baumaterial.«

Melchior teilte zwei Gruppen ein.

»Und wo sind die Büroräume?« Kobers fordernder Tonfall erschien Treidler geradezu verhörtauglich.

»Hier im Keller.« Paul Henninger sah Winkler hinterher, der mit zwei Polizisten und einem der Männer mit den Wäschekörben bereits Richtung Werkstatt davonmarschierte.

»Ist jemand da?«, fragte Kober, während sich die zweite Gruppe unter Führung von Melchior auf den Weg zur Lagerhalle machte.

Paul Henninger nickte. »Meine Frau.«

»Dann gehen Sie bitte jetzt voraus.« Kober deutete zur Eingangstür.

Paul Henninger setzte sich in Bewegung. Kober und Bertusi folgten ihm. Schon im Vorfeld hatte sie sich damit einverstanden erklärt, dass er bei der Prüfung der Unterlagen dabei war. Treidler wollte sich in der Zwischenzeit mit Claudia Henninger unterhalten.

Der Raum, in den Paul Henninger sie führte, hatte etwas von einem Labor. Die Wandfarbe, die Fliesen, die Möblierung, alles war in Weiß gehalten. An einem der zwei Schreibtische saß Claudia Henninger, für Treidlers Geschmack etwas zu schick angezogen in einem blauen Kleid mit weißen Punkten. Wie schon beim letzten Mal hatte sie sich zu stark und zu grell geschminkt. Auch der dunkle Kosmetikstift, der ihre dünnen Brauen verstärken sollte, wirkte noch eine Spur dicker. Doch im Gegensatz zu Montag war ihr Blick weder freundlich noch entgegenkommend, stattdessen spiegelte sich in ihm offene Feindseligkeit.

»Was wollen Sie eigentlich von uns?« Claudia Henninger war aufgestanden, kam um den Schreibtisch herum und blieb vor Treidler stehen. Ihr Kleid war nicht nur zu schick, sondern mindestens eine Handbreit zu kurz.

»Wir ermitteln wegen des Verdachts der Steuerhinterziehung nach Paragraf dreihundertsiebzig Abgabenordnung«, sagte Kober und deponierte ihre dunkelbraune Wildledertasche auf dem zweiten Schreibtisch.

Treidler nickte. »Und wir gehen dem Verdacht nach, dass es sich bei Selmanis Tod um ein Vertuschungsdelikt in diesem Zusammenhang handeln könnte.«

Obwohl Claudia Henningers Mundwinkel kurz zuckten und es den Anschein hatte, dass sie etwas erwidern wollte, blieb sie stumm.

Kober zog ihr Notebook aus der Ledertasche. »Wir brauchen hier noch Stühle.«

Paul Henninger verschwand durch die Tür.

»Passen Sie auf mit der Tasche. Das gibt braune Flecken auf der Tischplatte«, sagte Claudia Henninger. »Und wenn Sie über das Gelände gehen, streifen Sie beim nächsten Mal Ihre Füße ab.« Sie deutete auf den Fliesenboden, wo Treidler nur mit Mühe die Konturen zweier Fußabdrücke erkennen konnte. »Der Boden ist frisch geputzt.«

Dass Claudia Henninger zu den ordnungsliebenden Menschen gehörte, bewiesen schon die akkurat ausgerichteten Ordner, deren Rückenbeschriftung zweifellos mit Schablonen erstellt worden war. Auch auf ihrem Schreibtisch sowie dem Sideboard für den Drucker schien alles rechtwinklig ausgerichtet. Doch offenbar hatte sie auch eine eng ausgelegte Vorstellung von Sauberkeit. Treidler würde wohl nie verstehen, wie sie es mit ihrem Mann aushielt, der rein äußerlich schon nicht zu ihr passte. Aber vielleicht waren die beiden auch nur der Beweis dafür, dass Gegensätze sich anzogen.

Paul Henninger kam mit zwei Klappstühlen durch die Tür und reichte sie Kober und Bertusi.

Was überhaupt nicht zum Ambiente eines Operationssaales passen wollte, waren die Mausefallen, von denen Treidler bereits vier unter dem Sideboard entdeckt hatte.

»Wir haben Mäuse«, sagte Claudia Henninger, als sie seinen Blick bemerkte. Es klang fast wie eine Entschuldigung. »Auf dem ganzen Gelände sind Mäuse. Es ist schrecklich.« Sie senkte ihren Kopf.

Treidler nickte, obwohl ihn die Mäuse der Firma Henninger Bauabdichtungen herzlich wenig interessierten. »Am Tor ist eines der Klingelschilder mit ›CHAusrüstungen& Abenteuer‹ beschriftet. Was hat es damit auf sich?«

»Das ist meine Firma.« Claudia Henningers Miene verdunkelte sich wieder. »Damit haben Sie nichts zu tun.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Frau Henninger. Der Durchsuchungsbeschluss umfasst alle Gebäude und das gesamte Gelände, auf dem die Henninger Bauabdichtungen GmbH ihren Firmensitz hat.«

Treidler konnte förmlich sehen, wie sie versuchte, seine Worte einzuordnen. Dann ließ Claudia Henninger die Schultern hängen.

Diesen Moment der Resignation galt es auszunutzen. »Welchen Firmenzweck hat Ihr Unternehmen?«

»Versandhandel für Outdoor- und Sicherheitsausrüstung. Wir verkaufen nur über das Internet.«

»Rucksäcke und so Zeugs?« Aus den Augenwinkeln sah Treidler, wie Paul Henninger erneut das Büro verließ.

»Unter anderem. Aber falls Sie für Ihre Outdoor-Abenteuer ein wirklich professionelles Equipment brauchen, können Sie das bei uns zusammenstellen. Wir bieten eine große Auswahl an allen notwendigen Dingen.«

»Und was ist das genau?«

Claudia Henninger seufzte. »Ferngläser, Funkgeräte, Kompasse, Kartentaschen, auch Kleidung und Armeeausrüstung, GPS-Geräte, Messer, Werkzeuge und vieles andere mehr.«

Vom zweiten Schreibtisch drangen laute Stimmen herüber. Kober und Bertusi hatten ihre Köpfe über dem Notebook zusammengesteckt. Offensichtlich verstanden sie sich gut.

»Armeeausrüstung? Auch Waffen?«

»Auch Waffen.« Sie starrte einen Moment vor sich hin und kratzte sich die Hände. »Natürlich nur frei verkäufliche wie Luftdruck- oder Schreckschusswaffen.«

»Und wo lagert das alles?«

»Wir bestellen oft erst auf Kundenanforderung. Aber einiges liegt auch drüben in der Halle«, antwortete Claudia Henninger. Treidler war sich nicht sicher, ob sie log. Vielleicht nicht wissentlich. Daher nahm er sich vor, dem später nachzugehen.

»Frau Henninger«, rief Kober. »Wir brauchen jetzt die IDEA-Daten der letzten fünf Geschäftsjahre.«

»Was? Jetzt gleich?«

Kober nickte. »Jetzt gleich. Sonst kommen wir jeden Tag.«

Die nicht ernst gemeinte Drohung schien zu wirken. Claudia Henninger setzte sich hinter ihren Computer und bearbeitete die Tastatur.

Treidler wandte sich an Kober. »Das wird wohl eine Weile dauern bei Ihnen.«

Die schüttelte den Kopf. »Nicht so lange, wie Sie denken. Einen ersten Eindruck hab ich ganz schnell.« Sie sah auf den Bildschirm ihres Notebooks. »So in zwei Stunden.«

Bertusi nickte. »Benford’s Law.«

»Benford’s Law?« Treidler wusste zwar, dass es Murphy’s Law gab. Aber von Benford hatte er bisher nie gehört. Vielleicht handelte es sich trotz des englisch klingenden Namens um einen Italiener.

»Was Francesco damit sagen will«, antwortete Kober statt Bertusi, »ist, dass wir zuerst die Rechnungsdaten mit Hilfe einer mathematisch-statistischen Methode auf Unregelmäßigkeiten prüfen.«

»Sag ich doch, Hanna«, fügte der hinzu. »Benford’s Law.«

Warum war nur alle Welt mit Bertusi schon nach ein paar Minuten per Du? Treidler schüttelte den Kopf. »Und damit können Sie eine Aussage darüber machen, ob wir es hier mit Steuerbetrug zu tun haben?« Er sah zu Claudia Henninger, die weiter ihre Tastatur bearbeitete. Offenbar hatte sie nichts von seiner Frage mitbekommen.

»Natürlich.« Kober blickte mit einem wissenden Lächeln zu ihm auf. »Die meisten Menschen unterliegen dem Irrtum, dass alle Ziffern von eins bis neun mit der gleichen Wahrscheinlichkeit als erste Ziffer einer Zahl erscheinen.«

Treidler nickte. »Ginge mir nicht anders.«

»Tun sie aber nicht. Wenn man die Natur etwas genauer betrachtet, fällt auf, dass es mehr Sandkörner als Steine und mehr Steine als Berge gibt. Es gibt also mehr kleine Objekte als große.«

»Das sind aber keine Zahlen«, entfuhr es Treidler.

»Ich weiß. Aber heutzutage ist es bereits mit einer Suchmaschine im Internet möglich, einen Beweis für Benford’s Law zu erbringen.«

Bertusi nickte wie ein Wackeldackel.

»Nehmen wir eine beliebige dreistellige Zahl.« Kober drehte das Notebook so, dass auch Treidler auf den Bildschirm sehen konnte. Sie öffnete einen Browser und tippte »794« in das Suchfeld von Google ein. »Jetzt versehen wir diese Zahl mit der Eins als Anfangsziffer.« Kober stellte der Zahl eine Eins vor, sodass im Suchfeld jetzt »1794« stand, und drückte »Enter«.

Google bescheinigte mehr als einunddreißig Millionen Treffer.

»Jetzt ändern wir die Eins in eine Neun.« Kober überschrieb die erste Ziffer, sodass nun im Suchfeld »9794« stand. »Wollen Sie schätzen?« Sie ließ ihren Zeigefinger über der Entertaste kreisen.

Treidler zuckte mit den Schultern. »Vermutlich auch um die dreißig Millionen.«

Kober drückte die Entertaste.

Diesmal bescheinigte die Ergebnisseite lediglich sechs Komma drei Millionen Treffer.

»Was sagen Sie jetzt, Herr Treidler?« Sie sah zu ihm auf. »Glauben Sie mir, wenn hier die Rechnungsdaten manipuliert sind, finde ich das heraus. Und zwar ziemlich schnell.«

»Benford’s Law.« Ein triumphierendes Lächeln lag auf Bertusis Gesicht.

Treidler hatte genug von Benford und vor allem von Bertusi und war froh, das Zimmer verlassen zu können.

Draußen angekommen atmete er ein paarmal durch. Die kühle Luft tat gut. Er sah Winkler, der neben der Eingangstür zur Werkstatt lehnte. Eine Rauchfahne stieg über ihm auf. Offenbar hatte er jetzt Zeit und Platz gefunden, seinen Nikotinpegel zu erhöhen. Auch auf seine Gesellschaft konnte Treidler getrost verzichten und machte sich auf den Weg zur Lagerhalle. Wenigstens anschauen sollte er sich diese frei verkäuflichen Waffen, von denen Claudia Henninger gesprochen hatte.

Als er durch das offen stehende Tor schritt, war er doch einigermaßen überrascht von der Größe der Halle. Vor ihm breitete sich ein riesiger Raum aus, unterbrochen von Stützen wie in einem Parkhaus. Unzählige Meter Regale, vollgestopft mit Pappkartons, Holzkisten und Paletten, reihten sich aneinander. Dazwischen lagerte immer wieder loses Baumaterial. Treidler entdeckte Ziegel, Schieferplatten, Fliesen, bizarr geformte Metall- und Plastikrohre, Dämmwolle und vieles andere mehr. Aber vor allem eines: Staub, wohin man schaute. Er kam sich vor wie im Abholbereich eines Baumarktes, der aus irgendeinem Grund seit Monaten geschlossen war.

Im ersten Augenblick konnte er weder Melchior noch die drei anderen Beamten entdecken. Schließlich vernahm er Stimmen aus dem hinteren Bereich der Halle und ging vorbei an dick ausgebeulten, durchsichtigen Plastiksäcken mit Styroporchips und zusammengefalteten Kartons.

Er entdeckte Melchior und einen der Polizeibeamten vor einem Regal mit aufgerollten Folien in Dutzenden Farben und noch mehr Größen.

»Noch nichts gefunden?«, fragte Treidler.

»Gefunden?« Melchior wischte ihre Hände aneinander ab, pustete in die Luft. Staub tanzte im Licht. »Wir brauchen Wochen, um das alles zu sichten. Und ich weiß nicht einmal, auf was wir achten sollen.«

»Aber ich möglicherweise. Claudia Henninger hat noch eine zweite Firma. Einen Internet-Versandhandel für Outdoor-Zeugs und Sicherheitsausrüstung. Unter anderem verscherbelt sie Messer und andere Waffen. Frei verkäuflich, sagt sie. Das soll alles ebenfalls hier lagern. Vielleicht schauen wir uns das als Erstes an.«

»Auf der anderen Seite der Halle liegt Campingausrüstung. Da gibt es Dutzende Kartons, die ich mir noch nicht näher angeschaut habe.« Melchior klang entmutigt, setzte sich aber sogleich in Bewegung.

Treidler folgte ihr vorbei an Dachziegeln, Kantholz, Abdichtband und Kartuschen quer durch die Halle. Vor einer Regalreihe, die sich schon auf den ersten Blick von den anderen unterschied, blieb sie stehen. Baumaterial gab es hier überhaupt nicht, die Kartons schienen kleiner, und alles war sauber und ordentlich beschriftet.

Kein Zweifel, dieser Bereich gehörte zu Claudia Henningers Firma. Treidler ließ seinen Blick über die weißen Schildchen schweifen, die genau mittig an den Regalbrettern angebracht waren. Er entdeckte Schachteln mit Ferngläsern, Kompassen, Funkgeräten, Messern– und erstarrte.

»Was ist?«, fragte Melchior.

Womöglich trug die Hausdurchsuchung doch noch etwas zu ihrem Fall bei. Treidler tastete die Taschen seiner Lederjacke ab. »Haben Sie einen Handschuh für mich?«

Melchior runzelte die Stirn, reichte ihm jedoch wortlos ein Paar Gummihandschuhe.

Treidler streifte sie über, ergriff einen Karton im Regal und legte ihn auf dem Boden ab. Er kniete sich daneben, klappte den Deckel zurück. Zum Vorschein kamen zwölf senkrecht nebeneinanderstehende, handtellergroße Schachteln. Treidler zog eine der bunt bedruckten Verpackungen heraus und drehte sie in den Händen. Durch das Sichtfenster auf der Vorderseite war ein mit schwarzem Plastik ummanteltes Gerät zu erkennen, das in Form und Größe einer Pistole ähnelte.

»Darf ich vorstellen?« Treidler hielt Melchior die Verpackung hin. »Das ist der Power Max500. Ein Taser. Auch Elektroschocker genannt.«

»Ich weiß, was ein Taser ist, Treidler.«

»Das ist aber nicht nur irgendein Taser, sondern zufällig genau das Modell, mit dem Selmani kurz vor seinem Tod verletzt wurde.«

»Woher wissen Sie das?« Melchior war auf einmal wieder hellwach und musterte das Gerät durch das Sichtfenster.

»Die Info kam gestern noch von der KTU.« Der verdammte Zettel lag irgendwo auf seinem Schreibtisch. Und er hatte tatsächlich vergessen, sie darüber zu informieren.

Zwischen Melchiors Augenbrauen bildete sich eine ärgerliche Falte. »Und warum sagt mir das niemand?«

»Ich sag’s Ihnen doch gerade.«

Melchior seufzte und schüttelte den Kopf.

Treidler steckte den Taser wieder zurück. »Und wenn mich nicht alles täuscht«, er hob nacheinander die anderen Verpackungen kurz an und ließ sie wieder zurück in den Karton fallen, »dann finde ich gleich eine leere Schachtel.«

Es war die fünfte.
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Treidler und Melchior durchkämmten noch einige Zeit die Regale von Claudia Henningers Warenlager. Der Umfang der hier gelagerten Waffen erstaunte Treidler. Es blieb nicht bei den Luftdruck- und Schreckschusswaffen, die Claudia Henninger bereits angesprochen hatte. Sie entdeckten Steinschleudern, Bögen, Wurfmesser, Blasrohre, Macheten, Schwerter und vieles andere mehr. Sogar einige täuschend echt aussehende Softair-Waffen befanden sich unter ihren Funden. Nicht nur bei diesem Geländespielzeug hatte Treidler so seine Zweifel, ob alles davon frei verkäuflich war. Inzwischen konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Firma »CHAusrüstungen& Abenteuer« sich darauf spezialisiert hatte, halblegale Waffen über das Internet zu verkaufen. Am meisten irritierte ihn jedoch die Tatsache, dass es offenbar genügend Menschen gab, die Verwendung dafür hatten.

Nach einer guten Stunde mussten zwei weitere Wäschekörbe herbeigeschafft werden, um die Gegenstände abzutransportieren, die in Deutschland zweifellos nicht verkauft werden durften. Den Rest sollten sich Fachleute anschauen. Und bis dahin würde die Firma »CHAusrüstungen& Abenteuer« geschlossen bleiben. Melchior wollte sich um die Versiegelung der Halle kümmern und nach Winkler schauen, der sich bisher noch nicht aus der Werkstatt gemeldet hatte. Vermutlich stand er die ganze Zeit über rauchend neben dem Eingang und ließ die anderen für sich arbeiten.

Mit der leeren Taser-Verpackung in einem transparenten Asservatenbeutel marschierte Treidler zurück in Claudia Henningers Büro. Kober und Bertusi saßen nahezu unverändert hinter dem Notebook, hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen überraschend leise. Sie schienen keine Notiz von ihm zu nehmen.

»Frau Henninger«, begann Treidler. »Wir haben bei der Durchsuchung der Lagerhalle einige mutmaßlich nicht für den freien Verkauf bestimmte Waffen gefunden.«

Claudia Henninger sah auf. »Tatsächlich?« Sie schien sich gut unter Kontrolle zu haben, was Treidlers bisherige Überzeugung bestätigte, dass er die Frau nicht unterschätzen sollte. Gleichwohl meinte er, in ihrer knappen Antwort eine leichte Unsicherheit zu spüren.

»Aus diesem Grund müssen wir der Firma ›CHAusrüstungen& Abenteuer‹ bis auf Weiteres alle Lieferungen untersagen. Die Lagerhalle wird im Moment versiegelt.«

Claudia Henninger blieb stumm.

»Haben Sie das verstanden?«

Sie kam von ihrem Stuhl hoch und musterte ihn feindselig. »Gehen Sie mal davon aus, dass ich die Polizei für den entstandenen Schaden haftbar mache.«

»Gehen Sie mal davon aus, dass ich derartige Drohungen schon Dutzende Male gehört habe.« Treidler konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber so groß kann der Schaden wohl nicht sein. Wer kauft sich schon in der heutigen Zeit Blasrohre, Steinschleudern oder Macheten?«

Ein heller Knall, einem Peitschenschlag nicht unähnlich, ließ Treidler aufschrecken. Es folgte ein schrilles Fiepen, das schnell erstarb. Er fuhr herum. In der Mausefalle unter dem Sideboard hing ein graues Fellbündel, den Kopf verdreht. Der Schwanz zitterte noch.

»Ein hässliches Geräusch. Finden Sie nicht?« Claudia Henninger verzog den Mund zu etwas, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie etwas von solchen Sportwaffen verstehen. Aber man sollte schon einigermaßen Bescheid wissen, bevor man seine Vorurteile loswird.«

»Ich hab noch etwas Zeit«, sagte Treidler so ruhig wie möglich. »Sie können’s mir gerne erklären.«

»Traditionelle Blasrohre werden in Amerika als blowguns für die Kleintierjagd verwendet. Diese Jagdtechnik ist offiziell in Deutschland zwar verboten, aber nicht der Verkauf der Blasrohre. Man kann damit auch auf Zielscheiben schießen. Das Gleiche gilt übrigens auch für Steinschleudern.«

»Und die Macheten?«

Claudia Henninger stieß einen Laut der Belustigung aus. »Selbst in Deutschland gibt es Waldgebiete, die ohne Eingriff des Menschen wild wachsen. Wie wollen Sie da vorwärtskommen? Mit der Motorsäge?«

Es war zwecklos, mit ihr über den Sinn dieser Waffen zu diskutieren. Sie würde für alles eine Erklärung parat haben. Er hielt ihr die leere Taser-Verpackung vor die Nase. »Können Sie uns etwas dazu sagen?«

»Wie sieht es denn für Sie aus?«, fragte sie mit unbewegter Miene. »Offenbar handelt es sich um eine Verpackung. Eine leere Verpackung für einen Elektroschocker.«

»Genau. Und zwar für einen modellgleichen Elektroschocker, mit dem Ihr Mitarbeiter Harun Selmani kurz vor seinem Tod verletzt wurde. Und dummerweise finde ich in Ihrer Lagerhalle eine leere Verpackung dazu. Was sollte ich Ihrer Meinung nun davon halten?«

Claudia Henningers Augen huschten von einer Ecke in die andere, so als suche sie dort nach einer Antwort. »Paul«, rief sie plötzlich und sah an Treidler vorbei. »Weißt du was davon?«

Treidler hatte nicht bemerkt, dass ihr Mann eingetreten war. Er drehte sich um. Doch statt Paul Henninger sah er nur die Tür zufallen und hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Treidler eilte zur Tür, drückte die Klinke. Verschlossen. Paul Henninger hatte sie allen Ernstes in seinem eigenen Büro eingeschlossen.

Im nächsten Moment erklang ein Ächzen, dann ein dumpfer Schrei. Melchior.

»Bleiben Sie stehen«, hörte er Winkler rufen. »Keine Bewegung, oder ich schieße.«

Treidler trat auf das Türblatt ein. Einmal, zweimal, beim dritten Mal vernahm er endlich ein erlösendes Knacken. Doch die Tür gab nicht nach. Er atmete schwer, bemerkte, dass Bertusi plötzlich neben ihm stand. Zu zweit traten sie weiter auf das Türblatt ein. Endlich, nach mehreren Versuchen, fiel das Schließblech zu Boden. Das Schloss brach heraus, und die Tür schlug nach außen auf.

Während Treidler die Treppen hocheilte, tastete er nach seiner Pistole im Holster. Noch bevor er sie durchgeladen hatte, erkannte er, dass er alles andere, nur keine Waffe benötigte. Auf der letzten Treppenstufe am Kellerausgang lag Melchior, hielt sich den Arm und stöhnte.

Kaum zehn Meter weiter stand Winkler breitbeinig wie ein Cowboy und hielt seine Waffe senkrecht in die Luft. »Stehen bleiben, verdammt«, schrie er. Sein Blick folgte Paul Henninger, der mit riesigen Schritten über das Gelände in Richtung des Rolltors rannte.

Im nächsten Moment zerriss ein Schuss die Luft. Winkler hatte tatsächlich abgedrückt. Ein Warnschuss nur, aber der Knall traf Treidler bis ins Mark.

Im Gegensatz zu Paul Henninger. Der lief einfach weiter, während Winkler langsam die Hand mit der Waffe auf ihn ausrichtete.

»Nein«, schrie Treidler. »Nicht schießen.«

Unbeeindruckt legte Winkler die Waffe auf Henninger an.

»Lass das, du Depp.« Treidler rannte los, musste ihn erreichen, bevor er abdrückte.

Winkler kniff ein Auge zu, sah über Kimme und Korn. Gleich würde er schießen.

Das letzte Stück sprang Treidler. Hart traf er Winkler an der Schulter. Der stöhnte auf, seine Waffe fiel zu Boden. Ein zweiter Schuss zerriss die Luft, Sand und kleine Steinchen spritzten auf. Als Querschläger jagte das Projektil davon.

Winkler taumelte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten. Er fuhr herum und starrte Treidler aus großen Augen an. »Bist du blöd, oder was?«

»Das wollte ich dich gerade fragen.« Treidler sog scharf die Luft ein. »Du kannst doch hier nicht einfach herumballern wie im Wilden Westen.«

Statt einer Antwort kam Winkler auf ihn zu, beugte sich vor und stieß ihm mit beiden Händen gegen die Brust.

»Nicht schubsen, Winkler. Nicht schubsen.« Treidler versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben.

Erneut stieß Winkler zu.

Diesmal wich Treidler etwas zurück, sodass Winkler ihn nur an der Schulter traf. »Verdammt, ich hab gesagt, nicht schubsen.«

»Leck mich am Arsch. Du hast mir überhaupt nichts zu sagen.« Noch einmal holte Winkler zu einem Stoß aus.

Treidler drehte sich nach rechts weg. Winkler verlor das Gleichgewicht, strauchelte und ruderte mit den Armen. Ohne dass Treidler ihn berührt hätte, lag er einen Moment später mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.

»Bist du jetzt zufrieden?«

Winkler drehte sich auf sein Hinterteil, japste nach Luft. »Er hat Melchior angegriffen. Sollte ich ihn einfach laufen lassen?«

Verdammt. Treidler wandte sich um, sah zur Treppe. Melchior hatte sich aufgerichtet, saß aber immer noch auf dem Boden. Bertusi kniete neben ihr.

Treidler eilte zu ihr. »Sind Sie verletzt?«

»Ich weiß nicht. Der Arm, ich kann ihn nicht bewegen.« Sie sah blasser aus als sonst.

»Was ist passiert? Hat Henninger Sie angegriffen?«

Melchior schüttelte den Kopf. »Er ist die Treppe hoch, hat mich wohl nicht gesehen und einfach umgerannt.«

»Können Sie aufstehen?«

Sie nickte schwach. »Ich glaube schon.«

Treidler reichte ihr die Hand. Melchior atmete tief ein, ergriff die Hand und ließ sich hochhelfen. Auf wackligen Beinen kam sie zum Stehen.

»Lassen Sie mal sehen.« Treidler hatte kaum den verletzten rechten Arm berührt, da schrie sie auf. »Tut das weh?«

»Nein, ich hab nur aus Spaß geschrien. Verdammt, Treidler, natürlich tut das weh.«

Schnell ließ Treidler los. »Sie müssen ins Krankenhaus. Vielleicht ist was gebrochen.«

»Verdammte Betonstufe.« Melchior tastete ihren verletzten Arm ab, stöhnte plötzlich auf.

Treidler winkte einen der Polizisten herbei. »Sie bringen Frau Melchior jetzt ins Krankenhaus.«

Der nickte und führte Melchior zu einem der Streifenwagen vor dem Rolltor.

Treidler sah sich um. Winkler war damit beschäftigt, Staub und Dreck von seinem Anzug zu klopfen. Um seine dämliche Wildwest-Einlage würde er sich später kümmern.

Er trat zu Claudia Henninger, die bei Bertusi und Kober am Treppenaufgang zu ihrem Büro stand. »Frau Henninger«, sagte er und forschte in ihrem Gesicht. »Ich denke, Sie haben uns einiges zu erklären.«

Claudia Henninger verschränkte die Arme vor der Brust. »Das denke ich nicht.«

»Warum ist Ihr Mann geflüchtet?«

»Fragen Sie ihn doch selbst«, gab sie schnippisch zurück.

»Auch Sie werden nicht um eine Aussage herumkommen.« Lange würde Treidler ihre Ausflüchte nicht mehr dulden.

»Vielleicht. Aber vielleicht sollten Sie sich zuerst eine Aussage zurechtlegen.« Claudia Henninger deutete mit dem Kinn zu Winkler. »Oder wie wollen Sie Ihren schießwütigen Kollegen erklären? Sie können noch von Glück reden, dass er nicht getroffen hat.«

»Sie sind kurz davor, dass ich Sie aufs Revier mitnehme.« Zu gerne hätte Treidler sie gleich mitgenommen. Aber ein flüchtender Ehemann und eine leere Taser-Verpackung reichten höchstens für eine richterliche Vorladung. Wenn überhaupt.

»So? Und warum?«

»Ich hätte da was.« Kober räusperte sich. »Kennen Sie die Geschichte von Al Capone, diesem Mann aus der Chicagoer Unterwelt, dem nie etwas nachzuweisen war?«

Treidler und Claudia Henninger fuhren beinahe gleichzeitig herum, starrten sie an.

»Es ist meine absolute Lieblingsgeschichte.« Über Kobers Gesicht huschte ein spitzbübisches Lächeln. »Es war die Steuerfahndung, die ihn zu Fall gebracht hat. Und hier werden wir ebenfalls Strafanzeige wegen Steuerhinterziehung stellen. Außerdem besteht Verdunklungsgefahr.«

Treidler benötigte einen Augenblick, um die Information einzuordnen. Dann konnte er ein Grinsen nicht zurückhalten. Verdunklungsgefahr bedeutete vor allem eines: Er konnte sie gleich mitnehmen. »Frau Claudia Henninger. Hiermit nehme ich Sie vorläufig fest.«

»Wegen was? Wegen Steuerhinterziehung?«, rief sie. »Das ist lächerlich. Uli Hoeneß ist noch monatelang durch die Gegend gelaufen. Der war sogar noch im Stadion.«

»Bei Uli Hoeneß war das auch was anderes.« Treidler bereute bereits, dass er sich überhaupt auf diese Diskussion eingelassen hatte.

»Genau. Er war Bayern-Präsident.«

»Es besteht Verdunklungsgefahr. Sie haben die Kollegin von der Steuerfahndung doch gehört«, erwiderte er, mochte dann aber den eigentlichen Vorwurf doch nicht verschweigen. »Und außerdem besteht dringender Tatverdacht.«

»Dringender Tatverdacht?« Claudia Henninger strich sich mit einer fahrigen Bewegung durchs Haar.

»Dringender Tatverdacht. Ja«, wiederholte Treidler. »Verdacht des Tötungsdeliktes an Harun Selmani.«

»Harun Selmani? Gehen Sie jetzt nicht ein bisschen zu weit?« Claudia Henninger klang mehr entrüstet als erschrocken. Ihre Vernehmung dürfte ein hartes Stück Arbeit werden.

»Die Elektroschocker, die wir in der Halle gefunden haben, sind vom gleichen Modell wie derjenige, der in der Mordnacht verwendet wurde. Und einer davon fehlt. Ich rate mal: Es ist der, mit dem Selmani die Verletzungen am Hinterkopf zugefügt wurden.«

Claudia Henninger zuckte mit den Achseln, gab sich unbeeindruckt. »Jeder der Arbeiter kann in die Halle und den Elektroschocker entwendet haben.«

»Aber nicht jeder der Arbeiter hat Fingerabdrücke darauf hinterlassen.«

»Ich hab diese blöde Schachtel nicht angefasst.« Claudia Henninger starrte die leere Taser-Verpackung an wie ein giftiges Insekt.

»Das klären wir jetzt alles auf dem Revier.« Treidler gab einem der Polizeibeamten ein Zeichen. »Die Kollegen bringen Sie hin.«


Knapp zwei Stunden später stand Treidler vor dem Einwegspiegel und betrachtete Claudia Henninger im Vernehmungszimmer. Sie saß rund einen Meter hinter der Tischkante und hatte ihre Beine übereinandergeschlagen. Er hatte beschlossen, sie nach Abnahme ihrer Fingerabdrücke so lange schmoren zu lassen, bis der Abgleich mit den Fingerspuren auf der Taser-Schachtel fertig war. Vielleicht gab es bis dahin auch Neuigkeiten zum Verbleib ihres Mannes. Trotz Großfahndung war Paul Henninger wie vom Erdboden verschluckt.

Noch hatte sie nicht nach einem Rechtsbeistand verlangt. Für Treidler ein Indiz mehr, dass er es mit einer selbstbewussten Frau zu tun hatte, die sich von ihm alleine wohl nicht so schnell unter Druck setzen ließ. Aber er hatte keine andere Wahl. Melchior war noch nicht aus dem Krankenhaus zurück, und Winkler würde wohl den Rest des Tages benötigen, um eine vernünftige Erklärung für seinen Schusswaffengebrauch zu Papier zu bringen. Blieb noch die schlechteste aller Alternativen: Bertusi. Doch der saß seit einer halben Stunde im Büro. Zuerst mit einem belegten Brötchen und einem Kaffee in Händen, dann mit dem Telefon am Ohr.

Da hörte Treidler Schritte auf dem Gang. Offenbar hatte Bertusi austelefoniert. Er trat neben ihn, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah wortlos durch den Spiegel. »Eine harte Knolle«, sagte er schließlich.

»Harte Nuss, es heißt harte Nuss.«

»Harte Nuss. Genau.« Bertusi verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte auf seinen Füßen vor und zurück.

Treidler benötigte mehr Informationen, brauchte irgendwas, womit er Claudia Henninger konfrontieren und das sie nicht einfach abtun konnte. Bisher hatte er nichts gegen sie in der Hand. Und wegen der leeren Taser-Verpackung alleine konnte er sie nicht festhalten. Auch nicht, falls die KTU ihre Fingerabdrücke darauf fand.

»Was hat die Steuerprüfung bisher ergeben?« Treidler hoffte auf diesen einen Anhaltspunkt, der für ein Motiv an Selmanis Tod ausreichte.

»Allora.« Bertusi kratzte sich an der Schläfe. »Im Grunde sind zwei Dinge auffällig.«

»Es sollte schon etwas mehr sein. Ich kann einen Haftbefehl nicht mit Auffälligkeiten begründen.«

»Hanna prüft derzeit noch, aber den Steuerbetrug kann sie jetzt schon nachweisen. Als Geschäftsführer ist allerdings Paul Henninger und nicht sie verantwortlich.«

»Und wie lief das genau ab?«

»Sie kennen bestimmt noch die Eingangsrechnungen, die ohne Brieffalz. Henninger hat sich im Namen von Strohmann-Firmen selbst Rechnungen über Leistungen gestellt, die natürlich nie erbracht wurden. Er bezahlte die Rechnung dann an diese Firmen per Überweisung und ließ sich die Umsatzsteuer vom Finanzamt erstatten.«

»Umsatzsteuerbetrug?« Daraus konnte er Claudia Henninger oder ihrem Mann kein Motiv konstruieren. Für gewöhnlich mordete niemand nur, um einer Geldstrafe zu entkommen.

Bertusi nickte. »Zugleich hat Henninger den Rechnungsbetrag als Betriebsausgabe geltend gemacht und so seine Steuerlast gesenkt.«

Treidler schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht für ein Mordmotiv.«

»Auch nicht, wenn die Strohmann-Firmen ihm später den Rechnungsbetrag in bar zurückgezahlt haben? Damit hat er nämlich Bargeld generiert.«

Treidler pfiff durch die Zähne. »Schwarzgeld? Wie viel?«

Bertusi zuckte mit den Achseln. »Sehr viel. Vermutlich mehrere hunderttausend Euro. Aber das ist noch nicht das Auffälligste.«

»Sondern?« Treidler betrachtete Claudia Henninger, wie sie die übereinandergeschlagenen Beine wechselte. Fraglos war ihr Kleid zu kurz.

»Eigentlich macht die Firma Henninger Bauabdichtungen so gut wie keinen Umsatz. Sofern wir die fiktiven Rechnungen und kleinere Aufträge wie den am Testturm ausnehmen.«

»Deswegen auch das Baumaterial in der Lagerhalle, das aussah, als ob es Monate nicht bewegt worden war. Staub, wohin man schaute.«

»Wahrscheinlich.« Bertusi nickte. »Und sie haben auch seit einiger Zeit keinen einzigen fest angestellten Mitarbeiter mehr. Vor drei Jahren waren es noch über fünfzig. Heute beschäftigen sie nur noch Leiharbeiter.«

»Wie zum Teufel verdienen die Henningers dann ihr Geld? Mit dem Versand dieser dämlichen Steinschleudern und Blasrohre bestimmt nicht.«

»Nun gut. Die Henningers haben vermutlich massig Schwarzgeld zur Verfügung. Das kann man entweder außer Landes schaffen oder sich verdammt viel davon kaufen.«

»An was denken Sie?« Treidler hatte Bertusis Gerede bisher nicht viel Gewicht beigemessen, aber allmählich musste er wohl seine Meinung revidieren. Die Überlegungen könnten durchaus einen wichtigen Teil zur Lösung des Falls beitragen.

»Ich weiß es noch nicht. Richtige Waffen, Immobilien, Schmuck, einfach alles, was nicht oder nur teilweise verbucht werden soll. Bei uns ist es nicht selten so, dass ein kleiner Betrag offiziell über Kaufverträge läuft, der Großteil der Summe jedoch über Schwarzgeld.«

»Schwarzgeld. Massig Schwarzgeld«, wiederholte Treidler und musterte Claudia Henninger. Nicht das schlechteste aller Mordmotive. Würde sie oder ihr Mann einen Diebstahl von Schwarzgeld zur Anzeige bringen, oder würden die beiden sich selbst darum kümmern? Plötzlich kam es Treidler so vor, als ob Claudia Henninger ihn durch den Einwegspiegel anstarrte. Sie wusste genau, dass er davorstand und sie beobachtete.
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Aus Treidlers Hosentasche drang Angus Youngs berühmtes Gitarrenriff. Er zog sein Mobiltelefon heraus und sah auf das Display. Dorfler. Endlich.

»Haben Sie was für mich?«, fragte er grußlos.

»Äh… vielleicht«, kam Dorflers Stimme zögernd aus dem Lautsprecher. »Wir haben Fingerabdrücke gefunden. Neuere.«

»Von Claudia Henninger?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Nicht registriert. Vermutlich eine männliche Person.«

»Danke.« Treidler steckte sein Telefon weg. Ein Schlag ins Wasser. Claudia Henninger würde sich herauswinden wie ein Aal. Vielleicht sollte er die Information vorerst zurückhalten. Wenn die Fingerabdrücke auf der Taser-Verpackung schon nicht mit den ihrigen übereinstimmten, so konnte er zumindest behaupten, dass sie von ihrem Mann stammten.

»Der Klingelton passt nicht zu Ihnen«, sagte Bertusi unvermittelt.

Treidler sah ihn an. »Ach nein?«

»AC/DC ist eher was für die ältere Generation.«

»Ältere Generation?« Warum ging ihm Bertusi schon wieder auf die Nerven?

»Sie sollten ihn ändern.«

»Soso.« Treidler würde einen Teufel tun. Erstens sowieso. Und zweitens hatte er keine Lust, sich schon wieder stundenlang damit herumzuärgern. »Wissen Sie, warum ich nicht irgendwas von Verdi als Klingelton habe?«

Bertusi schüttelte den Kopf.

Treidler lächelte. »Weil es sich scheiße anhört.«

Bertusi verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, und wandte sich wieder dem Einwegspiegel zu. Einen Moment später begann er erneut, auf den Füßen zu wippen.

Treidler steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und sah ebenfalls zu Claudia Henninger.

Abrupt stoppte Bertusi mit dem Fußwippen. »Wir könnten guter Bulle, böser Bulle spielen.«

Entweder hatte Treidler sich verhört, oder italienische Polizisten sahen sich zu viele amerikanische Krimis an. Er hasste amerikanische Krimis und seit heute auch italienische. »Das könnten wir«, gab Treidler gespielt liebenswürdig zurück und zog eine Grimasse. »Ich spiele guter Bulle und… ich spiele böser Bulle.«

»Beides? Und was soll ich dann tun?« Bertusi konnte seine Enttäuschung nur schlecht verbergen.

»Zuschauen, zuhören.« Treidler wandte sich ab. »Und zwar von hier draußen.« Er öffnete die Tür zum Vernehmungszimmer und trat ein.

Claudia Henninger sah auf. Ihr kühler Blick folgte ihm, bis er auf der anderen Tischseite Platz genommen hatte.

Treidler schaltete das Mikrofon ein, nannte Datum, Zeit sowie die Namen der Anwesenden und fragte: »Wollen Sie immer noch keinen Rechtsbeistand, Frau Henninger?«

»Brauche ich denn einen?« Sie lehnte sich zurück und wechselte die übereinandergeschlagenen Beine.

»Das bleibt Ihnen überlassen. Meine Fragen ändern sich deswegen nicht.«

»Sehen Sie’s als Ausdruck meines guten Willens, auf einen Anwalt zu verzichten, und legen Sie los.« Claudia Henninger verlieh ihrer Aufforderung mit der Hand Nachdruck.

»Die zentrale Frage kennen Sie bereits. Warum ist Ihr Mann vorhin geflüchtet?«

»Und Sie kennen bereits die Antwort.« Ein überhebliches Lächeln trat auf ihr Gesicht.

»So kommen wir nicht weiter, Frau Henninger.«

Sie neigte sich vor. »Hören Sie, Herr Kommissar…«

»…Hauptkommissar. So viel Zeit muss sein.«

»Gut, Herr Hauptkommissar. Nochmals für das Mikro hier.« Sie beugte sich über die Tischplatte, drehte den Kopf und hielt ihre knallroten Lippen direkt vor das Mikrofon. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo mein Mann sich befindet.« Sie sah wieder auf. »War das deutlich genug?«

»Gut«, sagte Treidler. »Er wird inzwischen übrigens per Haftbefehl gesucht. Wir haben seine Fingerabdrücke auf der Taser-Verpackung sichergestellt.« Würde sie ihm den Bluff abkaufen?

Claudia Henningers Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten. Als hätte sie eine Maske aufgezogen.

Treidler wurde nicht schlau aus ihr. Warum schien sie sich nicht für das Schicksal ihres Mannes zu interessieren? Oder spielte sie diese Gleichgültigkeit nur? Er musste einen anderen Weg finden, sie zum Reden zu bringen. »Sprechen wir über die ersten Ergebnisse der Steuerprüfung. Wir wissen, dass Sie mit anderen Unternehmen fiktive Geschäfte getätigt haben.«

Noch immer reagierte Claudia Henninger nicht.

Treidler hatte nicht vor, sich von ihrer Unnahbarkeit beirren zu lassen, und sprach einfach weiter. »Das interessiert eher die Steuerbehörden. Mich hingegen interessiert, was Sie mit dem ganzen Schwarzgeld gemacht haben. Bestreiten Sie damit Ihren Lebensunterhalt?«

Sie lehnte sich zurück und schlug wieder die Beine übereinander. »Das Unternehmen ist unser Lebensunterhalt.«

»Sie meinen Henninger Bauabdichtungen?« Treidler konnte ein süffisantes Lächeln nicht unterdrücken. »Wenn wir die fiktiven Umsätze herausrechnen, bleibt nicht mehr viel übrig, wovon Sie leben können.«

»Von dem Versandhandel.«

»Blasrohre, Steinschleudern und halblegale Waffen? Wie viel Umsatz machen Sie damit?«

Claudia Henninger lächelte und wechselte ein weiteres Mal die übereinandergeschlagenen Beine. Ihr Rock schien dabei immer kürzer zu werden. Und sie schien auch nicht vorzuhaben, etwas daran zu ändern. »Wir können davon leben, das dürfen Sie mir glauben.«

»Ich glaube niemandem einfach so.« Treidler hob seine Stimme. »Wo ist das ganze Schwarzgeld, das Sie über die letzten Jahre angehäuft haben? Ist Ihr Mann deswegen geflüchtet, um es vor uns in Sicherheit zu bringen?«

»Ich weiß nicht, wo mein Mann ist.« In Claudia Henningers distanziertem Gesichtsausdruck zeigte sich, dass er längst gegen eine Wand redete.

Die Tür ging auf. Bertusi trat ein.

Wer zum Teufel hatte ihm erlaubt, bei seinem Verhör einfach so hereinzuspazieren? Nur mit Mühe konnte Treidler seinen Ärger zurückhalten.

Bertusi setzte sich neben ihn. »Kann es sein, dass es Ihnen völlig egal ist, wo sich Ihr Mann befindet?«

Claudia Henninger starrte Bertusi an, als ob sie die Frage nicht verstanden hätte.

Der gab sich unbeeindruckt. »Vielleicht ist es Ihnen sogar ganz recht, dass er verschwunden ist.«

»Warum sollte das so sein?« Claudia Henningers eisiger Blick und ihre ausdruckslose Miene fachten Treidlers Ärger weiter an. Noch wollte er warten. Es konnte nicht schaden, Bertusi für eine Weile den Vortritt zu lassen. Aber auf was wollte der überhaupt hinaus?

»Weil Sie gerne Spielchen spielen«, gab Bertusi zurück und reckte das Kinn.

»Spielchen spielen?«, fragte sie, und Treidler meinte, ein ganz leichtes Zucken ihrer Mundwinkel auszumachen.

»Spielchen mit anderen Männern.« Bertusi lächelte. »Ich hab Sie beobachtet. Wissen Sie, was ich glaube?«

Claudia Henninger setzte sich ruckartig auf, ihre Hände klatschten dabei auf die Tischplatte. »Nein, verdammt. Und es interessiert mich auch nicht.«

»Ich werde es Ihnen trotzdem sagen.« Bertusi musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Sie haben Ihren Mann mit Harun Selmani betrogen.«

Claudia Henninger lachte auf, doch es klang gekünstelt. So langsam schien sie tatsächlich nervös zu werden. »Hören Sie auf mit Ihren dämlichen Märchen.«

Statt aufzuhören, sprach Bertusi einfach weiter. »Hatten Sie eigentlich vor, Ihren Mann zu verlassen? Vielleicht sogar mit Selmani und dem Schwarzgeld?«

»Was soll das? Wollen Sie jetzt etwa die Eifersuchtskarte spielen? Fällt Ihnen nichts Besseres ein?« Claudia Henninger hatte sich verändert. Sie schwitzte, ihre Finger hinterließen feuchte Spuren auf der Tischplatte.

Treidler verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Offensichtlich trafen Bertusis Vorwürfe ins Schwarze. Und sie reagierte angeschossen. Bald würde sie mehr sagen, als sie sagen wollte. Und Treidler konnte warten.

»Es geht hier nicht darum, was mir einfällt«, fuhr Bertusi fort. »Ich denke, dass Ihr Mann Paul hinter Ihre Beziehung mit Selmani gekommen ist. Ein klassisches Mordmotiv. Un cornuto, so sagt man bei uns in Italien.« Er formte mit der Hand Teufelshörner und hielt sie sich an die Stirn. »Ein gehörnter Ehemann, der sich an seinem Nebenbuhler rächt. So was passiert andauernd.«

Claudia Henninger sah ihn an und grinste schief. »Das haben Sie sich bestimmt ganz alleine ausgedacht, Commissario Brunetti. Oder?«

»Bertusi ist mein Name, Francesco Bertusi. Commissario Brunetti ist eine amerikanische Erfindung. Und übrigens ziemlich langweilig. Ich hab schon den ersten Band nach der Hälfte beiseitegelegt.«

»Sie glauben wohl, dass Sie ein ganz Lustiger sind. Aber wir sind hier nicht in Italien.«

»Richtig. Wir sind nicht in Italien«, erwiderte Bertusi, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber auch in Deutschland sind Lügen wie Küchenschaben. Man findet nie nur eine einzige.«

Claudia Henninger stieß einen Schwall Luft aus und wandte den Kopf ab. Da sah Treidler den Schweiß auf ihrer Stirn. Bald würde sich wohl ihr Make-up verflüssigen.

Bertusi ließ nicht locker. »Aber vielleicht wollte Selmani auch mehr, als nur mit Ihnen ins Bett zu steigen. Es wurde Ihnen zu viel, und um ihn loszuwerden, mussten Sie ihn umbringen.«

Claudia Henningers Kopf fuhr herum. Ihre Augen funkelten böse, als sie Bertusi in den Blick nahm. »Glauben Sie, ich bring ihn um und quatsche dann mit Ihnen? Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«

Bertusi schien unbeeindruckt von ihrer Aggressivität. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Wen? Harun?«

Bertusi nickte.

»Ich schau nachher mal in meinen Terminkalender. Woher soll ich das wissen, verflucht noch mal?« Claudia Henninger spuckte die Worte beinahe aus.

Treidler räusperte sich und beugte sich vor. »Sie waren mit Selmani per Du?«

Claudia Henninger sah kurz zur Decke. »Ist das verboten?«

»Nein.« Treidler hob die Hände. »Aber ein Anhaltspunkt.«

»Für was?«

Treidler antwortete nicht.

»Gut. Denn zu diesen frei erfundenen Anschuldigungen sage ich nichts mehr. Und falls Sie nichts Konkretes haben, würde ich jetzt gerne nach Hause gehen.«

»Ich könnte Sie hierbehalten«, sagte Treidler.

»Dazu haben Sie kein Recht.«

»Doch, haben wir. Sogar ohne Haftbefehl. Und zwar für die nächsten achtundvierzig Stunden. Es besteht noch immer Verdunklungsgefahr.«

Claudia Henningers Blick verriet, dass ihr seine Worte nicht behagten. »Sie haben inzwischen bestimmt schon unser ganzes Büro beschlagnahmt. Was soll da noch verdunkelt werden?«

Er sah zu Bertusi, der mit einem Schulterzucken die gleiche Unschlüssigkeit ausdrückte, die Treidler verspürte. Natürlich hatte Claudia Henninger Steuern hinterzogen, vermutlich sogar eine große Menge Schwarzgeld zur Seite geschafft. Aber einen Mord traute er ihr nicht zu. Gleichwohl spürte Treidler, dass sie etwas verschwieg. Vielleicht hatte sie ja tatsächlich ein Verhältnis mit Selmani gehabt. Wo sie ihn schon geduzt hatte.

»Sie können gehen«, sagte Treidler schließlich in der Hoffnung, dass er seine Entscheidung nicht schon bald bereuen würde.

Claudia Henninger sah zwischen ihm und Bertusi hin und her. Zweifellos überraschte sie die plötzliche Wendung.

»Ja, Sie können gehen.« Treidler kam von seinem Stuhl hoch und deutete zur Tür.

Unvermittelt sprang Claudia Henninger auf und zog ihren Rock hinunter, der inzwischen weit die Oberschenkel hochgerutscht war. Mit stechendem Schritt marschierte sie zur Tür. Grußlos und ohne sich nochmals umzudrehen, öffnete sie die Tür und schlug sie mit einem lauten Knall zu.

Bertusi stand ebenfalls auf. »Sie lügt. Wie ihr Mann.«

»Es ist wie immer. Alle lügen.« Treidler ging zur Tür, hielt inne und wandte sich nochmals an Bertusi. »Ihre Vermutung zu dem Verhältnis zwischen Claudia Henninger und Harun Selmani könnte ein Volltreffer sein. Trotzdem hätte ich gerne, dass Sie so etwas mit mir absprechen, bevor Sie in mein Verhör platzen.«

Bertusi zog den Kopf zwischen die Schultern. »Solche Dinge fallen mir meist spontan ein.«

In dem Moment, als Treidler etwas darauf erwidern wollte, erklang Bertusis »Rigoletto«-Klingelton. Auf das nächste »Mi scusi« konnte er verzichten und ließ ihn einfach im Vernehmungszimmer stehen.


Treidler hatte sein Büro noch nicht erreicht, da wusste er, dass Melchior aus dem Krankenhaus zurück war. Obwohl sie nicht laut sprach, drang ihre Stimme durch die geöffnete Tür zu ihm.

Als er sie dann sah, wie sie mit dem Hörer in der linken Hand am Schreibtisch lehnte und telefonierte, spürte er Erleichterung. Ihr rechter Unterarm war vom Handgelenk bis über den Ellenbogen mit einer Gipsschiene fixiert und hing in einer Schlinge.

»Was ist mit dem Arm?«, fragte Treidler, nachdem sie aufgelegt hatte.

»Hallo, Treidler.« Sie lächelte, und ihre dunklen Augen leuchteten. Die Blässe in ihrem Gesicht war verschwunden. »Nichts gebrochen. Nur ein Bänderanriss im Ellenbogen.«

»Und dieses Ding da«, Treidler deutete mit dem Kinn auf die Gipsschiene, »wie lange bleibt das dran?«

»Die sagen, eine Woche. Und ich soll den Arm möglichst wenig bewegen.«

Treidler tastete vorsichtig seine Schläfe ab, spürte die Fäden an der Platzwunde. Auch er würde sich noch eine Woche damit herumschlagen müssen.

»Das heißt wohl Innendienst.« Melchior setzte eine gespielt traurige Miene auf. »Hat eigentlich Claudia Henningers Befragung irgendwas gebracht?«

»Eher nicht. Bisher spielt sie die Unnahbare.« Treidler gab Melchior eine kurze Zusammenfassung der Vernehmung und erzählte von Bertusis Vermutung einer Affäre zwischen Claudia Henninger und Selmani.

»Damit liegt Francesco vielleicht gar nicht so falsch. Eine Frau, zwei Männer, und alle denken nur an Sex.« Melchior zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes.«

Treidler nickte.

»Hat irgendwie auch was Natürliches«, fuhr Melchior fort. »Dass jeder daran denkt, meine ich.«

»Tatsächlich?«

»Klar. Das läuft seit der Evolution so.« Melchior kratzte sich unter der Gipsschiene. »Sex dient der Fortpflanzung. Es ist ein Trieb. Und bei Menschen, die sich täglich sehen, kann das schon passieren. Sie waren so was wie Arbeitskollegen.«

Treidler verkniff sich einen Kommentar. Arbeitskollegen fachten Phantasien an. Seine jedenfalls.

Melchior lächelte verschmitzt. »Ach, kommen Sie, Treidler. Sie haben sich das bestimmt auch schon vorgestellt, wie es wäre mit einer Arbeitskollegin.«

Treidler schluckte. Wenigstens hatte sie Anita Schober nicht namentlich erwähnt. »Das würde aber bedeuten, dass Sie auch schon darüber nachgedacht haben.«

»Ja.« Melchiors Lächeln verschwand. Offensichtlich hatte sie erst jetzt die Bedeutung ihrer Worte erkannt. »Aber das ist ja nur ein Trieb, den man kontrollieren kann.«

»Nur ein Trieb. Klar.«

»Realitätsfern.« Melchior nestelte mit der freien Hand an ihrem Halstuch. Ein schwarzer Streifen, der Träger ihres BHs, blitzte für einen winzigen Moment auf.

»Natürlich«, sagte er und nickte. »Mir ist meine Ruhe wichtig.«

»Mir auch.« Melchior wandte sich ab und blätterte durch einen Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch.

»Darf ich kurz stören?« Ursula Lohrmann war in der Tür aufgetaucht und wedelte mit einem Blatt Papier. »Es gibt Neuigkeiten.« Sie trat näher und blieb vor Melchiors Schreibtisch stehen. »Yasin Malki wurde heute Morgen nahe der französischen Grenze bei Kehl aufgegriffen.«

Treidler schnalzte mit der Zunge. Der Hauptverdächtige gefasst. Ein neuer Verdächtiger auf der Flucht. So langsam kam Bewegung in den Fall. Die Art von Bewegung, die sie der Lösung des Mordfalls verdammt nahebringen konnte. Womöglich sogar innerhalb der nächsten Tage.

Lohrmann hielt das Fax hoch. »Die fragen jetzt, ob und wann wir ihn abholen wollen.«

Treidler sah zu Melchior. »Gleich am Montag, oder?«

Die hob den Arm mit der Gipsschiene hoch. »Da werden Sie wohl mit jemand anderem fahren müssen.«

Verdammt, das hatte er schon wieder vergessen. Alleine konnte er unmöglich einen Gefangenen überführen. Und einen unerfahrenen Streifenpolizisten mitzunehmen, daran wollte er nicht einmal denken.

»Sie könnten mit Winkler fahren«, schlug Melchior vor.

Treidler musterte sie, konnte jedoch keine Spur von Ironie in ihrem Gesicht erkennen. »Winkler? Ist das Ihr Ernst?«

»Was soll ich nun den Kollegen in Kehl antworten?«, fragte Lohrmann und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich sollte dann nachher gleich gehen.«

»Dass wir ihn am Montag abholen, irgendwann nachmittags.« Er würde über das Wochenende schon eine Lösung finden.

Bertusi kam zur Tür herein. »Hallo, Carina, tutto bene?«

Melchior nickte nur.

»Hab ich was verpasst?«, fragte Bertusi und ließ seinen Blick zwischen Treidler, Melchior und Lohrmann hin- und herwandern.

»Oder Francesco«, raunte Melchior.

Treidler konnte einen Schluckreflex nicht unterdrücken. Winkler oder Bertusi? Es schien ihm wie eine Entscheidung zwischen Pest und Cholera.


***


Diesmal hatten sie nicht nur den Hauptgang, sondern auch den Nachtisch geschafft, bevor sie im Bett gelandet waren. Ursula Lohrmann hätte nicht sagen können, wie viel Zeit seither vergangen war. Vermutlich war es bereits nach Mitternacht. Doch sie empfand keine Müdigkeit, im Gegenteil. Ursula fühlte sich wie unter Strom. Und darum kümmerte sich immer noch das Adrenalin, das durch ihre Blutbahn jagte. Dennoch hätte sie nichts und niemand dazu gebracht, aufzustehen. Nach so langer Zeit gab es wieder einen dieser magischen Momente, den sie am liebsten nie mehr loslassen wollte.

Boran lag neben ihr, die Decke beiseitegeschoben. Trotzdem strahlte sein Körper eine angenehme Wärme aus. Seine gebräunte Brust hob und senkte sich im Rhythmus der Atemzüge. Er lächelte. Sie lächelte zurück, musste nicht sprechen. Es genügte, nur dazuliegen, ihn zu spüren, ihn zu riechen. Der Geruch nach Mann und nach Sicherheit. Ja, das war es, was sie brauchte. Sicherheit.

Sie schmiegte sich näher an ihn, rieb mit der Hand über seine Stoppelfrisur.

Boran drehte sich auf die Seite und stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Bett ab. »Warum lächelst du?«

»Es ist ein wunderschöner Abend, und du lächelst doch auch.« Ihr Blick fiel auf seine Narbe am Oberbauch. Ein schmaler Strich wie ein Bindfaden unter der Haut. Ursula hatte sie schon tags zuvor bemerkt, aber jetzt kam ihr die Narbe länger vor. Vorsichtig ließ sie ihre Finger darüber gleiten. »Was ist passiert?«

Das Lächeln in Borans Gesicht erlosch. »Eine Kugel. Zu Hause in Syrien.«

»So nah am Herzen. Da hast du richtig Glück gehabt«, gab sie zurück und stellte sich vor, was jetzt mit ihr wäre, wenn ihn die Kugel nur eine Handbreit höher getroffen hätte.

Boran nickte gedankenverloren. Es kam ihr vor, als wäre er plötzlich unendlich weit entfernt.

»Was ist mit dir?« Ursula spürte Unruhe in sich aufsteigen. »Gibt’s da eine Frau in Syrien, die auf dich wartet?«

Er betrachtete sie einen Moment und schüttelte dann vehement den Kopf.

»Wenn Frauen solche Fragen stellen, sollte man nicht allzu lange mit der Antwort zögern«, sagte sie mehr aus Spaß.

»Syrien ist kein gutes Gesprächsthema für einen Abend wie diesen. Dort gibt es zu viel Leid und zu viel Angst. Und ich ertrage kein Leben in Angst. Nicht einmal den Gedanken daran.«

Ursula nickte. Er hatte recht. Das Thema würde den Abend ruinieren.

Boran sah sie von unten herauf an. »Du vertraust Männern nicht wirklich.« Ein Lächeln trat wieder auf sein Gesicht.

Das gab sie bereitwillig zu. »Nach meinen bisherigen Erfahrungen mit Männern bin ich da vorsichtig geworden.«

»Du meinst solche Erfahrungen?« Boran deutete auf ihren Brustkorb, wo die gelbbraunen Überreste der Hämatome noch nicht ganz verschwunden waren.

Ursula schlug den Blick nieder und nickte.

»Ich weiß, woher so was stammt. Du hättest diesen Holger schon viel früher zum Teufel jagen sollen. Warum hast du dir das überhaupt so lange gefallen lassen?«

»Er war nicht immer so. Holger ist nicht von einem Tag auf den anderen zu einem Schläger geworden, sondern Stück für Stück. Es begann mit Anschreien, dann kam das Schubsen, und irgendwann später hat er zum ersten Mal zugeschlagen.« Sie gab ein hilfloses Lachen von sich, das mehr nach einem Krächzen klang. »Manche Narben kann man nur nicht sehen.«

Boran runzelte die Stirn. »Und warum hast du ihn nicht angezeigt? Du bist doch bei der Polizei.«

»Das hätte ihn kaum davon abgehalten, mir weiter nachzustellen. Du hast ja gesehen, wie aufdringlich er sein kann. Und außerdem dauert es Wochen, wenn nicht gar Monate, bis er sich dafür vor Gericht verantworten muss. Wenn überhaupt. Da gehe ich ihm lieber aus dem Weg.«

»Kein internationaler Haftbefehl?«

»Internationaler Haftbefehl?«

»Ja, so wie bei eurem Verdächtigen vom Testturm.«

Trotz aller dunklen Gedanken an Holger erheiterte sie die Vorstellung von einem internationalen Haftbefehl gegen ihn. »Ich kann ja mal bei uns im Kommissariat nachfragen, vielleicht geht’s dann so schnell wie bei dem.«

»Wieso?«

»Sie haben ihn heute in Kehl aufgegriffen.«

»Siehst du. Und jetzt kommt er bestimmt vor Gericht.«

»Leider nein. Auch in seinem Fall geht das nicht so schnell. Die Tat muss ihm zweifelsfrei nachgewiesen werden. Und für die weiteren Ermittlungen muss er zuerst mal nach Rottweil überführt werden.« Ursula schmunzelte, als sie an Treidler und Bertusi dachte, die verschiedener nicht sein konnten.

»Warum lachst du?«

»Ich stelle mir gerade vor, wie mein Kommissar mit unserem Italiener im lilafarbenen Mercedes am Montag durch den Schwarzwald gondelt. Ich bin gespannt, ob die danach überhaupt noch miteinander reden.«

Boran legte sich wieder zurück.

»Willst du schlafen? Soll ich das Licht ausmachen?«, fragte Ursula, als sie nach einer Weile nur noch seine regelmäßigen Atemzüge vernahm.

»Nein, nicht«, antwortete Boran fast zu schnell.

»Hast du Angst im Dunkeln?« Sie hatte diese Frage nicht ernst gemeint.

»Nein. Ich möchte dich nur sehen können.« Er kam wieder hoch und ließ seinen Zeigefinger um ihren Bauchnabel kreisen. »Ich bin nicht wie dein Ex-Mann.«

Sie spürte seinen Atem über ihre Haut streichen. »Ex-Freund. Nur Ex-Freund.«

»Glück gehabt.«

Ursula verschränkte die Arme hinter dem Kopf, starrte zur Decke. Glück gehabt, richtig. Sie wollte sich erst gar nicht vorstellen, was alles hätte geschehen können, wenn ihre Hochzeits- und Kinderpläne mit Holger aufgegangen wären. Heute Nacht neben Boran fühlte sie sich sicherer als je zuvor in ihrem Leben.


15

Montag, 28.September


Nach dem freien Sonntag fühlte Treidler sich erholt wie lange nicht mehr. Er hatte durchgeschlafen und war nicht wie die beiden Nächte zuvor ständig schweißgebadet aufgewacht. Auch die Schmerzen an Schläfe und Steißbein waren kaum noch zu spüren. Einzig Yasin Malkis Überführung mit Bertusi als Beifahrer bereitete ihm seit gestern Nachmittag Kopfschmerzen. Würde der sich zusammenreißen oder irgendwelchen spontanen Einfällen nachgehen wie am Samstag, als er in sein Verhör geplatzt war?

Bei seiner Ankunft im Büro zeigte seine Armbanduhr einige Minuten vor acht. Er war zu früh, obwohl es ihm unterwegs vorgekommen war, als würden die Fahrzeuge vor ihm absichtlich langsam fahren.

»Morgen, Treidler.« Einen Arm im Jackenärmel, den anderen in einer Stoffschlaufe, trat Melchior eine Viertelstunde später durch die Tür.

»Morgen. Und? Was macht der Ellenbogen?«

Sie seufzte. »Ich hab schon befürchtet, dass es neun oder zehn wird, bis ich endlich im Büro bin.« Melchior zog ihre Jacke ab und schaffte es tatsächlich, sie an einem Haken an der Garderobe aufzuhängen. »Das Leben ist verdammt kompliziert mit nur einem gesunden Arm.«

Sie ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen, sah zu Bertusis leerem Schreibtisch, dann wieder zu ihm. »Wollten Sie nicht um acht nach Kehl?«

»Doch.« Treidler nickte.

»Ist Francesco noch nicht da?«

»Sehen Sie ihn?«

»Nein. Und wo ist er?«

Treidler zuckte mit den Achseln. »Hab ihn noch nicht gesehen. Und auch nicht gehört. Das heißt: Er kann auch nicht im Haus sein.«

»Er kommt sicher bald.«

»Genau. Bestimmt hat sein Fiat bloß Gegenwind.«

Melchior verdrehte die Augen. »Und wie war Ihr Wochenende? Hatten Sie da wenigstens gute Laune?«

»Klar. Ich war mit einem alten Kollegen beim Chinesen was essen. Hatte irgendwie keine Lust auf Italienisch.«

»Bis heute wusste ich nicht mal, dass Sie etwas anderes als Fast Food essen.« Melchior zog die Mundwinkel hoch.

»Lustig. Ich lach mir einen Ast.« Treidler sah auf seine Armbanduhr. »Unser italienischer Kollege ist jetzt eine Viertelstunde zu spät.« Inzwischen stimmte auch die Richtung, in die südlich der Alpen gerne die Zeit gedehnt wurde.

»Ich musste noch etwas erledigen.« Bertusi hatte es tatsächlich geschafft, das Büro zu betreten, ohne dass er schon von Weitem zu hören gewesen war.

»Einen Parkplatz suchen?« Treidler ergriff seinen Schlüssel und kam um seinen Schreibtisch herum. »Können wir?«

»Naturalmente.« Bertusi nickte. Aus irgendeinem Grund sah er an diesem Morgen in seinem Anzug dicker, unförmiger aus als die Tage zuvor.

Und mit einem Mal wusste Treidler, wieso Bertusi zu spät gekommen war. Er trat direkt vor ihn, klopfte mit dem Finger auf seine Brust. Das Anzugjackett klang wie eine Gipsplatte. »Was ist das?«

»Schutzweste«, antwortete Bertusi.

Treidler glaubte, sich verhört zu haben. »Schutzweste?« Er warf Melchior einen Seitenblick zu.

Die zog eine Braue hoch.

Treidler schüttelte den Kopf. Ob alle italienischen Polizisten mit schusssicherer Weste zu einer Überführung kamen? Das konnte ja noch heiter werden.


In seinem Mercedes verließ Treidler mit Bertusi auf dem Beifahrersitz keine zehn Minuten später den Parkplatz hinter dem Polizeirevier. Mit dabei waren Haftbefehl, Handfesseln, Dienstausweis sowie Dienstwaffe. Für die Fahrt quer durch den Schwarzwald über Freudenstadt und Oberkirch bis nach Kehl würden sie mindestens eineinhalb Stunden benötigen. Alles Landstraße, lauter Dörfer. Und es dauerte gerade mal bis ins nächste Dorf, da sang Bertusis Mobiltelefon wieder von der launischen Frau. Der nahm ab und palaverte in seiner Muttersprache los, ohne dass Treidler eine Idee hatte, um was es gehen könnte. Lange würde er das nicht aushalten.

Treidler schaltete das Radio an und hoffte, diesmal von den Bee Gees und ihrem Gequietsche verschont zu bleiben. Und tatsächlich, Radio Neckarburg brachte »Get Off of My Cloud« von den Stones. Wie passend. Er drehte die Musik lauter und spähte zu Bertusi. Doch der schien unbeeindruckt und redete einfach mit erhöhter Lautstärke weiter, statt von Treidlers Wolke zu verschwinden.

»Das nervt«, sagte er und drehte das Radio leiser, als Bertusi nach zwei weiteren Songs endlich sein Telefon weggesteckt hatte. Falls er jemals auf die Idee käme, sich eine Oper anzuhören– eine von Verdi würde es schon alleine wegen dieses dämlichen Klingeltons nie werden.

»Was nervt?« Bertusi sah auf die Straße. »Der Verkehr? Da ist doch kaum etwas los.«

»Nein, Ihre ständige Telefoniererei. Sie könnten sich Ihr Telefon auch ans Ohr kleben, so oft, wie Sie da dranhängen.« Treidler verlangsamte das Tempo und stoppte vor einem Zebrastreifen, um eine ältere, dunkel gekleidete Frau über die Straße zu lassen.

Gerade als Bertusi etwas erwidern wollte, legte der Tenor als Klingelton wieder los.

Treidler blickte ihn von der Seite an. »Grad mach ich’s Maul zu. Sie schaffen es keine fünf Minuten.«

Mit dem Zeigefinger auf seinen Lippen bat Bertusi um Ruhe und nahm den Anruf mit einem Fingerwisch über das Display entgegen. Statt sich jedoch zu melden, pfiff er drei unterschiedlich hohe Töne in den Lautsprecher und sagte dann mit verstellter Stimme: »Numero introvabile.« Ein weiteres Mal ließ er die drei unterschiedlichen Töne folgen und steckte das Telefon weg.

»Ist das eigentlich Ihre Mutter, die da immer anruft?«, fragte Treidler.

Bertusi schüttelte den Kopf. »Meine Verlobte. Wir wollen nächstes Frühjahr heiraten. Aber sie benimmt sich schon wie meine Mutter.«

»Freut mich für Sie. Aber dazu muss man nicht bereits jetzt andauernd miteinander telefonieren.«

»Sie kennen Giulia nicht. Sie ist eine Perfektionistin. In Italien hat die Familie einen hohen Stellenwert, und ihre ist sehr groß. Das bedeutet viele Gäste. Und wir dürfen niemanden vergessen einzuladen. Denn das bringt Unglück.«

Treidler ging vom Gas. Ein gelber Kieslastwagen vor ihm hatte aus irgendwelchen Gründen das Tempo gedrosselt.

Bertusi sah zum Seitenfenster hinaus. »Auch die Zeremonie in der Kirche und die Feier am Abend müssen wir schon planen. Die Räumlichkeiten, die Dekoration, dann ein Essen mit zehn Gängen.«

Treidler musste an seine Hochzeit denken: keine Kirche und eine überschaubare Feier in einem Rottweiler Lokal.

Bertusi wandte ihm wieder den Kopf zu. »Sie sind nicht verheiratet, oder?«

»Woher wissen Sie?«

Der Lastwagen vor ihm fuhr jetzt so langsam, dass Treidler einen kleineren Gang einlegen musste.

»Kein Ring und«, Bertusi zögerte einen Moment, »ich hab Augen im Kopf.«

»Augen im Kopf?«, wiederholte Treidler. Was zu Teufel hatte das nun wieder zu bedeuten?

»Carina.« Bertusi räusperte sich. »Habt ihr beiden eigentlich was miteinander?

Treidler riss den Kopf herum. »Nein.«

»Ach, kommen Sie schon, Treidler. Ich hab gesehen, wie ihr euch anschaut, wenn ihr denkt, dass ihr alleine seid.«

Der Kieslastwagen bremste scharf und bog auf einen Feldweg ein. Gerade noch rechtzeitig brachte Treidler seinen Wagen zum Stehen. Eine Staubwolke hüllte den Mercedes ein und löste sich nur zögernd auf.

»Sie irren sich.« Treidler sah stur geradeaus und fuhr wieder an. Glücklicherweise machte sich sein Telefon in der Mittelkonsole bemerkbar. Zur Abwechslung ertönten jetzt mal wieder AC/DC. Er ließ sie einen Moment länger als nötig lärmen und nahm dann das Gespräch entgegen.

»Es gibt Neuigkeiten«, meldete sich Melchior.

»Und was?«, entgegnete Treidler mit einem Seitenblick zu Bertusi. Der sah ihn erwartungsvoll an.

»Vodafone hat Selmanis Mobilfunkvertrag identifiziert.«

»Gibt’s schon einen Verbindungsnachweis?«, fragte er so nüchtern wie möglich. Er wollte Bertusi keine Indizien für seine Behauptung liefern.

»Gibt es, ja. Aber Selmani scheint nur mit zwei anderen Menschen kommuniziert zu haben.« In Melchiors Stimme schwang Enttäuschung.

»Warum so frustriert?«

»Beide Nummern haben die türkische Landesvorwahl. Und den Inhaber einer türkischen Mobilfunknummer herauszubekommen, wenn niemand abnimmt, ist in etwa so einfach, wie einen Pudding an die Wand zu nageln.«

»Dann war das bisher ein Schuss in den Ofen.«

»So weit würde ich nicht gehen. Es gibt eine letzte SMS an Selmani. Eine Stunde vor seinem Tod. Die lautete: ›Er hat uns erkannt.‹ Und sie war auf Arabisch verfasst.«

»›Er hat uns erkannt‹?«, wiederholte Treidler. »Das ist in der Tat interessant und könnte bedeuten, dass Selmani vor jemandem gewarnt wurde. Vor Yasin Malki?«

»Hab ich mir auch schon gedacht. Deswegen bin ich nochmals in meinen Notizen die Aussage seines Bruders Boran durchgegangen. Der hat doch letzte Woche so Andeutungen gemacht, von wegen, Yasin sei radikalisiert worden.«

»Genau.« Treidler sah zu Bertusi, der ihm förmlich an den Lippen hing. Vielleicht hätte er doch den Lautsprecher einschalten sollen. »Deswegen ja auch die INTERPOL-Fahndung.«

»Können Sie sich auch daran erinnern, dass Boran Malki die Anschrift seines Onkels nachreichen wollte, weil der angeblich gerade umgezogen ist und er weder Adresse noch Telefonnummer auswendig kennt?«

»Stimmt.« Es knackte im Lautsprecher. Offenbar ließ die Verbindungsqualität nach. Nichts Ungewöhnliches im Schwarzwald. Es gab Stellen ganz ohne Mobilfunknetz. Gut für Treidlers Ruhe, schlecht für Bertusis Hochzeit. Möglicherweise musste seine Frau einige Entscheidungen aufschieben.

»Er hat beides übrigens nie nachgereicht.« In Melchiors Stimme lag ein mahnender, fast strenger Unterton.

»Das ist jetzt egal. Wir haben Yasin Malki und brauchen die Adresse nicht mehr.« Treidler konnte sich noch keinen Reim darauf machen, auf was seine Kollegin hinauswollte.

»Boran Malki hat uns angelogen. Sein Onkel Ali Abdul Malki betreibt eine Autoverwertung außerhalb von Kehl. Laut Einwohnermeldeamt ist dort auch sein Wohnsitz. Und zwar seit über zehn Jahren.«

Treidler stieß einen Pfiff aus. »Entweder haben die Malkis auf ihrem Schrottplatz etwas zu verbergen, oder Boran wollte nicht, dass wir mit seinem Onkel reden.«

Melchior schnaubte. »Oder beides.«

»Dem werden wir jetzt mal auf den Grund gehen, wenn wir schon nach Kehl fahren. Geben Sie mir die Adresse?« Treidler steuerte den Wagen abrupt an den Seitenstreifen und ignorierte das wilde Hupen hinter sich.

»Oststraße13d. Die liegt im Industriegebiet Kehl-Hafen. Direkt an der französischen Grenze.«

Treidler bedankte sich bei Melchior und beendete das Gespräch.

»War das Carina?«, fragte Bertusi.

»Ja.«

»Hab ich mir gedacht.« Bertusi schmunzelte.

Treidler beschloss, die erneute Anspielung einfach zu ignorieren. »Wir machen einen kleinen Umweg.«

»Wohin?«

»Wir statten dem Onkel der Malki-Brüder einen Besuch ab.« Treidler tippte auf eine der Tasten des Navigationsgeräts, um die Eingabemaske aufzurufen.

»Und wo wohnt der?«

»Ebenfalls in Kehl.« Aus irgendeinem Grund landete Treidler bei jedem Tastendruck im Einstellungsmenü. »Verdammtes Navi.«

»Warum sehen Sie nicht in der Bedienungsanleitung nach?«

Treidler nahm Bertusi fest in den Blick. »Männer lesen keine Bedienungsanleitungen. In Deutschland jedenfalls.«

»Darf man in Deutschland überhaupt während der Fahrt mit dem Handy telefonieren?«, fragte Bertusi.

Treidler seufzte. »Ich darf das. Ich bin Polizist.« Bertusis ununterbrochenes Gelaber würde ihn noch um den Verstand bringen.

»In Italien ist das nicht so.«

Treidler antwortete nicht. Vielleicht würde Bertusi dann ebenfalls für einige Zeit den Mund halten.

Der rutschte auf seinem Sitz hin und her. Treidler hatte den Eindruck, dass ihm bereits ein Moment der Ruhe zu schaffen machte. »Sie unterhalten sich nicht gerne.«

»Nein«, knurrte Treidler. »Ich muss mich verdammt noch mal konzentrieren.«

»Ist das so schwer?« Bertusi schien unbeeindruckt von Treidlers Tonfall.

»Nur, wenn jemand andauernd dazwischenquatscht.« Treidler ließ die Eingabetaste des Navigationsgeräts los und sah zu Bertusi. »Und Sie, Sie reden vermutlich sogar beim Schnorcheln.«

»Schnorcheln? Geht das überhaupt?«

»Das war ein Scherz.« Treidler schüttelte den Kopf.

Auf Bertusis Stirn bildete sich eine senkrechte Falte. »Den verstehe ich nicht.«

»Sagen wir’s mal so: Ich mag die Geräusche, die Sie machen, wenn Sie ruhig sind.« Treidler versuchte, ein weiteres Mal die Eingabemaske für das Navigationsgerät aufzurufen. Vergeblich.

Bertusi räusperte sich. »Sie mögen keine Menschen.«

»Nicht, wenn sie mir auf den Sack gehen.« Treidler ließ den Knopf am Navigationsgerät los. Es hatte keinen Sinn. Gewiss war etwas defekt, bestimmt ein Garantiefall. Der Wagen musste schnellstens in die Werkstatt.

»Soll ich mal?«

»Nein. Das Navi ist kaputt. Ich fahre ohne. Ist sowieso besser für den Orientierungssinn.« Treidler fädelte sich in den Verkehr ein.

Aus irgendeinem Grund hatte er es hinbekommen, dass Bertusi für eine Weile Ruhe gab. Kein Laut kam von ihm, während er mehr oder weniger interessiert die Umgebung betrachtete. Bewaldete Hügel mit Laubbäumen, bunt wie Blumensträuße, wechselten sich mit sauber abgetrennten Feldern und Wiesen ab. Sie überquerten Bäche und kleinere Rinnsale, passierten Teiche und Tümpel. Nicht nur einmal musste Treidler die Lüftung auf Umluft stellen, um den Gestank draußen zu halten. Herbst war Güllezeit. Wenn sie durch ein Dorf fuhren, gesellten sich nur einige Traktoren und immer wieder Fahrräder zum dünnen Verkehr. Das Leben hier hatte seinen eigenen Rhythmus, genauso wie die Straßen: Haus, Garage, Garten, Zaun– Garten, Garage, Haus.

Hinter Freudenstadt machten die Felder und Wiesen riesigen Waldgebieten Platz. Die Landschaft stieg an, aus Hügeln wurden kleinere Berge, aus kleineren Bergen ein Gebirge. Sie hatten die Schwarzwaldhochstraße erreicht. Passhöhe knapp eintausend Meter.

»Der Wagen da«, sagte Bertusi und deutete auf einen dunkelblauen Peugeot205 älteren Baujahres, der auf einem Wanderparkplatz stand, »hat uns vorhin überholt.«

Treidler sah kurz zu dem Wagen, registrierte das Tuttlinger Kennzeichen sowie die Dellen auf der linken Seite an Fahrertür und Kotflügel. Niemand saß im Innenraum. »Vielleicht steht er hinter einer Hecke und pinkelt.«

Bertusi heftete seinen Blick weiter auf den Peugeot, während sie den Parkplatz passierten. »In der letzten Stadt… wie hieß die nochmals?« Er wandte Treidler den Kopf zu.

»Freudenstadt.«

»Ja, Freudenstadt.« Bertusi nickte vehement. »An einer Ampel stand er zwei Autos hinter uns.«

»Nicht ungewöhnlich. Von dort gibt es nur einen Weg nach Kehl. Und zwar diesen hier durch den Schwarzwald.«

»Und wenn er uns verfolgt?«

Treidler sah kurz zu Bertusi. »Jetzt ist es amtlich: Sie haben eindeutig zu viele amerikanische Filme gesehen. Warum sollte uns jemand verfolgen?«

Bertusi zuckte mit den Schultern, sah dann wieder auf die Straße. »Ich hatte den Eindruck.«

Treidler verkniff sich einen weiteren Kommentar zu Bertusis Eindruck. Das, was er in der letzten Stunde mit ihm geredet hatte, reichte für eine ganze Woche.


Eine gute halbe Stunde später, ohne dass er sich verfahren oder mit Bertusi über Melchior, Navigationsgeräte oder Verfolgungen debattiert hatte, erreichten sie das Gewerbegebiet Kehl-Hafen. Die bolzengerade Oststraße lag parallel zu einem Rhein-Nebenarm, dem sie für mehrere Kilometer zu folgen schien. Treidler passierte eine Spedition mit Dutzenden Lastwagen, ein Taxiunternehmen sowie einige Fabrik- und Lagerhallen. Das Gelände unter der Nummer13d war schon von Weitem als Schrottplatz zu erkennen. Haushoch stapelten sich Autowracks aller Farben und Verrottungszustände. Ein mannshohes, rostiges Gitter mit weit geöffnetem Tor umgab das Gelände.

Treidler ließ seinen Wagen einen Steinwurf hinter einem auffällig unauffälligen weißen VW-Passat-Kombi ausrollen, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus. Bestimmt eine mobile Geschwindigkeitskontrolle.

Als er mit Bertusi durch das Tor trat, spürte er eine merkwürdige Anspannung in sich aufsteigen. Zwar sah alles aus, wie Treidler es auf einem Schrottplatz vermuten würde: verschiedenartige Schrottberge um einen Kran herum, Dutzende Metallgitterboxen, blaue Abfallcontainer, dann eine Werkstatt mit Hebebühne. Davor stand ein grüner, in die Jahre gekommener Abschleppwagen mit dem Schriftzug »Malki-Autoverwertung«. Auch der Geruch passte. Es roch penetrant nach Öl und Abwasser. Was nicht hierherpassen wollte, war die Stille, die nur vom Tuten eines Schiffes auf dem nahen Rhein durchbrochen wurde.

Treidler steuerte auf ein flaches Gebäude neben der Werkstatt zu, das nicht viel größer als zwei oder drei Container auf der Testturm-Baustelle war.

»Hallo! Ist da jemand?« Treidler sah sich weiter um und spähte in die Werkstatt. Ein weißer VW-Golf ohne Reifen, Stoßstange und Rücklichter stand auf der Hebebühne. Offenbar wurde er gerade ausgeschlachtet. Niemand war zu sehen.

Treidler klopfte an die nur angelehnte Tür.

Ein weiteres Mal drang das Tuten des Schiffes an sein Ohr. Sollte er einfach eintreten? Was, wenn es einen verdammten Hund gab? Nichts Ungewöhnliches auf einem Schrottplatz.

Mit dem Finger drückte er gegen das Türblatt. Knarrend schwang die Tür nach innen auf.

»Herr Malki? Herr Ali Abdul Malki?« Treidler steckte den Kopf durch die Tür. Doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Kriminalpolizei Rottweil. Wir würden gerne mit Ihnen reden.«

Er machte einen Schritt in den Raum. Noch bevor sich seine Augen gänzlich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, schrak er zusammen. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass man ein zwanzig Quadratmeter großes Zimmer derart vollstopfen konnte. Der Raum war so zugemüllt, dass er befürchtete, sein Immunsystem würde kollabieren.

Scharf sog Bertusi hinter ihm die Luft ein. »Das ist eine verdammte Müllkippe.«

Treidler sah sich um. Bertusis Einschätzung schien passend. An den Wänden rundum, sogar vor den Fenstern stapelten sich mannshoch blaue Müllsäcke, Dutzende Kartons voller Zeitungspapier, Berge aus Geschirr und Stoffen, die sowohl Tischdecken, Handtücher als auch Kleidung sein könnten. Treidler entdeckte Spielzeug, elektronische Kleingeräte, körbeweise Flaschen, Blechdosen und andere Dinge, von denen er gar nicht erst wissen wollte, worum es sich handelte.

Lediglich die Fläche in der Mitte des Raums um einen Schreibtisch herum schien nicht als Lagerort für Gerümpel zu dienen. Den meisten Platz darauf nahm ein uralter, paketgroßer Röhrenmonitor ein, der die Website eines französischen Autohändlers zeigte. Am Rahmen klebte ein verblichenes Farbfoto, das einen dicklichen Mann mittleren Alters mit zwei Jungen, kaum älter als sechzehn Jahre, zeigte. Einer trug einen gelben Pullunder, der andere ein weißes Hemd. Fraglos stammte die Aufnahme nicht aus Deutschland. Die Häuser im Hintergrund standen irgendwo im Nahen Osten. Treidler tippte auf Afrin in Syrien, den Geburtsort der Malki-Brüder. Bei dem Mann in der Mitte konnte es sich um Ali Abdul Malki handeln, umgeben von seinen beiden Neffen Yasin und Boran. Neben einer speckigen Tastatur, übersät mit Asche und Krümeln, stand ein Aschenbecher voll mit gelben Zigarettenstummeln: Gitanes Maïs.

Der Schein einer Schreibtischlampe, die ihre besten Tage schon längst hinter sich hatte, strahlte auf einen Stapel Papiere in arabischer Handschrift. Neben einem halben Dutzend Kugelschreibern, jeder mit anderem Werbeaufdruck, einem Locher sowie einem augenscheinlich kaputten Hefter entdeckte Treidler ein uraltes schwarzes Siemens-Mobiltelefon.

Er kannte dieses Telefonmodell, hatte er es doch viele Jahre selbst besessen. Es war beinahe so groß und so schwer wie ein Ziegelstein, und man konnte damit nur telefonieren. Kein Internet, keine E-Mails, keine Apps, kein Schnickschnack. Dafür war es quasi unzerstörbar und hatte ein für damalige Verhältnisse riesiges Display.

Genau dieses Telefon machte sich im nächsten Augenblick mit einem schlichten Klingelton bemerkbar. Die Nummer, die sogleich im Display erschien, ließ ihn erstarren. Sie gehörte dem Polizeirevier Rottweil und die letzten drei Ziffern zu Melchiors Durchwahl.

Gerade als Treidler nach dem Telefon greifen wollte, verdunkelte etwas das wenige Licht im Raum. Er fuhr herum, sah, wie Bertusi die Hände über den Kopf hielt. Das Telefon auf dem Schreibtisch verstummte. Im nächsten Moment entdeckte er den untersetzten Mann mit Halbglatze und breiten Schultern, der mit seiner Statur beinahe die ganze Tür ausfüllte. Auf seinem ehemals weißen Unterhemd zeichneten sich Hosenträger ab. Der Mann sagte kein Wort. Musste er auch nicht. Das Gewehr in seiner Hand brauchte keine Erklärung. Es zielte direkt auf Treidler.
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»Kriminalpolizei Rottweil.« Treidler hob ebenfalls die Hände. »Es gibt keinen Grund, eine Waffe auf uns zu richten.«

Der Mann zeigte mit dem Gewehrlauf abwechselnd auf Treidler und Bertusi. »Was wollen Sie hier?« Er hatte einen leichten Akzent, den Treidler nicht einordnen konnte.

»Nehmen Sie zuerst das Gewehr herunter«, gab Treidler in der Hoffnung zurück, zumindest die Gefahr eines irrtümlichen Schusses zu bannen. Kaum jemand würde Polizisten mit einer Waffe bedrohen, nachdem die sich zu erkennen gegeben hatten. »Haben Sie nicht gehört? Wir sind von der Polizei.«

»Das kann jeder behaupten«, sagte der Mann. »Hier treibt sich viel Gesindel herum.«

»Ma che cazzo vuoi? Sieht so Gesindel aus?« Bertusi tippte sich auf die Brust und trat einen Schritt auf den Mann zu.

Der richtete sofort den Lauf der Waffe auf ihn. »Stehen bleiben, oder ich schieß dir ein Loch in deinen feinen Anzug.«

Bertusi tat wie ihm geheißen.

»Einbruch, Diebstahl, Hausfriedensbruch.« Das Doppelkinn des Mannes schlug Wellen, wenn er sprach. »Ich könnte euch beide auf der Stelle abknallen.«

»Zweifacher Polizistenmord?« Treidler schüttelte den Kopf. »Das wollen Sie nicht wirklich auf sich nehmen.«

Bevor der Mann etwas erwidern konnte, überschlugen sich die Ereignisse. Ein elektrisches Knistern erklang. Scheinbar ohne äußere Einwirkung sackte der Mann zusammen, fiel auf die Knie und stürzte vornüber aufs Gesicht. Sein Gewehr landete in einem Korb Blechdosen. Im nächsten Moment standen zwei dunkel gekleidete Männer mit Schusswesten und Sturmhauben im Raum.

Einer der beiden richtete seine Pistole auf den Mann am Boden. Schon an der Art, wie er die Waffe hielt, erkannte Treidler, dass er so was nicht zum ersten Mal tat.

»Die Hände bleiben oben«, rief der andere mit deutlich erkennbarem französischen Akzent und schwenkte eine Glock durch den Raum. »Les mains restent en haut!«

»Kriminalpolizei Rottweil«, wiederholte Treidler.

»Carte d’identité.« Der Mann mit der Glock verlieh seiner Forderung mit einem Fingerwink Nachdruck. »Ausweis.«

»Dazu muss ich meine Hände herunternehmen.«

Der Mann nickte. »Aber langsam.«

Treidler nahm die Hände herunter, kramte in der Brusttasche seiner Lederjacke nach dem Dienstausweis und hielt ihn vor sich hin.

»Merde!« Der Mann mit der Glock zog die Sturmhaube herunter und schleuderte sie auf den Boden. Der Kopf, der sich darunter verborgen hatte, gehörte einem Mittzwanziger mit kantigen Gesichtszügen und Stoppelhaarschnitt. Er sicherte seine Waffe und ließ sie im Holster hinter dem Rücken verschwinden.

Auch der zweite Mann nahm jetzt seine Sturmhaube ab. Zum Vorschein kam ein etwas älteres, aber genauso kantiges Gesicht mit einer Narbe unter dem rechten Auge. Auch er trug seine Haare militärisch: an den Seiten kurz rasiert, oben etwas länger und zu einem Seitenscheitel gekämmt.

»Wer seid ihr?«, fragte Treidler, nachdem auch der Blonde die Waffe gesichert und weggesteckt hatte.

»GZ Kehl«, antwortete der.

»GZ Kehl? Was ist das?«

»Gemeinsames Zentrum.« Der Blonde setzte sich auf einen Stapel Zeitungspapier und wischte sich den Schweiß aus der Stirn.

»Soso, gemeinsames Zentrum. Sicher nicht für ökumenische Zusammenarbeit?«

»Nein. Für deutsch-französische Zusammenarbeit. Und zwar der Zoll- und Polizeibehörden. Mein Kollege Maurice hier ist von der Police Nationale, ich von der Bundespolizei.« Der Blonde sah auf und funkelte Treidler böse an. »Und Sie haben mit Ihrem Auftritt gerade die Arbeit von einem Vierteljahr zunichtegemacht.«

»Wieso?«

»Das geht euch einen Scheiß an. Aber wir stehen seit sechs Uhr da draußen.«

»In dem weißen VW-Passat?« Treidler konnte ein Lächeln nicht zurückhalten. »Sah aus wie eine Geschwindigkeitskontrolle.«

Maurice rümpfte die Nase. »Hier drinnen stinkt es wie auf einer Müllkippe.« Er ließ seinen Blick quer durch den Raum schweifen, bis er an Treidler hängen blieb. »Wenn ihr das nächste Mal kommt, ruft vorher an. Dann mach ich euch einen Kaffee. Und ihr steht uns nicht im Weg rum.«

»Warum sollte ich von dir einen Kaffee wollen?«

Maurice holte mit dem Fuß aus und trat auf einen Wäschekorb mit Kinderspielzeug. Der kippte um und entlud seinen Inhalt auf den Boden. »Was macht ihr eigentlich hier?«

»Ihr zuerst.« Treidler straffte den Rücken, drückte die Schultern durch und trat einen Schritt auf Maurice zu. Einen auf dicke Hose machen konnte er auch.

»Jetzt regen wir uns alle wieder ab«, rief der Blonde und kam von dem Berg Zeitungen hoch.

»Warum ist dasGZ hier?«, fragte Treidler.

»Ali Abdul Malki betreibt seit einigen Jahren einen Drogenring für Kokain im südlichen Baden-Württemberg. Die Ware wird in Marseille produziert, in Schrottautos versteckt und dann auf Lastwagen über die grüne Grenze hierhergebracht. Und heute sollte eine Lieferung ankommen.«

»Ist er das?« Treidler deutete mit dem Kinn zu dem Mann am Boden.

Der Blonde nickte. »Ali Abdul Malki, in einigen Kreisen auch Ali Baba genannt.«

»Was ist mit ihm?« Bertusi kniete sich neben Malki und hielt ihm zwei Finger an den Hals. »Er lebt.«

»Natürlich lebt er«, sagte der Blonde. »Er hat nur die volle Ladung meines Tasers abbekommen. Das wird noch eine Weile dauern, bis er wieder aufwacht.«

Treidler nahm das Foto am Computermonitor genauer in Augenschein. Der Mann in der Bildmitte war zweifellos Ali Abdul Malki. »Welche Beweise habt ihr?« Schon im nächsten Moment ahnte er, dass Maurice diese Frage als Provokation auffassen würde.

Der stemmte die Fäuste in die Hüften und taxierte ihn. »Wenn ihr nicht hier aufgetaucht wärt, hätten wir jetzt zehn Kilogramm Kokain, einen Lieferanten und den Abnehmer dazu. Was braucht ihr noch?«

Treidler versuchte, so sachlich wie möglich zu bleiben. »Ein Mordmotiv an Harun Selmani.«

»Harun Selmani? Wer soll das sein?«

»Das Opfer. Er wurde vor zwei Wochen in Rottweil von einem Turm zu Tode gestürzt. Und Ali Abdul Malki ist der Onkel unseres Hauptverdächtigen. Er hat ihm vermutlich einige Tage Unterschlupf gewährt.«

»Rottweil?« Maurice runzelte die Stirn. »Ist das nicht das Kaff, wo die bissigen Hunde herkommen?«

»Nein. Rottweil ist die Stadt, aus der ich komme.« Treidler verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dieser Möchtegern-Cowboy mit Fremdenlegionsfrisur wagte es doch tatsächlich, ihm blöd zu kommen. »Und wenn ihr schon mit dem Finger auf jemanden zeigt, dann besser auf euch selbst.«

Maurice stieß einen Schwall Luft durch seine Lippen, reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollten wir?«

Treidler sah zu Malki, der noch immer reglos auf dem Boden lag. »Ihr beiden Kasper habt dafür gesorgt, dass der wohl nie mehr mit uns reden wird.« Er wandte sich an Bertusi. »Und wir gehen jetzt.«

»Und wer räumt hier auf?«

»Ihr habt die Sauerei angerichtet. Wir wollten ihn nur befragen.« Treidler zupfte das Foto vom Bildschirm und stapfte an Maurice und dem Blonden vorbei durch die Tür.

Zurück in seinem Mercedes, nahm Treidler als Erstes sein Mobiltelefon zur Hand und wählte Melchiors Nummer.

»Vor einer Viertelstunde, welche Telefonnummer haben Sie da angerufen?«, fragte er, nachdem sie sich gemeldet hatte.

»Die Rufnummern auf Selmanis Verbindungsnachweis. Warum?«

»Für eine der Nummern lag das Telefon auf Malkis Schreibtisch. Ich hab Ihre Nummer im Display gesehen.«

»Und was schließen wir daraus?«

»Dass sich die beiden offensichtlich gekannt haben«, erwiderte Treidler und gab ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse mit der KehlerGZ auf Malkis Schrottplatz.

»Drogendelikt?« Es rauschte, offenbar blies Melchior in den Hörer. »Dann könnte auch Selmanis Tod etwas mit dem Kokain zu tun haben.«

»Könnte, ja. Nur dumm, dass wir von Malki keine Aussage mehr kriegen. Der schweigt sicher wie ein Grab, nach dem, was die beiden angerichtet haben.«

»Ich versuche mal, Boran Malki zu erreichen. Vielleicht ist er ja bereit, etwas mehr über seinen Bruder und Onkel zu sagen, wenn ich ihn unter Druck setze.«

»Machen Sie das. Wir holen jetzt Yasin ab.« Treidler legte auf und sah zu Bertusi. »Was ist? Zum Kokain keine Theorien über internationale Mafia-Verschwörungen?«

»Nein.« Bertusi schüttelte den Kopf. »Aber mir geht etwas anderes durch den Kopf.«

»Dann raus damit«, sagte Treidler und hoffte, dass seine Gedanken keine längeren Diskussionen nach sich zogen.

»Was glauben Sie, warum die beiden da drinnen einen Taser dabeihatten?« Er sah aus, als hätte er selbst schon eine Antwort parat.

»Keine Ahnung«, entgegnete Treidler. »Vielleicht gehört das zur Standardbewaffnung derGZ.«

»Ich glaube eher, dass sie nicht wussten, mit wie vielen Leuten sie es zu tun bekommen würden.«

»Von mir aus.«

»In solchen Fällen eignet sich ein Taser. Also frage ich mich, warum unser Täter Selmani ebenfalls zuerst betäubt hat, anstatt ihn gleich hinunterzustürzen.«

Treidler zuckte mit den Schultern. »So ist es leiser. Niemand wehrt sich, niemand schreit. Macht die Sache einfacher.«

»Genau, einfacher. Denn vielleicht war sich auch unser Täter nicht sicher, ob er sein Opfer alleine antreffen würde.«

Treidler brauchte einen Augenblick, um die Informationen einzuordnen. Bertusi hatte recht. Es gab tatsächlich keinen Grund, Selmani vor dem Mord zu betäuben. Nicht mitten in der Nacht da oben auf dem Turm. »Eine interessante Feststellung. Allerdings weiß ich noch nicht, wie uns das weiterhilft.«

»Es muss mit dem Kokain zusammenhängen.« Bertusi presste die Lippen aufeinander, schien nachzudenken.

Treidler ging im Geiste nochmals die Berichte der KTU durch. »Wir haben keine Spuren von Kokain gefunden. Weder bei dem Toten noch im Wohnheim.«

»Das muss nichts bedeuten.« Bertusi schüttelte vehement den Kopf. »Das Kokain kann genauso gut irgendwo versteckt oder gleich verteilt worden sein.«

»Gut. Spinnen wir den Fall einfach mal weiter: Yasin hat für seinen Onkel Ali das Kokain weiterverteilt. Vielleicht sogar zusammen mit seinem Bruder Boran, der uns das Märchen von Yasins Radikalisierung erzählt hat, um ihn zu decken.« Vor Treidlers innerem Auge tauchte Boran Malki auf, der bei jedem Grinsen seine dämliche Zahnlücke sehen ließ und Melchior aus seinen wasserblauen Augen anstrahlte. Schon alleine deswegen war ihm der Typ unsympathisch.

»Selmani kam den beiden auf die Schliche, hat sie womöglich sogar beobachtet und wollte mitmischen. Worauf ihn die zwei auf Ebene zwölf gelockt haben. Da Selmani nicht wusste, mit wie vielen Personen er es zu tun kriegt, hat er sich mit einem Taser bewaffnet…«

»…den er bei Henningers in der Lagerhalle mitgenommen hat«, unterbrach Treidler. »Es war genau andersherum. Nicht der Täter, sondern das Opfer hatte den Taser, um sich im Notfall damit zu verteidigen.«

»Genau. Oben auf dem Turm kam es zu einem Kampf. Dabei haben die beiden Selmanis Taser gegriffen und ihn damit betäubt.« Bertusi klatschte in die Hände. »Und dann haben sie ihn einfach hinuntergeworfen.«

»Und wie passt die SMS dazu?« Treidler rieb sich das Kinn. »›Er hat uns erkannt‹, das hat jemand Selmani kurz vor seinem Tod geschrieben.«

»Vielleicht war es ja diese SMS, mit der er auf Ebene zwölf gelockt wurde.«

»Das hört sich alles verdammt gut an.« Treidler kramte nach dem Zündschlüssel, steckte ihn ins Schloss. »Wir hätten einen Täter, und wir hätten ein Motiv. Nur leider können wir nichts davon beweisen.«

»Richtig.« Bertusi kratzte sich an der Schläfe. »Nicht ohne den Taser oder vielmehr die Fingerabdrücke darauf.«


Nach einem kurzen Imbiss in einem Stehcafé fuhren Treidler und Bertusi zum Kehler Polizeirevier. Unter einem Vordach führten einige Stufen zu dem dreistöckigen Gebäude, das unübersehbar in die Jahre gekommen war. Die blauen Wellblechelemente unter den vergitterten Fenstern versprühten den Charme der frühen siebziger Jahre.

Treidler trat mit Bertusi durch die doppelflügelige Glastür und wandte sich am Empfang an einen grauhaarigen Beamten mit buschigen Brauen. Weitere fünf Minuten nachdem er seinen Dienstausweis und den Haftbefehl präsentierte hatte, führten zwei andere Polizeibeamte einen an Händen und Füßen gefesselten jungen Mann in Jeanshose, Pullover und Jeansjacke durch eine Metalltür am Ende des Flurs.

Bis auf seine Körpergröße und den dunklen Teint hatte Yasin Malki nur wenig Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Er war eher schmächtig gebaut, auch sein Gesicht wirkte weicher und runder als das von Boran. Treidler zog das Foto von Malkis Computermonitor aus seiner Hosentasche. Der Junge im gelben Pullunder rechts neben Ali Baba könnte Yasin sein, der im weißen Hemd Boran. Er steckte das Foto wieder weg.

»Yasin Malki?«, fragte Treidler den Mann.

Statt zu antworten, senkte der seinen Blick. Doch nicht so, wie man wegschaute, wenn man sich stur stellen wollte, sondern als fürchtete er sich vor etwas.

»Der redet nicht«, sagte einer der Beamten. »Kein Wort, seit er hier ist.«

»Das werden wir schon noch sehen«, entgegnete Treidler.

Der Beamte streckte ihm einen braunen Briefumschlag entgegen. »Hier seine persönlichen Dinge: Geld, ein syrischer Reisepass, eine Packung Zigaretten, keine Waffen.«

Treidler nickte und nahm den Umschlag an sich.

Nachdem er zwei Dokumente unterzeichnet hatte, konnten sie den weiterhin gefesselten Yasin hinter den Beifahrersitz auf die Rückbank des Mercedes verfrachten. Bertusi nahm hinter Treidler Platz.

Während der ersten Kilometer durch die Kehler Innenstadt machte sich bei Treidler ein komisches Gefühl breit. Der Beifahrersitz war leer, und trotzdem befanden sich zwei weitere Personen im Fahrzeug. Und eine davon war Bertusi, der genauso wenig sprach wie Yasin Malki. Nämlich überhaupt nichts. Noch nicht einmal sein Telefon klingelte.

Treidler blickte in den Rückspiegel, musterte Yasin. Er sah blass aus, dunkle Ringe unter seinen Augen zeugten von Schlafmangel. Sein unrasiertes Gesicht verstärkte den Eindruck noch weiter. Gleichzeitig schien er ruhelos, schaute unentwegt rechts und links durch die Seitenscheiben. Obwohl er ganz offensichtlich der Jäger gewesen war, wirkte Yasin wie ein gehetztes Tier. Aber sah so ein Mörder aus?

»Warum bist du abgehauen?«, fragte Treidler.

Yasin hob den Blick und bemerkte offenbar erst jetzt, dass Treidler ihn durch den Rückspiegel beobachtete. Sofort senkte er seinen Kopf wieder.

Treidler musste vor einer roten Fußgängerampel anhalten. »Verstehst du mich überhaupt?« Sein Blick folgte einer Handvoll Kinder mit bunten Schulranzen, die den Überweg passierten.

Die Ampel schaltete auf Grün.

»Ich denke, du verstehst mich.« Mit einem Auge auf dem Rückspiegel fuhr Treidler an. »Dein Bruder Boran hat uns ganz gut verstanden.«

Treidler kam es so vor, als hätte Yasin bei der Erwähnung von Boran kurz gezuckt. »Soll ich dir sagen, was ich glaube?«

Yasin presste die Lippen aufeinander und richtete den Blick nach draußen.

»Du bist abgehauen, weil du Harun Selmani getötet hast.« Treidler versuchte, eine Reaktion auf Yasins Gesicht zu entdecken. Doch der sah weiter zum Fenster hinaus, als ob ihn das alles nichts anginge. »Du und dein Bruder Boran habt Selmani auf der Testturm-Baustelle auf Ebene zwölf gelockt und ihn dann durch eine Fensteröffnung gestoßen.«

Bertusi räusperte sich. »Was mein Kollege vergessen hat zu sagen, ist, dass es womöglich auch ein Unfall gewesen sein könnte.«

Treidler hatte nichts vergessen, dennoch widersprach er Bertusi nicht. Gleichwohl blieb Yasin stumm.

»Wir wissen von dem Kokain deines Onkels«, fuhr Bertusi unbeirrt fort. »Über welche Wege habt ihr es verteilt?«

Außer einem Blinzeln konnte Treidler keine Reaktion bei Yasin erkennen.

Bertusi gab nicht auf. Seine Ausdauer, nur Fragen zu stellen, ohne Antworten zu bekommen, schien unerschöpflich. »Vielleicht habt ihr euch um die Verteilung des Kokains von deinem Onkel Ali gestritten. Es kam zu einem Handgemenge, bei dem Selmani zu Tode gestürzt ist.«

Yasin machte keine Anstalten, sich gegen Bertusis Vorwurf zu wehren. Treidler befürchtete, dass sie dieses Spiel die ganze Fahrt über spielen konnten, ohne dass Yasin auch nur einen Mucks von sich gab.

»Da«, schrie Bertusi plötzlich.

In der Furcht, jemanden anzufahren, trat Treidler auf die Bremse und suchte den Verkehr nach einer möglichen Gefahr ab. Sein Herz raste. »Was ist denn, verdammt?«, fragte er, als der erste Schrecken vorüber war.

»Hinter uns, schauen Sie.« Bertusi zeigte durch die Heckscheibe auf den rechten Straßenrand.

Treidler sah in den Rückspiegel. Auch Yasin hatte seinen Kopf in die Richtung gedreht, in die Bertusi zeigte. Doch außer einigen Autos, die wegen Treidlers jähem Bremsmanöver ebenfalls langsam fahren mussten, konnte er nichts Auffälliges entdecken.

»Der dunkelblaue Peugeot.« Bertusis Stimme überschlug sich fast. »Ich hab ihn gerade wieder gesehen.«

Ein weiteres Mal sah Treidler in den Rückspiegel: ein dunkler Mercedes, ein silberner AudiA6 und ein grasgrüner Kleinwagen. Ein grauer Transporter folgte und verdeckte die Sicht auf die nachfolgenden Fahrzeuge. »Und wo soll der gewesen sein?«

»Jetzt ist er hinter dem Transporter da.« Bertusi pochte mit dem Zeigefinger derart fest auf die Heckscheibe, dass Treidler befürchtete, er könne sich ihn brechen.

»Soso.« Sein Herzschlag beruhigte sich. »Wissen Sie, wie viele dunkelblaue Peugeot205 es gibt?«

»Natürlich weiß ich, dass es viele davon gibt. Aber der hatte Dellen auf der linken Seite.«

»Dellen?« Erneut suchte Treidler den Verkehr im Rückspiegel ab. Kein dunkelblauer Peugeot205 war zu sehen. Erst recht kein verbeulter. »Sind Sie sich sicher?«

»Sicher bin ich mir sicher.« Inzwischen klang Bertusi gereizt.

»Da ist nichts.« Treidler tippte auf das Gaspedal. Der Mercedes beschleunigte sanft. »Dann war das wohl nicht mehr als eine Fata Morgana.«

Wortlos fuhr Treidler weiter durch die Ortenau, vorbei an Weinbergen und Burgen. Zuerst allmählich, dann immer steiler ging es bergauf zur Schwarzwaldhochstraße. Wolken hingen über den Bergspitzen und würden bald das sonnige Wetter der Rheinebene ablösen. Die hohen dunkelgrünen Tannen rückten näher an die Straße, tauchten die Landschaft in ein graues, dämmriges Licht. Die Außentemperatur nahm schnell ab, und Nebelschwaden schoben sich über die Fahrbahn. Kein Auto, kein Lastwagen war zu sehen. Trotzdem schaltete Treidler das Fahrlicht am Mercedes an.

Warum zum Teufel glaubte er nicht an Yasin Malkis Täterschaft? Alles wies auf ihn als Mörder hin. Er war direkt nach Selmanis Tod geflohen, hatte durch die offensichtliche Verstrickung in den Kokainschmuggel seines Onkels ein Motiv und spielte nun den großen Schweiger. Eigentlich sichere Anzeichen, dass sie den Richtigen hatten. Aber er war nicht der Richtige. Das spürte Treidler.

Ein Brummen drang an sein Ohr. Aus den Augenwinkeln sah er den Wagen, der ihn ohne Licht und viel zu langsam auf der Gegenfahrbahn überholte. Ein dunkelblauer Peugeot205. Vom Fahrer war nur zu erkennen, dass er die Kapuze seines Shirts tief ins Gesicht gezogen hatte.

»Da ist er wieder«, rief Bertusi. »Sehen Sie ihn jetzt?«

»Ich sehe ihn, ja.« Treidler drosselte abrupt das Tempo. Der Peugeot schoss vorbei, setzte sich vor ihn. Jetzt sah er auch das Kennzeichen: Tuttlingen Cäsar Wilhelm drei sieben vier. Obwohl Treidler die Dellen auf der linken Fahrzeugseite nicht sehen konnte, wusste er, dass es sich um denselben Wagen handelte, den sie schon am Vormittag auf dem Wanderparkplatz gesehen hatten.

Treidler griff nach seinem Mobiltelefon und drückte die Kurzwahl für Melchiors Nummer.

Eine Krähe flog von der Leitplanke auf, segelte davon.

Wo blieb das Rufzeichen?

Verdammt, kein Netz. Er warf das Telefon zurück und ließ das Gaspedal ganz los. Der Peugeot entfernte sich und verschwand hinter der nächsten Kurve.

»Haben Sie ein Netz?«, fragte Treidler.

Hinter dem Fahrersitz raschelte es, dann hörte er Bertusis Stimme: »Einen Balken.«

»Das reicht. Rufen Sie Melchior an, lassen Sie eine Halterfeststellung machen. Haben Sie das Kennzeichen?«

»Ja.« Einige Sekunden war nur das Abrollgeräusch der Reifen zu hören. »Verdammt.«

»Was ist?«

»Kein Netz.« Bertusi seufzte. »Was ist das für eine gottverlassene Gegend?«

Treidler hatte überhaupt nicht darauf geachtet. Aber auf beiden Seiten der Straße gab es weder Wohnhäuser noch andere Gebäude. Nicht einmal eine Abzweigung oder einen Feldweg. Nur dieses kurvige Stück Straße, gesäumt von turmhohen, dunklen Tannen, die scheinbar immer enger zusammenrückten.

Doch warum plötzlich diese Anspannung? Die nächste Stadt lag zwar zehn Kilometer entfernt, aber sie befanden sich noch immer mitten in Deutschland. Treidler umfasste das Lenkrad fest mit beiden Händen, lehnte sich zurück und beschleunigte den Mercedes wieder. Ein blaues Schild wies auf einen Parkplatz in fünfhundert Metern hin. Die Biegung, hinter der der Peugeot verschwunden war, kam näher.

Schon am Scheitelpunkt der Kurve erkannte Treidler, dass ein dunkler Kleinwagen die Einfahrt zum Parkplatz blockierte. Einen Moment darauf erkannte er auch das Modell und die Farbe: ein dunkelblauer Peugeot205.

Bevor Treidler die Geschwindigkeit merklich verringern konnte, hörte er direkt hinter seinem Ohr das Splittern von Glas. Nur den Bruchteil einer Sekunde später zerriss ein Schuss die Luft. Ein zweiter und ein dritter folgten. Plötzlich schienen unzählige Glasscherben durch den Innenraum zu schwirren. Es war jedoch weder der Schussknall noch das Glas, was Treidler schließlich zur Vollbremsung zwang, sondern Bertusis gellender Schrei.

Viel zu lange brauchte der Mercedes, bis er endlich am Straßenrand zum Stehen kam. Der Motor erstarb. Treidler riss den Kopf herum. Yasin Malki hatte sich vornübergebeugt und hielt die gefesselten Hände schützend über den Kopf. Sie zitterten. Bertusi hingegen saß wie festgenagelt in seinem Sitz, den Kopf im Nacken und den Mund weit aufgerissen. Ob er atmete, konnte Treidler nicht erkennen. Und dann sah er das Blut, das direkt oberhalb seines Hemdkragens aus einer Wunde am Hals sickerte.
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Eine Autotür knallte, ein Motor heulte auf. Der dunkelblaue Peugeot wendete auf der Straße und entfernte sich schnell. Keine Chance, den Fahrer zu erkennen. Treidler sprang aus dem Wagen und riss die Tür neben Bertusi auf. Er ignorierte die Splitter, die er dabei verteilte, und beugte sich in den Innenraum. »Bertusi!«

Keine Reaktion.

»Bertusi«, rief Treidler ein weiteres Mal und wollte schon dessen Pulsschlag am Hals suchen.

Da vernahm er ein Stöhnen. Dann nochmals. Fraglos kam es von Bertusi. »Merda… che fa male.«

Mit quietschenden Reifen kam ein weißer Kleinbus hinter dem Mercedes zum Stehen. Ein junger Mann um die zwanzig mit braunen Rastalocken stieg aus. »Ist jemand verletzt? Soll ich einen Rettungswagen rufen?«

Treidler konnte seinen Blick nicht von Bertusi losreißen.

Im nächsten Moment öffnete der blinzelnd die Augen. Ein ganzer Felsbrocken fiel Treidler vom Herzen, als er die Hand sah, die nach der Gurtpeitsche tastete. Es klickte. Wie von Fesseln befreit schnellte Bertusi nach vorne und presste die Hand auf eine Stelle am Brustkorb.

»Sie bluten. Was ist mit Ihrem Hals?«, rief Treidler. Nur allmählich sank der Adrenalinspiegel in seinem Körper. Dafür spürte er jetzt, wie seine Glieder zitterten.

Bertusi fasste sich an den Hals, betrachtete seine blutverschmierte Hand. »Nichts.« Er hustete wie ein Kettenraucher. »Vielleicht nur ein Splitter von der Scheibe.«

»Können Sie aussteigen?«, fragte Treidler und sah, dass der junge Kleinbusfahrer hinter ihm am Straßenrand ein Warndreieck aufstellte. Offenbar ging der noch immer von einem gewöhnlichen Autounfall aus.

»Naturalmente.« Bertusi setzte einen Fuß auf die Straße, dann den zweiten und hievte sich mit einem Ächzen aus dem Fahrzeug. Er kam hoch und schaute an sich hinunter, dann wieder in den Wagen. »Wo ist Malki?«

Und jetzt sah Treidler es auch. Der Platz neben Bertusi war leer, die Tür auf seiner Seite stand offen. Malki musste die Verwirrung ausgenutzt haben, um sich aus dem Staub zu machen.

Treidler schätzte, dass er ihn für weniger als eine Minute aus den Augen gelassen hatte. Wie weit würde Yasin Malki mit Fußfesseln kommen, die ihn höchstens Dreißig-Zentimeter-Schritte machen ließen? Er suchte den gegenüberliegenden Hang ab. Sein Blick wanderte zwischen den kleineren, aber dicht wachsenden Tannen umher und blieb an einer Handvoll im Wind schaukelnder Wipfel hängen. Doch von Malki war nichts zu sehen.

»Was ist jetzt mit dem Rettungswagen?« Der Fahrer des Kleinbusses trat vor den Mercedes und versuchte, in den Innenraum zu schauen. »Ist jemand verletzt?«

»Fragen Sie ihn.« Treidler deutete auf Bertusi und eilte über die Straße.

Als er den Hang erreichte hatte, hörte er schon ein Ächzen. Und dann sah er ihn auch: In vielleicht zwanzig oder dreißig Metern Entfernung erklomm Malki trotz seiner Fußfesseln unerwartet flink den Hang.

Treidler sprang über einen schmalen Graben, rutschte aus und konnte sich gerade noch an einigen Ästen festhalten, sonst wäre er schon das erste Mal gestürzt. Zweige schrammten über sein Gesicht.

Es roch nach Tannennadeln und Harz. Treidler stieß sich ab, zog sich mehr hinauf, als dass er kletterte, und hatte die ersten Meter bald hinter sich gebracht. Gleichwohl kam es ihm so vor, als ob Malkis Vorsprung nicht kleiner wurde. Im Gegenteil. Verdammte Cowboystiefel. Mit den glatten Sohlen schaffte er auf dem feuchten Boden keine größeren Schritte als Malki in Fußfesseln. Aber der Aufstieg konnte nicht ewig dauern. Und in freiem Gelände würde er ihn gewiss bald einholen.

Der glitschige Untergrund am Hang kostete Kraft, und Treidler spürte, wie sein Körper nach mehr Sauerstoff verlangte. Herzschlag und Atmung wurden schneller. Immer wieder musste er den abstehenden, meist stacheligen Zweigen und Ästen ausweichen. Wie schaffte es Malki nur, so schnell voranzukommen? Treidler begann zu schwitzen. Ein Umstand, der ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Bleib stehen«, stieß Treidler zwischen zwei Atemzügen hervor.

Natürlich blieb Malki nicht stehen, sondern schien die Aufforderung eher als Ansporn zu verstehen.

Verdammt, wieso mussten immer alle wegrennen und er hinterher? Früher oder später landeten eh alle dort, wo sie hingehörten. Er war einfach zu alt für diesen Scheiß.

Dann endlich wurden die Bäume weniger, und der Hang flachte ab. Mit größeren Schritten schaffte er es tatsächlich, den Abstand zu Malki zu verringern. Der Wald lichtete sich weiter. Er erreichte einen mit Wurzeln und Steinen durchzogenen Weg, der unter den letzten Bäumen hindurch zu einer welligen Fläche mit kniehohem Gras führte. Der Regen der letzten Wochen hatte auch hier dafür gesorgt, dass sich Erde, Moos und verdorrtes Reisig noch immer in schlammigen Stellen sammelten.

In seinen Fußfesseln sprang Malki mehr, als dass er rannte. Gleichwohl würde er auch so keine Chance haben, zu entkommen. Obwohl seine Oberschenkel eine Pause verlangten, beschleunigte Treidler seine Schritte weiter. Da passierte es. Er blieb mit dem Fuß an einer frei liegenden Wurzel hängen, strauchelte und fiel der Länge nach hin. Und nur weil er mit beiden Knien und den Ellenbogen in einer Schlammlache landete, war der Sturz weniger schmerzhaft als befürchtet.

Jetzt hatte er endgültig die Faxen dicke. Noch während er auf dem Boden lag, verspürte Treidler Wut in sich aufsteigen. Für einen Augenblick überlegte er, einen Warnschuss abzugeben. Doch ganz so dämlich wie Winkler wollte er sich dann doch nicht anstellen.

Der Sturz hatte Malki erneut einige Meter Vorsprung verschafft. Fluchend kam Treidler hoch, ohne sich um den Schmutz auf seiner Kleidung zu kümmern, und sprintete los. »Bleib doch endlich stehen, verflucht.«

Malki hüpfte weiter. Und mit einem Mal wusste Treidler, wer letzte Woche hinter dem Wohnheim »Drei Eichen« vor ihm davongelaufen war. Die Jeansjacke vor ihm hatte die gleichen Verwaschungen an den Ärmeln.

Plötzlich hielt Malki die Hände über den Kopf, ließ sich fallen und wie ein Fass einen Abhang hinunterrollen.

Als Treidler die Stelle erreichte, erkannte er, dass Malki diesmal zu weit gegangen war. Nur wenige Meter unterhalb lag er auf dem Boden, direkt vor einem Felsen. Er hatte die Arme über den Kopf gezogen und stöhnte.

Treidler stieg den Abhang hinunter und packte Malki am Kragen seiner Jeansjacke. »Hoffentlich hat’s wehgetan.« Er zerrte weiter an der Jacke. »Steh bloß auf, oder ich werde verdammt ungemütlich.«

Tatsächlich kam Malki hoch. Oberhalb seiner Augenbraue trat etwas Blut aus einer Platzwunde. Offensichtlich war er mit dem Kopf auf den Stein geprallt.

»Kannst du gehen?« Treidler musterte ihn. Ansonsten schien Malki unverletzt.

Der antwortete nicht und ließ stattdessen Kopf und Schultern gleichzeitig sinken.

Treidler gab ihm einen Stoß in den Rücken, und Malki setzte sich mit kleinen Schritten in Bewegung. »Warum bist du letzte Woche vor mir davongelaufen? Was hast du in Selmanis Zimmer gesucht? Geld? Kokain?«

Malki stapfte weiter, trat in eine Schlammlache. Es schien ihn nicht zu interessieren.

»Ich vergaß ganz, dass du nicht mit mir redest.« Treidler stieß einen Laut der Resignation aus. »Was glaubst du eigentlich, wie lange du das durchhältst? Wir werden dich so lange verhören, bis du dein Maul aufmachst.«

Malki reagierte nicht. Genauso gut könnte Treidler einen Monolog halten.

»Was ist? Denkst du, ich bluffe? Du bist dringend tatverdächtig am Mord an Harun Selmani.«

Malki wandte ihm kurz den Kopf zu, schaute jedoch gleich wieder nach vorne.

Als Treidler die Straße erreichte, diskutierte und gestikulierte Bertusi mit dem Fahrer des Kleinbusses. Sein Anzugjackett lag auf dem Dach des Mercedes, die Schutzweste hing offen an ihm herunter.

»Ah, Treidler«, rief Bertusi zu ihm hinüber. »Können Sie dem jungen Mann da mal Ihren Ausweis zeigen?«

Treidler schob Malki vorwärts, drückte ihn auf den Rücksitz und fesselte ihn mit Handschellen an der Armlehne in der Tür. »Warum?«

»Er glaubt, dass wir ihn entführt haben.« Bertusi machte ein hilfloses Gesicht.

»Entführt?« Treidler trat vor den jungen Mann, der sogleich den Rücken durchdrückte. Er zog seinen Ausweis aus der Brusttasche und hielt ihn hoch. »Danke für Ihre Hilfe. Aber den Rest erledigen wir selbst.«

Ein dunkler BMW schoss hupend vorbei.

»Vielleicht ist das ja eine Fälschung.« Rastalocke beugte sich vor und musterte den Ausweis.

»Zu viel Fernsehen gesehen, oder was?« Treidler steckte seinen Dienstausweis zurück in die Brusttasche. »Das hier ist doch kein Spionagefilm.«

Rastalocke spähte an ihm vorbei. »Warum fahren Sie überhaupt so ein Auto?«

Treidler sah kurz zu seinem Mercedes. »Nicht jeder bei uns fährt einen Dienstwagen.«

»Das meine ich nicht. Dieses Lila ist viel zu auffällig. Und außerdem… ziemlich hässlich.«

»Jetzt reicht’s aber. Verpiss dich«, entgegnete Treidler. »Bevor ich dir einen Strafzettel wegen falschen Parkens außerhalb geschlossener Ortschaften verpasse.«

Der junge Mann stieß einen Schwall Luft aus, wandte sich ab und marschierte mit wippenden Rastalocken zu seinem Kleinbus. Auf der Hälfte des Weges drehte er sich nochmals um. »Aber das Warndreieck nehme ich mit.«

»Wegen mir«, knurrte Treidler. Was interessierte ihn schon dieses dämliche Warndreieck.

Sein Blick fiel auf Bertusis Schutzweste und die daumendicke Einkerbung auf Höhe seiner Brust. Die Weste hatte mindestens eines der Projektile abgehalten. »Alles okay mit Ihnen?«

Bertusi nickte. »Es fühlt sich zwar an, als wäre ich von einem Bus angefahren worden. Aber ich denke, die Weste hat das Schlimmste verhindert.«

»Da haben Sie wirklich Glück gehabt.« Noch vor ein paar Stunden hätte sich Treidler beinahe einen Spaß mit ihm wegen der Weste erlaubt. Jetzt hatte die dafür gesorgt, dass Bertusi überhaupt noch lebte. Er würde ein paar blaue Flecken zurückbehalten. Mehr nicht.

Im Gegensatz zu seinem Wagen. Treidler hätte heulen können. Sah der Mercedes links noch unbeschädigt aus, so bot die andere Seite ein Bild des Jammers. Die Fensterscheibe rechts neben Malkis Sitzplatz existierte nicht mehr, und die Splitter lagen im ganzen Innenraum verteilt. Im hinteren Kotflügel klaffte ein Loch von der Größe einer Fünfzig-Cent-Münze, und das Rücklicht hing wie ausgeweidet herunter. Und wäre der Wagen nicht am rechten Fahrbahnrand, sondern weiter in der Mitte zum Stehen gekommen, hätte der bessere Schusswinkel dem Schützen weitere Treffer ermöglicht. So war ihm nur die Flucht geblieben.

»Da wollte jemand Malki befreien«, sagte Bertusi.

»Darauf wäre ich jetzt von alleine nicht gekommen.« Treidler marschierte um den Wagen herum. Glücklicherweise gab es vorne keine Beschädigung. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ein Projektil den Motor getroffen hätte. Er war sauer. Nein– er war mehr als sauer.

Treidler beugte sich in den Fond, packte Malki am Kragen und schüttelte ihn. »Wer war das?«

Malkis Pupillen rollten wirr hin und her, schienen nirgends Halt zu finden. Er schwieg.

»Rede endlich, oder muss ich nachhelfen?« Im Kopf überschlug Treidler die Reparaturkosten. Seitenscheibe und Einbau würden ein paar hundert Euro kosten, das Spachteln und Lackieren des Kotflügels plus Einbau des Rücklichts garantiert mehr als zweitausend. Und dummerweise hatte er den Mercedes noch nicht als Dienstwagen angemeldet. Dafür würde wohl keine Versicherung aufkommen.

Malkis ruhelose Augen verharrten auf einem imaginären Punkt in Treidlers Gesicht. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Der Mann hatte keine Ahnung. Was zum Teufel wurde hier gespielt?

»He, Treidler. Alles in Ordnung mit Ihnen?« Bertusi fasste ihm an die Schulter.

Treidler ließ Malki los. Der sank in sich zusammen und ließ den Kopf hängen. Treidler wandte sich um. »Ich komm klar.«

»Sicher?«

»Mein neuer Mercedes sieht aus wie ein verdammter Schweizer Käse, meine Klamotten sind versifft, dann haben wir einen bewusstlosen Zeugen, der wohl nicht mehr so schnell aussagen wird, und der Hauptverdächtige macht einen auf großen Schweiger. Habe ich was vergessen? Ach ja, zu allem Übel sitzen wir in einem Funkloch und können nicht einmal eine Fahndung nach diesem blöden Wichser im dunkelblauen Peugeot einleiten. Das ist ein richtiger Scheißtag. Fragen Sie mich also besser nicht, ob alles in Ordnung ist.«

Bertusi musterte Treidler, als ob ihn das alles nichts anginge. »Wollen Sie weiter herumschreien oder sich anhören, was mir aufgefallen ist?«

»Nein. Ich brauch noch Zeit, um mich abzuregen.« Treidler trat mit dem Fuß nach einem Stein, verfehlte ihn. »Scheiße.« Er atmete tief durch und versuchte sich an einem sachlichen Tonfall. »Also, welche Theorie haben Sie schon wieder?«

»Drei Schüsse, drei Treffer. Alle auf den hinteren rechten Teil des Fahrzeugs.«

»Zufall«, gab Treidler zurück, obwohl es ihm selbst schwerfiel, daran zu glauben.

Die Wolken schienen mit jeder Minute tiefer zu hängen. Die Anhöhen ringsum, sogar einige Wipfel der Tannen verschwanden bereits im Hochnebel. Bald würde sich dichter, feuchter Dunst über die Fahrbahn legen. »Wir fahren jetzt«, sagte Treidler und hoffte, dass der Wagen wenigstens ansprang. »Und nehmen Sie Ihr Jackett vom Dach.«

Bertusi zog das Jackett über, machte aber keine Anstalten, einzusteigen. »Kein Zufall. Die Schüsse wurden gezielt auf den Rücksitz des Wagens abgegeben.« Seine Augen fixierten Treidler. Er hatte die Brauen hochgezogen, was ihm einen verschwörerischen Gesichtsausdruck verlieh.

»Was sehen Sie mich so an? Es ist Ihre Theorie.« Treidler ließ seinen Blick über die rechte Seite des Mercedes gleiten. Seitenscheibe, Kotflügel, Rücklicht. Alle drei Treffer waren im Umkreis von weniger als einem Meter eingeschlagen.

»Vielleicht sollten wir die Kollegen rufen, Spurensicherung und Techniker.«

»Damit die uns zwei oder drei Stunden hier festhalten und trotzdem nicht mehr finden als wir?« Treidler knallte Malkis Tür zu und machte sich auf den Weg in Richtung Parkplatz. »Das schaue ich mir besser selbst an.«

Gefolgt von Bertusi stapfte Treidler an der Leitplanke entlang. Auf halbem Weg beäugte eine Krähe offenbar ohne Scheu seine Schritte. An der Stelle, wo der Peugeot während der Schüsse gestanden hatte, suchte Treidler den Boden ab. Neben einer handflächengroßen Öllache fand er, was er suchte. Er kniete sich hin, zog einen Stift aus der Brusttasche seiner Jacke und hielt damit eine Patronenhülse hoch. ».308Winchester. NATO-Gewehrmunition. Hier liegen auch die anderen zwei.«

Allmählich schien die Bedrohung durch Gewehre zu Treidlers Alltag zu gehören. Zuerst Erich, dieser Spinner von den Ökofritzen, dann heute Morgen Yasin Malkis Onkel Ali. Doch dieser durchgeknallte Typ aus dem Peugeot stellte eine ganz andere Dimension dar: Er hatte geschossen.

Treidler verstaute alle drei Hülsen im letzten verbliebenen Gummihandschuh und machte sich auf den Weg zurück zum Auto.

»Ich hab eine Theorie«, sagte Bertusi und deutete zum Mercedes am Straßenrand.

»So was sagen Sie andauernd. Sie hören gar nicht auf damit«, gab Treidler zurück, blieb jedoch trotzdem stehen.

»Um den Wagen zu stoppen, hätte er nur geradeaus schießen müssen, direkt auf Sie. Wäre auch viel einfacher gewesen. Allora, wieso sollte er drei Schüsse auf die rechte hintere Fahrzeugseite abgeben? Und das noch aus einem nahezu unmöglichen Schusswinkel?«

»Ich hab verdammt noch mal keinen Bock, zu raten.« Treidler spürte wieder den Ärger in sich aufsteigen.

»Nicht zufällig.« Bertusi schüttelte den Kopf. »Sondern weil dort Malki saß.«

Bertusis Worte waren wie ein Schwall kaltes Wasser in Treidlers Gesicht. Er sah zu seinem Wagen, dann wieder zu Bertusi. Das war kein Zufall, er hatte recht. Besonders wenn man in Betracht zog, dass Treidler zum Zeitpunkt der Schüsse mindestens fünfzig Stundenkilometer gefahren war. In diesem Fall blieb nur eine Möglichkeit: ein Schütze, der etwas von seinem Handwerk verstand. Ein Profi. Und das verursachte Treidler eine Gänsehaut.

»Das war keine Befreiungsaktion.« Francesco Bertusi senkte seine Stimme, bis er fast flüsterte: »Ich denke, dass gerade jemand versucht hat, Yasin Malki zu töten.«


***


Letzte Nacht war sie in seinen Armen eingeschlafen, hatte von ihrem nächsten gemeinsamen Wochenende geträumt. Das erste Mal. Ursula Lohrmann konnte sich nicht auf diese Protokollabschrift konzentrieren. Sie nahm die Hände von der Tastatur, zog die Ohrstöpsel mit Winklers monotoner Stimme aus dem Ohr und lehnte sich zurück in ihren Bürostuhl. Immer wenn sie die Lider schloss, sah sie seine wasserblauen Augen, hatte seinen Geruch in der Nase und spürte diesen warmen Atem über ihre Haut am Bauch streichen. Ein phantastisches Gefühl, das sie gegen nichts in der Welt tauschen wollte. Boran war einfach perfekt. Die Beziehung zu ihm war perfekt. Wer hätte gedacht, dass sie sich nach der Katastrophe mit Holger so schnell wieder in einen Mann verlieben konnte.

Eigentlich war es ihr schon beim ersten Mal schwergefallen, zu warten, ihn nicht gleich am ersten Abend mit nach Hause zu nehmen. Doch das Warten hatte sich gelohnt.

Bis auf diese Kleinigkeit, die störte wie ein Nadelstich auf ihrer Haut. Ein immer wiederkehrender. Als sie heute Morgen aufgewacht war, sich an ihn schmiegen wollte, war das Bett auf seiner Seite leer und kalt gewesen. Nicht mal eine Nachricht hatte er hinterlassen. Boran war einfach verschwunden, wie ein Dieb in der Nacht. Zudem konnte sie ihn den ganzen Tag nicht erreichen. Als wäre sein Telefon tot. Doch was sollte sie ohne ihn heute Nacht machen? Was, wenn Holger auf einmal wieder vor ihrer Wohnung stand? Sie brauchte Boran, sie brauchte die Sicherheit, die er ihr bot.

Die Tür zum Sekretariat ging auf, und Melchior trat ein. Sie hatte ihren verletzten Arm in der Schlinge, in der freien Hand wedelte sie mit einem Stück Papier. »Frau Lohrmann, ich brauch Sie gleich.«

Sie sah auf. »Ja?«

Melchior musterte sie mit einem Stirnrunzeln. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Klar, warum sollte es nicht so sein?«, log Ursula. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange sie Boran nicht erreicht hatte. »Haben Sie was für mich?«

Melchior lächelte ihr aufmunternd zu und legte einen handgeschriebenen Zettel auf den Schreibtisch. »Wir können diesen Mann telefonisch nicht erreichen. Er ist ein wichtiger Zeuge für das Tötungsdelikt auf der Testturm-Baustelle. Machen Sie bitte eine polizeiliche Vorladung fertig. Ich hab Ihnen die Details hier notiert.«

Nur mit einiger Mühe brachte Ursula ein zustimmendes Nicken zustande.

»Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Alles in bester Ordnung. Natürlich.«

Melchior musterte sie nochmals kurz und marschierte dann in Richtung Tür. »Das ist wichtig und muss heute noch raus.«

Warum meldete sich Boran nicht? Ein weiteres Mal zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Vielleicht hatte er eine Nachricht gesendet?

Hatte er nicht. Verdammt. Sie ließ das Telefon zurück in ihre Handtasche fallen, nahm Melchiors Zettel zur Hand und begann zu lesen.

»Polizeiliche Vorladung«, stand da doppelt unterstrichen. Das hörte sich gewichtiger an, als es tatsächlich war. Aber vielleicht gehörte der Empfänger ja zu denjenigen, die schon alleine wegen des Polizeisiegels Muffensausen bekamen und antanzten.

Ursula klickte Winklers Protokoll beiseite und öffnete die Vorlage für polizeiliche Vorladungen, ergänzte Datum, Aktenzeichen und trug KHK Carina Melchior als Ansprechpartnerin sowie deren Durchwahl ein.

Vorgeladener: Boran Malki, Anschrift: Lienbergstraße14 in Rottweil.

Ursulas Finger erstarrten über der Tastatur. Sie spürte, wie ihr flau im Magen wurde. Wie viele Borans gab es in Rottweil?

Höchstens eine Handvoll.

Sie verfluchte sich dafür, dass sie weder seinen Nachnamen noch seine Adresse kannte. Und sie verfluchte ihn, weil er ausgerechnet heute telefonisch nicht erreichbar war.
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Dienstag, 29.September


Schon vor Yasin Malkis erkennungsdienstlicher Behandlung am frühen Dienstagmorgen war sie auf dem Revier eingetrudelt: Dr.Marianne Liebermann-Baumgartner, ihres Zeichens Staatsanwältin am Landgericht Rottweil. So jedenfalls war es aus Anita Schober förmlich herausgeplatzt, als Treidler ankam. Damit hatte Liebermann-Baumgartner die Leitung der Ermittlungen übernommen. Und das bedeutete gleichzeitig, dass Yasin Malki nicht mehr nur als Verdächtiger, sondern als Beschuldigter im Tötungsdelikt Harun Selmani galt.

Auch wenn Treidler Liebermann-Baumgartner an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte, so bereitete ihm ihre bloße Anwesenheit Unbehagen. Zu unangenehm waren die Erinnerungen an ihren letzten Fall im vergangenen Sommer. Sie hatte ihn herumkommandiert, nach Hause geschickt und seine Arbeit behindert. Natürlich sah Liebermann-Baumgartner das anders. Und obwohl sie sich inzwischen von ihrer damaligen Verhaltensweise distanzierte, wie sie es ausgedrückt hatte, würden sie wohl nie Freunde werden.

Diesmal allerdings schien Liebermann-Baumgartner die Ermittlungen vorantreiben zu wollen. Und zwar in Form eines richterlichen Beschluss zur Abnahme eines DNA-Abstrichs bei Yasin Malki. Das Glasröhrchen mit Wattestäbchen für die Speichelprobe hielt Treidler bereits in Händen, als er auf ihn im ED-Raum wartete.

Er mochte den Raum für die erkennungsdienstliche Behandlung nicht, der ihn schon immer an den Chemiesaal seiner Schule erinnert hatte. Weiße, raumhohe Fliesen an den Wänden und graue auf dem Fußboden ließen kaum einen anderen Eindruck zu. Gleißend helles Neonlicht und der Geruch von Desinfektionsmittel verstärkten dieses Gefühl weiter. Auf dem ebenfalls gefliesten Tisch befanden sich ein Computermonitor, eine Tastatur sowie ein Fingerabdruckscanner. Stempelkissen und Karteikarten gehörten längst der Vergangenheit an. Auch die Kamera an einem Säulenstativ, die in zwei Metern Entfernung auf die rückwärtige Wand zeigte, machte schon seit Jahren digitale Fotos. Warum die Größenmarkierungen jedoch bis auf zweihundertfünfzig Zentimeter hochreichten, wollte sich Treidler beim besten Willen nicht erschließen.

Die Tür schwang auf. Statt Yasin Malki trat Liebermann-Baumgartner in einem dunkelblauen, unerwartet konservativen Kostüm durch die Tür und kam auf ihn zu. Bei jedem ihrer Schritte klackten die Pumps auf dem Fliesenboden wie die Metallspitze eines Wanderstocks.

»Guten Morgen, Herr Treidler.« Sie blieb vor ihm stehen und schob ihre Hornbrille zurecht.

»Morgen.« Allzu freundlich wollte Treidler nicht sein. Aber auch nicht zu abweisend. »Neue Brille?«

»Was?« Sie runzelte die Stirn. »Nein.«

»Ich dachte.«

»Hat Yasin Malki schon was ausgesagt?« Ihre unterkühlte Türsteherstimme wollte so gar nicht zu ihrem blonden Pagenschnitt und den hellen großen Kinderaugen passen.

Treidler schüttelte den Kopf. Er hätte sie sofort als attraktiv bezeichnet, wäre da nicht dieser strenge, fast resolute Zug um ihren Mund.

»Ich hab was für Sie.« Liebermann-Baumgartner hielt ihm ein Glasröhrchen hin.

Treidler deutete auf seines.

»Woher wissen Sie?«

»Schober.«

Liebermann-Baumgartner straffte den Rücken. »Das alles hier muss hieb- und stichfest sein. Denken Sie dran.« In ihrer kühlen Stimme lag jetzt ein harter Klang.

Da war er wieder, ihr Befehlston, den er überhaupt nicht ausstehen konnte. Was glaubte sie, wie lange er das schon machte? Seit gestern? Er seufzte. »Frau Dr.Liebermann-Baumgartner. Ich bin auch bei der Polizei.«

»Warum sind Sie denn gleich so eingeschnappt?«, fragte sie und mühte sich, zu lächeln.

Treidler sah wieder zur Tür. »Warum müssen Sie mich immer gleich herumkommandieren?«

Liebermann-Baumgartner wandte ihren Kopf ebenfalls der Tür zu. »Ich kommandiere Sie nicht herum.«

»Und ich bin nicht eingeschnappt.«

»Dann hätten wir das ja geklärt.«

»Hätten wir.«

Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern, bis er wieder an Treidler hängen blieb. »Ich habe für die Vernehmung nachher alles organisiert, und ich werde auch dabei sein.«

Treidler grinste. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue.«

»Behalten Sie Ihre Ironie für sich, Herr Treidler. Wie ich Sie kenne, hätten Sie nachher ein paarmal auf den Tisch geschlagen, den Verdächtigen unter Druck gesetzt, und wir müssten das Verhör wiederholen, weil nichts davon vor Gericht verwertbar ist.«

»Ach ja? Und was wollen Sie tun? Sich einfach mal vor ihn setzen und gucken, was passiert?«

»Herr Treidler, Malki hat Anspruch auf einen Rechtsbeistand, und ein Dolmetscher muss ebenfalls anwesend sein.«

Er dachte kurz über einen albernen Kommentar nach, beließ es jedoch bei einem zustimmenden Nicken.

»Alles muss hieb- und stichfest sein.«

»Das sagten Sie bereits«, gab Treidler zurück und hoffte, dass Malki bald kam. Viel länger konnte er es nicht mehr ertragen, alleine mit ihr in einem Raum zu sein.

»Was, glauben Sie, ist gestern passiert?«

Auch das noch. Jetzt würde sie ihn gleich zurechtweisen, weil er die Spurensicherung nicht gerufen hatte. »Auf mein Auto wurde geschossen.«

»Das hab ich bereits gehört. Aber ich hätte es dann doch gerne etwas genauer.«

»Drei Schüsse, drei Treffer. Mein neuer Mercedes hat keine Seitenscheibe mehr, dafür ein Loch im Kotflügel und ein kaputtes Rücklicht.«

»Sie haben die Spurensicherung nicht gerufen«, fuhr Liebermann-Baumgartner unerwartet milde fort. »Haben Sie wenigstens die Patronenhülsen?«

».308Winchester, NATO-Gewehrmunition. Die Hülsen sind schon in der KTU.«

»Die Fahndung nach dem Peugeot ist draußen?«

»Natürlich. Aber die Kennzeichen sind nicht an den Peugeot ausgegeben worden, sondern an einen Ford Mondeo und wurden vor Kurzem in Spaichingen gestohlen. Das ist eine Sackgasse.«

Eine der Neonröhren begann zu flackern.

Liebermann-Baumgartner räusperte sich. »Ich kann Ihnen vielleicht helfen, dass die Versicherung den Schaden an Ihrem Wagen ersetzt.«

Treidler glaubte, sich verhört zu haben, wandte ihr aber dennoch den Kopf zu. »Das machen Sie bestimmt nicht, weil Sie mich so lieb haben. Was wollen Sie dafür?«

»Kooperation.« Liebermann-Baumgartner lächelte schief. »Sie erzählen mir jetzt das Wichtigste über den Fall und lassen mich an Ihren Schussfolgerungen teilhaben.«

Treidler antwortete nicht.

»Ich werte das mal als ein Ja, wobei sich für mich die zentrale Frage stellt, warum Yasin Malki Harun Selmani getötet haben soll. Oder haben Sie ein Motiv, das ich in Ihren doch arg knappen Berichten übersehen habe?«

Treidler wusste nicht, dass es überhaupt schon einen Bericht gab. Er jedenfalls hatte in der Kürze der Zeit noch keinen verfasst. Vielleicht Melchior. »Ich hab’s nicht so mit Berichteschreiben.«

»Ich weiß.« Liebermann-Baumgartner schob erneut ihre Hornbrille zurecht. »Deswegen jetzt in wenigen Sätzen und auf dem kleinen Dienstweg. Das ist doch Ihre Stärke.«

»Im Moment gehen wir davon aus, dass Yasin Malki und vielleicht sogar sein Bruder Boran in den Drogenhandel ihres Onkels verwickelt sind. Laut demGZ in Kehl hat Ali Abdul Malki, das ist der Onkel, schon vor Jahren einen Drogenring für Kokain in Süddeutschland aufgebaut. Wir glauben, dass Harun Selmani den beiden auf die Schliche gekommen ist und einen Teil davon abhaben wollte.«

Liebermann-Baumgartner wirkte nachdenklich. »Und die haben sich nicht erpressen lassen und ihn vom Turm gestürzt?«

Treidler zuckte mit den Schultern. »So ist jedenfalls unsere Vermutung.«

»Und wo ist dieser Onkel, dieser Ali Abdul Malki, jetzt? Seine Aussage könnte von großer Bedeutung sein.«

Treidler berichtete ihr vom Vorgehen der GZ-Ermittler, von Malkis Festnahme und seinen erheblichen Zweifeln, dass der überhaupt aussagen würde.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Vielleicht kann ich ihm was anbieten.« Liebermann-Baumgartner strich eine Strähne hinter ihr Ohr. »Und dieser Bruder, dieser Boran?«

»Ist vorgeladen.«

Die Tür ging auf. In Handschellen führten zwei Beamten Yasin Malki herein. Die Jeansjacke fehlte, ansonsten hatte er sich wenig verändert. Das unrasierte Gesicht mit der genähten Platzwunde über der Augenbraue sah genauso blass aus wie tags zuvor. Lediglich die Ringe unter seinen Augen wirkten nicht mehr ganz so dunkel. Vielleicht hatte er ja etwas geschlafen. Nicht verändert schien auch sein Blick. Mit gesenktem Kopf sah er nach rechts und links, als wollte er sich vor jedem Schritt vergewissern, ob ihm Gefahr drohte. Vermutlich war das auch der Grund, warum er für einen winzigen Moment stockte, als er Treidler und Liebermann-Baumgartner sah.

»Ah, die Kriminalpolizei«, begrüßte sie der ältere Beamte und nahm Malki die Handschellen ab. »DNA-Abstrich?«

Treidler hielt sein Glasröhrchen hoch. »Mit richterlichem Beschluss und sogar unter den Augen der Staatsanwaltschaft.« Er warf Liebermann-Baumgartner einen Seitenblick zu.

Der jüngere Beamte nickte Treidler zu und setzte sich hinter den Computer. »Wir machen zuerst dieED.«

Bereitwillig ließ Malki das Prozedere zur Abnahme seiner Fingerabdrücke über sich ergehen.

»Er sieht mir nicht aus wie ein Mörder«, raunte Liebermann-Baumgartner.

Treidler verkniff sich die Bemerkung, dass er ähnlich dachte. Tatsächlich wirkte Malki nicht nur heute eher wie das Opfer und nicht wie der Täter. »Die Indizien sprechen aber gegen ihn.«

Einer der Beamten führte Malki vor die Messlatte zur gegenüberliegenden Wand und drückte ihm ein Schild mit seinen Personalien in die Hand.

Der andere Beamte trat hinter die Kamera und dirigierte Malki ins rechte Profil. Zweimal flammte das Blitzlicht auf, der Verschluss der Kamera klackte dazu. »Nach links.«

Malki drehte sich ins linke Profil. Zweimal lösten Kamera und Blitzlicht aus.

»Von vorne«, rief der Beamte.

Malki tat, was von ihm verlangt wurde, und hielt das Schild mit seinen Personalien vor die Brust.

»Haben Sie’s bemerkt?«, fragte Treidler leise, nachdem es erneut zweimal geklackt und geblitzt hatte.

»Was bemerkt?«

»Wir brauchen keinen Dolmetscher. Er versteht schon mal genug, um die Aufnahmen zu machen.«

»Das hat nichts zu bedeuten. Sogar Sie würden auf Arabisch verstehen, wie Sie sich bei einem Foto hinzustellen haben.« Liebermann-Baumgartner musterte ihn. »Falls Sie wollten.«

»Was Sie nicht sagen.«

Der ältere Beamte nahm Malki das Schild ab.

»Einen Augenblick bitte.« Treidler machte einen Schritt auf die beiden zu, bevor der Beamte Malki die Handschellen wieder anlegen konnte.

Der senkte seinen Blick.

»Yasin Malki.« Treidler hielt ihm den richterlichen Beschluss für den DNA-Abstrich unter die Nase. »Dieses Schreiben erlaubt mir, einen Wangenschleimhautabstrich von Ihnen zu nehmen.«

Keine Reaktion.

»Hallo? Haben Sie das verstanden?«, fragte Treidler lauter. »Falls Sie sich weigern, können wir uns den Abstrich mit Gewalt verschaffen.«

Als Yasin Malki aufschaute, wusste Treidler, dass er verstanden hatte.

Er zog den Wattebausch aus dem Glasröhrchen und bedeutete Malki, den Mund zu öffnen. Der kam der Aufforderung nach, Treidler schwenkte das Wattestäbchen in seinem Mundraum und steckte es zurück.

»Bringen Sie ihn bitte in Verhörraum zwei«, sagte Treidler, als die beiden Beamten die Handfesseln wieder angebracht hatten. Er wartete, bis Malki außer Hörweite war, und wandte sich dann an Liebermann-Baumgartner. »Jetzt werden wir gleich sehen, wie gut sein Deutsch ist.«


Treidler konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt so viele Leute im Verhörraum zwei gesessen hatten. Neben ihm an einer Stirnseite des Tisches hatte Liebermann-Baumgartner Platz genommen. Yasin Malki saß gegenüber, daneben Edwin Roderich, der Pflichtverteidiger. Offensichtlich hatte der sich für den Morgen eigentlich etwas anderes vorgenommen. Außer mit der Forderung, die Handfesseln seines Klienten abzunehmen, fiel er nur dadurch auf, dass er unentwegt seine Fingernägel inspizierte. Neben seinem Beruf als Rechtsanwalt könnte das auch der Grund sein, warum ihm Roderich von Anfang an unsympathisch war.

Als fünfte Person saß auf der anderen Stirnseite Sira Chourabi, die Dolmetscherin. Die zierliche Frau Anfang dreißig stammte aus Tunesien, wohnte aber schon ihr halbes Leben in Deutschland. Mit ihrem mädchenhaften Gesicht und dem weit zurückgeschobenen roten Kopftuch wirkte sie ein wenig wie Rotkäppchen.

»Herr Malki«, begann Treidler, als er die Anwesenden vorgestellt hatte. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

Chourabi übersetzte.

Keine Antwort.

»Ihnen wird zur Last gelegt, dass Sie am Freitag, dem 18.September, Harun Selmani auf der Testturm-Baustelle zu Tode gestürzt haben.«

Ein weiteres Mal ließ Malki Chourabis Übersetzung unbeantwortet.

Liebermann-Baumgartner beugte sich vor, suchte Malkis Blick. »Auch wenn Sie heute keine Angaben machen, wird der Haftrichter einen Haftbefehl gegen Sie ausstellen. Wir haben genügend Indizien, die Sie mit der Tat in Verbindung bringen.«

»Dann lassen Sie mal hören, Frau Staatsanwältin«, sagte da Roderich. »Ich bin schon gespannt, was für Indizien Sie uns auftischen.«

Liebermann-Baumgartner lächelte falsch. »Nun, Herr Malki ist direkt nach dem Tötungsdelikt untergetaucht. Des Weiteren hat er versucht, sich durch Flucht seiner Verhaftung zu entziehen.«

»Das reicht nicht, Frau Staatsanwältin.« Roderich zog eine Grimasse, die wohl Überlegenheit ausdrücken sollte.

»Oh doch, das reicht.« Liebermann-Baumgartner versuchte, die Grimasse nachzuahmen. »Da können Sie noch so sehr Ihr Gesicht verziehen. Bei Fluchtgefahr krieg ich jeden Haftbefehl, den ich will.«

»Wenn Sie meinen.« Roderich lehnte sich zurück und inspizierte wieder seine Fingernägel.

»Ja, das meinen wir.« Treidler ließ beide Handballen auf die Tischplatte fallen.

Malki zuckte kurz zusammen.

»Wir haben an der Stelle, wo Selmani vom Turm gestoßen wurde, zwei Zigarettenkippen der Marke Gitanes Maïs gefunden.« Er hielt kurz inne, damit Chourabi übersetzen konnte, und fuhr dann fort: »Bei Ihren persönlichen Gegenständen, die wir aus Kehl bekamen, wurden ebenfalls Zigaretten der Marke Gitanes Maïs gefunden. Was sagen Sie dazu?«

Die Frage war ein Bluff. Längst war die auf den Zigarettenstummeln sichergestellte DNA als die des Opfers identifiziert.

Roderich sah von seinen Fingernägeln auf. »Verdächtigen Sie meinen Mandanten, nur weil er die gleiche Marke raucht wie jemand, der am Tatort… eine… oh, entschuldigen Sie, natürlich zwei Zigaretten geraucht hat?«

Treidler wusste, auf was Roderich hinauswollte. Yasin Malki rauchte womöglich nur die gleiche Marke wie Harun Selmani. »Gitanes Maïs ist eine französische Zigarettenmarke, deren Verkauf in Deutschland verboten ist. Vermutlich gibt es nicht allzu viele, die diese Marke rauchen.«

»Höre ich da raus, dass Sie Ihre Anklage auf den Schmuggel von Zigaretten erweitern wollen?« Ein süffisantes Lächeln lag um Roderichs Lippen.

»Sie können mich mal mit Ihrem dummen Geschwätz«, gab Treidler zurück und erntete prompt einen vorwurfsvollen Blick von Liebermann-Baumgartner.

»Was Hauptkommissar Treidler damit andeuten will, ist, dass wir den vermutlichen Tathergang rekonstruiert haben«, sagte Liebermann-Baumgartner in nüchternem Tonfall.

»Den vermutlichen Tathergang?« Roderich hob die Augenbrauen.

»Sein Onkel Ali Abdul Malki wurde von der GZKehl überwacht, weil er einen Drogenring für Kokain in Süddeutschland anführt. Er wurde deswegen am Montag festgenommen.«

»Stopp«, rief da Chourabi plötzlich. »Ich muss das zuerst übersetzen.«

Liebermann-Baumgartner wartete die Übersetzung ab und fuhr dann genauso sachlich fort: »Wir glauben, dass das Opfer Selmani davon Wind bekam und Ihren Mandanten und womöglich dessen Bruder erpresst hat.«

»Erpressung?« Roderich stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Das hatten wir noch nicht.«

Treidler platzte der Kragen. »Entweder Ihr Mandant macht jetzt sein Maul auf, oder er fährt für die nächsten Jahre in ein Scheiß-Gefängnis ein.«

»Sie können doch überhaupt nichts davon beweisen. Alles, was Sie haben, ist eine Geschichte.« Roderich setzte wieder ein Grinsen auf.

»Ich hab mehr als eine Geschichte.« Treidler wäre Roderich am liebsten an den Hals gesprungen.

»So?«

»Man kann auch aus der Nichtbeantwortung von Fragen oder Leugnen Schlussfolgerungen ziehen.« Treidler wandte sich an Chourabi. »Bitte übersetzen Sie, dass das Einzige, was er noch entscheiden kann, die Dauer seiner Haft ist. Entweder kurz, wenn er redet, oder lang, wenn er weiter schweigt.«

»Wollen Sie meinem Mandanten etwa drohen?«, gab Roderich statt Malki zurück.

»Sagen wir mal, ich weihe ihn in meine Überlegungen ein. Und Ihnen rate ich, mich nicht länger zu provozieren. Ich bin in solchen Dingen leicht reizbar.«

Treidler sah zu Malki. »Was haben Sie kurz nach Selmanis Tod in dessen Zimmer gesucht? Geld, Drogen?« Er konnte sich nur noch mit Mühe zurückhalten, er wusste genau, dass Malki ihn verstand. »War das jetzt deutlich genug für Sie? Oder soll ich langsamer sprechen?«

Chourabi bat mit einem Handzeichen um eine Pause. Sie schien mit der Übersetzung nicht mehr nachzukommen.

»Das ist eine weitere Vermutung.« Roderich hatte offenbar die Inspektion seiner Finger beendet und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich… habe niemanden getötet«, sagte da plötzlich Malki in gebrochenem Deutsch. Jeder am Tisch war so überrascht von seiner Äußerung, dass sich aller Augen auf ihn richteten. Sofort senkte er seinen Kopf wieder.

»Aber Sie geben zu, dass Sie in Selmanis Zimmer waren und es durchsucht haben?« Treidler hatte richtig vermutet. Yasin Malki konnte ausreichend Deutsch, um das Wichtigste zu verstehen.

Diesmal reagierte er nicht.

»Nach was haben Sie gesucht?« Die Frage klang schärfer, als Treidler beabsichtigt hatte.

Statt auf Deutsch zu antworten, wandte sich Malki auf Arabisch an Chourabi, die sogleich übersetzte: »Er sagt, dass er keine Fragen mehr beantwortet.«

Treidler stieß einen Laut der Resignation aus. »Warum?«

Chourabi übersetzte Malkis Antwort. »Er hat Angst.«

»Und vor was?«

Wieder Malkis Antwort, dann die Übersetzung: »Dass er sterben wird.«


Eine halbe Stunde später gab Treidler Melchior und Bertusi im Büro eine Zusammenfassung von Malkis Vernehmung. Der hatte weiterhin geschwiegen und sogar ein Angebot von Liebermann-Baumgartner ausgeschlagen, Haftverkürzung gegen seine Aussage zu prüfen.

Nachdem Treidler geendet hatte, deutete Melchior auf ein Blatt Papier, das auf ihrem Schreibtisch lag. »Dazu passt auch ein Abgleich der Fingerabdrücke. Die auf den Gewehrpatronen sind abgewischt, und die auf der Verpackung des Tasers stammen nicht von Yasin Malki.«

Treidler seufzte. »Es ist schon verdammt enttäuschend, dass wir mit Yasin Malki nicht weiterkommen.«

»Irgendwie scheinen wir uns im Kreis zu drehen«, sagte Bertusi und presste die Lippen aufeinander. Offenbar waren auch ihm inzwischen die Theorien ausgegangen.

Treidler rieb sich das Kinn. »Ich glaube immer weniger, dass Yasin Malki unser Täter ist. Vermutlich weiß er etwas über Selmanis Tod, aber er hat zu viel Angst, um darüber zu sprechen.«

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und Treidler nahm ab. »Was gibt’s?«

»Wir haben einen Fahrzeugbrand am Stadtwald«, drang die Stimme eines Beamten der Einsatzzentrale aus dem Hörer.

»Hier ist nicht die Feuerwehr«, gab Treidler zurück. »Das geht uns nichts an.«

»Doch«, entgegnete der Beamte schnell. »Es ist ein Peugeot205, und das Kennzeichnen lautet Tuttlingen Cäsar Wilhelm drei sieben vier. Ihre Dienststelle hat gestern die Fahndung veranlasst.«
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Noch bevor Treidler mit Melchiors VW-Passat den Stadtwald erreicht hatte, wurde ihm klar, dass dieser Fahrzeugbrand kein alltägliches Ereignis für Rottweil darstellte.

Eine wahre Horde von Menschen pilgerte den Weg hinauf zum Waldrand, als ob es sich um einen Teil des Jakobusweges handeln würde. Es ging nur noch im Schritttempo voran, und bald musste er ganz anhalten.

»Sie können hier nicht einfach weiterfahren«, sagte Melchior. Nachdem am Morgen Gipsschiene und Schlinge einem einfachen Stützverband gewichen waren, wollte sie unbedingt mit an den Fundort. In ihrem eigenen Dienstwagen hatte sie Bertusi den Platz auf dem Beifahrersitz überlassen und sich mit dem Rücksitz begnügt. Irgendwie verständlich bei kaum mehr als einem Meter sechzig Körpergröße.

»Tatsächlich?« Das Einzige, das Treidler an seinem Mercedes störte, war das fehlende Signallicht. Vielleicht konnte er die KTU dazu überreden, den Mercedes ebenfalls damit auszurüsten, nachdem die ihre ballistische Untersuchung beendet hatten. »Dann passen Sie mal auf.« Er ließ die Seitenscheibe herunter, heftete die Signalleuchte auf das Dach und legte den Schalter am Armaturenbrett um.

Das Martinshorn heulte auf, und schon im nächsten Moment stoben die Menschen vor ihm auseinander, als ob eine Horde Elefanten sie zu überrollen drohte.

»Musste das sein?«, fragte Melchior.

»Klar. Für solche Momente liebe ich meinen Job.« Treidler schaltete das Martinshorn wieder aus und tastete sich langsam in der schmalen Gasse voran, die sich auf dem Weg vor ihm gebildet hatte.

Laute Verwünschungen drangen bis ins Fahrzeuginnere.

»Die beschweren sich zu Recht.«

»Möglicherweise.« Treidler sah in den Rückspiegel, konnte ein Grinsen nicht zurückhalten. »Aber das ist ja nicht mein Dienstwagen.«

In einem Laut der Resignation stieß Melchior Luft zwischen ihren Zähnen hindurch.

Obwohl er bald den Waldrand erreicht haben musste, konnte Treidler noch nichts von dem verbrannten Peugeot erkennen. Neben einigen Feuerwehrfahrzeugen, zwei Rettungswagen und ebenso vielen Streifenwagen versperrten Dutzende Schaulustige die Sicht. Lediglich eine dünne Rauchsäule war zu sehen. Aber die hätte genauso gut von einem Lagerfeuer oder Holzkohlegrill stammen können.

Zwischen den beiden Streifenwagen fand Treidler einen Parkplatz für den Passat. Sie stiegen aus und bahnten sich einen Weg durch die Schaulustigen. Nicht nur einmal musste sich Treidler mit seinem Ausweis den Weg quasi freikämpfen, bis er endlich die mit rot-weißem Flatterband abgesperrte Fundstelle erreichte. Er tauchte hindurch. Noch verdeckten die mächtigen Feuerwehrfahrzeuge mit eingeschaltetem Signallicht den Peugeot. Lediglich dieser allgegenwärtige, unerträgliche Gestank nach verbranntem Plastik rief ihm schnell den Grund in Erinnerung, warum sie hier waren.

Zwei Feuerwehrleute rollten einen Schlauch auf, andere packten Werkzeug zusammen. Ihre Arbeit war erledigt, der Wagen brannte nicht mehr, sondern qualmte nur noch vor sich hin. Bisher konnte Treidler nicht in den Innenraum sehen. Aber das, was er sah, war erschreckend. Kaum etwas von dem Fahrzeug war übrig geblieben. Kein Lack, keine Scheiben, keine Reifen. Alle Plastikteile, die jemals an dem Wagen verbaut worden waren, schienen geschmolzen und hafteten wie erkaltete schwarze Lava auf der graubraunen Karosserie. Und hätte der Beamte von der Einsatzzentrale vorhin nicht von einem Peugeot gesprochen, der ausgebrannte Wagen dort könnte genauso gut ein Ford Fiesta oder ein Opel Corsa sein.

Treidler ging noch ein, zwei Schritte näher heran. Einer der Feuerwehrleute kam auf ihn zu. Ein junges Gesicht mit Rußspuren starrte unter dem grünlichen Helm hervor. Im ersten Augenblick schob Treidler die versteinerte Miene des Mannes auf die Strapazen beim Löschen des Fahrzeugs. Doch mit einem Mal machte sich ein merkwürdiges Gefühl in ihm breit. Es kündigte sich mit einem Kloß im Hals an, den er nicht hinunterschlucken konnte. Ein Gefühl, das ihn immer überkam, wenn er spürte, dass der schlimmste Teil des Tages noch bevorstand.

Der Feuerwehrmann ging einfach an ihm vorbei, ebenso ein zweiter, ähnlich jung aussehender mit einer Schlauchrolle um die Schultern. Auch er sah mit diesem versteinerten Ausdruck im Gesicht stur geradeaus. Den nächsten Feuerwehrmann hielt Treidler auf. Der war deutlich älter als die beiden zuvor, und seine Schulterklappen mit silbernen Sternen deuteten auf einen höheren Dienstgrad hin.

»Kriminalpolizei Rottweil, Treidler«, stellte er sich vor und hielt seinen Dienstausweis hoch. »Das sind meine beiden Kollegen Melchior und Bertusi.«

Der Feuerwehrmann blieb stehen. Statt auf den Ausweis zu sehen, musterte er die drei aus wachen Augen. Schließlich gab er knapp zurück: »Horst Bauer. Abteilungskommandant.« Sein rundliches Gesicht mit dem Schnauzbart hätte durchaus fröhlich wirken können, wäre da nicht dieser ernste Zug um seinen Mund gewesen.

»Können Sie uns schon was zur Brandursache sagen?«, fragte Treidler. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wieso die Feuerwehrleute derart seltsam auf ihn wirkten. Es dürfte nicht das erste Mal gewesen sein, dass sie ein brennendes Fahrzeug gelöscht hatten.

»Brandbeschleuniger«, gab Bauer kurz angebunden zurück. »Sie sollten Ihre Techniker rufen.«

»Kriminaltechnik? Wegen eines Fahrzeugbrandes?«

Bauer sah Treidler aus zusammengekniffenen Augen an. »Nicht nur. Im Fahrzeug liegt eine verkohlte Leiche.«


Keine halbe Stunde später gesellten sich zwei weitere Streifenwagen sowie drei Fahrzeuge der KTU zu dem völlig überfüllten Bereich vor der Fundstelle des verbrannten Fahrzeugs. Obwohl oder gerade weil die Absperrung deutlich ausgedehnt worden war, schien sich auch die Anzahl der Schaulustigen weiter vergrößert zu haben. Immer wieder mussten die uniformierten Beamten, die seit einiger Zeit die weitere Umgebung nach Spuren absuchten, ganz Neugierige hinter das rot-weiße Flatterband verweisen.

Die Masse an Zuschauern hatte auch etwas Gutes. Melchior war mit Bertusi unterwegs, um Augenzeugen ausfindig zu machen. Nach Bauers Aussage hatte das Auto beim Eintreffen der Feuerwehr bereits seit rund zehn Minuten gebrannt. Genügend Zeit, dass jemandem etwas aufgefallen sein könnte.

Inzwischen hatte die KTU einen vier Meter langen Korridor entlang der rechten Fahrzeugseite freigegeben. Drei Männer in Einwegoveralls suchten den restlichen Bereich nach Spuren ab. In einigen Metern Entfernung wartete Treidler neben Dorfler ebenfalls im Einwegoverall, bis zwei Feuerwehrleute ein Werkzeug in Stellung gebracht hatten, um die Beifahrertür aufzuschneiden. Noch von seiner Position aus konnte er den Geruch nach verbranntem Fleisch, heißem Metall und Chemikalien wahrnehmen. Löschschaum tropfte zu Boden oder klebte als bräunliche Kruste auf dem Blech. Es hätte keinen Sinn gehabt, die Außenhaut des Fahrzeuges auf Spuren zu untersuchen. Bei Temperaturen um die tausend Grad blieb nichts mehr übrig, das man sichern konnte.

Es knackte kurz, und die Hydraulikschere hatte den vorderen Türholm durchtrennt, als ob der nur aus Pappe bestünde. Das Werkzeug wurde weiter hinten in Stellung gebracht, und ein weiterer Schnitt entzweite die mittlere Fahrzeugsäule in ähnlich kurzer Zeit. Die beiden Feuerwehrmänner mit der Hydraulikschere überließen ihren Platz drei anderen, die sich mit vereinten Kräften am übrig gebliebenen unteren Teil der Tür zu schaffen machten. Die Männer schnauften und schwitzten, trotzdem bewegte sich anfangs überhaupt nichts. Das Blech schien wie verschweißt. Erst nachdem sie Brechstangen zu Hilfe genommen hatten, lockerte sich der Rest der Tür tatsächlich und landete mit einem Krachen auf dem Boden.

Treidler und Dorfler traten näher. Wenn der Anblick einer Leiche für die meisten Menschen schon verstörend genug wirkte, dann stellten diese verkohlten menschlichen Überreste auf dem Beifahrersitz einen wahr gewordenen Alptraum dar. Kleidung, Haare sowie Körperteile wie Finger und Ohren waren verbrannt oder fehlten ganz. Das, was vom Körper noch übrig geblieben war, hing gekrümmt in einer schwarzen, schuppigen und stellenweise aufgeplatzten Hülle vornüber. Kaum noch etwas erinnerte an einen Menschen. Das garantiert komplett verkohlte Gesicht konnte Treidler wegen der Körperhaltung gar nicht sehen. Gleichwohl sah ebendiese Körperhaltung des Opfers nicht so aus, als hätte es sich gewehrt: keine hochgerissenen Arme– überhaupt keinerlei Abwehrhaltung.

Dorfler machte einige Fotos und legte die Kamera zurück auf seinen Koffer, den er neben dem Wagen abgestellt hatte. Er stülpte grüne Gummihandschuhe über, schob die Staubschutzmaske vom Hals auf die Nase und beugte sich in den Wagen. Derweil versuchte Treidler, durch die fehlende Frontscheibe hindurch einen Blick in den Innenraum zu erhaschen. Auch dort schien es außer Metallteilen und den verkohlten menschlichen Überresten nichts zu geben, das der enormen Temperatur des Brandes standgehalten hätte.

Dorfler drückte sorgfältig den Oberkörper der Leiche nach hinten. Erst jetzt konnte Treidler etwas von dem Gesicht oder dem, was einst ein Gesicht gewesen war, sehen. Unwillkürlich sog er scharf die Luft ein. Schwarze, leere Augenhöhlen starrten ihn an, die Nase fehlte ganz, und der Unterkiefer hing in einem unmöglichen Winkel nach unten. Er wandte seinen Blick ab, ließ ihn über die Schaulustigen wandern. Es war erschreckend, wie schnell sich derartige Nachrichten verbreiteten und innerhalb kürzester Zeit zu einem wahren Menschenauflauf führten. Einige hielten ihre Mobiltelefone hoch, filmten oder machten Fotos.

In der vordersten Reihe unterhielten sich Melchior und Bertusi sowie einer der Polizeibeamten mit einer älteren, rundlichen Frau mit grauen Haaren. Trotz der nur halbwegs warmen Temperaturen, die jetzt am späten Nachmittag herrschten, trug sie eine ärmellose blaue Kittelschürze mit gelbem Blümchenmuster. Die Frau sprach mit vollem Körpereinsatz, und Treidler kam es so vor, als würde sie ihre Hände und Arme noch ausgeprägter zu Hilfe nehmen als Bertusi.

»Was haben wir denn da?«, hörte er Dorflers dumpfe Stimme unter der Staubschutzmaske.

Treidler drehte ihm den Kopf zu.

Dorfler hielt den verkohlten Schädel in einer Hand und deutete mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf eine Stelle oberhalb der Augenhöhlen.

Treidler beugte sich weiter vor, kniff die Augen zusammen. Gleichwohl konnte er nichts auf der schwarzen, schuppigen Hülle erkennen, die einmal Haut gewesen war.

»Schauen Sie genau hin.« Dorfler umkreiste mit dem Zeigefinger der freien Hand eine Stelle. »Zwei Einschüsse direkt in den Frontallappen des Großhirns.«

Jetzt sah Treidler es auch: zwei Löcher nebeneinander, jedes etwa so groß wie eine Ein-Cent-Münze.

»Das Opfer wurde erschossen und hierhergefahren…«

»…dann das Auto angezündet, um die Spuren zu verwischen«, vervollständigte Treidler den Satz.

Dorfler nickte. »Das erklärt auch die Position auf dem Beifahrersitz und die fehlende Abwehrhaltung.« Sorgfältig legte er den Kopf des Toten wieder ab.

»Irgendetwas, das ihn identifiziert?«, fragte Treidler. Im Fahrzeug und an der verschmorten Kleidung schien es nichts Verwertbares mehr zu geben.

»Ich denke, wir haben es mit einer männlichen Leiche zu tun. Da sind Stahlkappen, vermutlich von Sicherheitsschuhen in Herrengröße.«

»Sonst nichts?«

»Bisher nicht, nein. Aber Dr.Karchenberg wird wohl trotz des Zustands der Leiche noch DNA extrahieren können.« Dorfler sah auf, zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben wir ja Glück und finden ihn in einer Datenbank.«

»Es gibt eine Zeugin«, sagte Bertusi, der plötzlich neben ihm stand.

»Und? Was hat die gesehen?«, fragte Treidler.

»Sie hat einen verdammt merkwürdigen Dialekt. Ich hab nur so viel verstanden, dass sie ein Auto herfahren hörte und jemand ausgestiegen ist. Gleich darauf gab es einen Knall, und der Wagen ging blitzartig in Flammen auf.« Bertusi sah kurz zu der Frau in der blauen Kittelschürze. »Sie war es auch, die die Feuerwehr gerufen hat.«

»Gibt’s eine Beschreibung von dem Mann?«

Bertusi nickte. »Carina nimmt das gerade auf.« Er deutete zum Fahrzeugwrack. »Und hier? Irgendetwas Neues?«

»Vermutlich eine männliche Leiche. Und der Mann war schon tot, bevor der Wagen brannte. Zwei Schüsse in die Stirn.«

»Zwei Schüsse in die Stirn?« Bertusi rieb sich ein paarmal über den Hinterkopf. »Das ist typisch für einen Mafia-Mord.«

»So weit würde ich nicht gehen.« Dorfler zog seine Staubschutzmaske unter das Kinn. »Aber ich denke, wir haben es mit einem Profi zu tun.«

Treidler schluckte. Gestern der zielgenaue Schütze auf der Schwarzwaldhochstraße, heute dann dieser abgebrühte Killer. Es war bereits das zweite Mal, dass jemand einen vermeintlichen Täter in diesem Fall als »Profi« bezeichnete. Er durfte die Theorie eines Profikillers oder gar Auftragsmörders nicht ignorieren. Und wenn er diesen Gedanken weiterspann, lag es schon fast auf der Hand, dass der Tote auf dem Beifahrersitz nicht der Schütze vom Vortag war. Sondern dessen Opfer.

Melchiors Gesicht sprach Bände, als sie kurze Zeit später ebenfalls neben dem Fahrzeug auftauchte. Sie hatte ihre Enttäuschung noch nie gut verbergen können. »Wir haben eine Zeugin. Erika Marquardt will jemanden gesehen haben, der das Fahrzeug kurz vor dem Brand hierhergefahren hat.«

»Beschreibung?«, fragte Treidler in der Hoffnung, dass sie mehr über den ausgestiegenen Fahrer des Peugeots sagen konnte als Bertusi.

Melchior stieß einen Laut der Resignation aus. »Die bringt uns nicht weiter. Jeans, grauer Kapuzenpulli, mittelgroß. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es sich um einen Mann handelte. Lediglich an die Uhrzeit konnte sie sich noch genau erinnern, weil auf RTL gerade ›Verdachtsfälle‹ begann: fünfzehn Uhr zwanzig.«

»Und was hat dann so lange gedauert?«

»Es gab,… wie soll ich sagen«, Melchior rollte mit den Augen, »…sprachliche Schwierigkeiten.«

»Sprachliche Schwierigkeiten?«

»Frau Marquardt spricht ziemlich breites Schwäbisch. Einer der Polizisten musste mir ein paarmal mit der Übersetzung aushelfen.«

Während Treidler für Melchior die bisherigen Erkenntnisse zusammenfasste, machte sein Mobiltelefon wieder einen auf AC/DC. Er zog es aus der Hosentasche. Im Display leuchtete Liebermann-Baumgartners Dienstnummer auf. Er seufzte. Was zum Teufel wollte die jetzt schon von ihm?

Widerwillig nahm er das Gespräch entgegen. »Sie sind zu früh, Frau Staatsanwältin.«

»Zu früh für was?«, drang ihre ehrlich irritierte Stimme aus dem Hörer.

Erst jetzt wurde Treidler klar, dass Liebermann-Baumgartner noch nichts von dem Wagen und der verbrannten Leiche darin wissen konnte. »Wir haben den dunkelblauen Peugeot gefunden. Und eine weitere Leiche.«

»Eine weitere Leiche?«

»Ich fürchte, unser Fall ist komplizierter geworden.« Treidler gab ihr einen kurzen Überblick über die Ereignisse der letzten Stunde und schloss mit seiner Vermutung, dass es sich wohl nicht um den Schützen des Vortags handelte.

»Gut, Herr Treidler, dann können Sie morgen vielleicht auch etwas Licht in diese Sache bringen.«

»Inwiefern?«

»Ich habe mit dem Gemeinsamen Zentrum in Kehl telefoniert. Anschließend mit dem Herrn Braunschweiger, einem guten Bekannten von der Kehler Staatsanwaltschaft, und zu guter Letzt noch mit Ali Abdul Malkis Anwalt. Alles sehr fruchtbare Gespräche…«

»…fruchtbar, soso.«

»Der Gernot, also der Herr Braunschweiger, wird diesen Malki wegen schweren Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz sowie Bildung einer kriminellen Vereinigung anklagen. Weitere Anklagepunkte werden noch geprüft.«

»Schön für ihn. Nur weiß ich nicht, wie uns der Gernot in unserem Fall weiterhelfen kann.«

»Schauen Sie, Herr Treidler, ich habe Ihnen gesagt, dass Sie den Zeugen Ali Abdul Malki meine Sorge sein lassen sollen.«

Treidler konnte sich vage an diese morgendliche Bemerkung von ihr erinnern, hatte sie aber eigentlich schon als bloßes Gerede abgetan.

»Gernot hat mir soeben bestätigt, dass Ali Abdul Malki mit einer Aussage, die uns wirklich etwas wert ist, an seinem Strafmaß basteln kann.«

»Und ist er auch bereit, auszusagen?« Treidler war sich nicht sicher, ob Malki überhaupt Interesse an der Aufklärung ihres Falles hatte. Aber schon der kleinste Hinweis, wo sich sein Neffe Yasin in den letzten Tagen aufgehalten hatte, könnte zur Lösung ihres Falles beitragen.

»Ist er. Und ich hab sogar schon einen Termin für Sie vereinbart: morgen Nachmittag um dreizehn Uhr in den Räumen derGZ in Kehl.«

Liebermann-Baumgartner schien keine Zeit verlieren zu wollen. Treidler bedankte sich artig und legte auf. Vielleicht sollte er seine Meinung über sie doch noch revidieren.

»Schaut mal, was ich hier habe«, hörte Treidler da Dorfler rufen.

Der hielt einen Kugelschreiber waagerecht vor sich hin. Erst auf den zweiten Blick sah Treidler den Ring, der daran baumelte. »Den hier hab ich unter dem Sitz gefunden, gehörte wahrscheinlich dem Opfer. Ein Ehering, und man kann sogar noch die Inschrift lesen: ›Paul und Claudia 19.05.2010‹.«

Treidler kannte nur einen Paul, dessen Frau Claudia hieß, und zwar Paul Henninger, den Inhaber der Henninger Bauabdichtungen GmbH.


***


Als es um kurz nach sieben an diesem Abend an ihrer Wohnungstür klingelte und Boran davorstand, wusste Ursula Lohrmann im ersten Augenblick nicht, ob sie sich freuen oder wütend auf ihn sein sollte. Sie hatte ihn den Rest des gestrigen Tages und auch heute telefonisch nicht erreichen können. Und jetzt stand er einfach da, wie aus dem Nichts, in das er zwei Tage zuvor verschwunden war.

»Wo warst du?«, fragte sie und blieb in der Tür stehen, sodass er nicht eintreten konnte.

»Ich musste was erledigen«, gab Boran ohne erkennbare Regung zurück.

Ursula stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Was erledigen? Die Antwort reicht mir nicht.«

»Du wirst trotzdem keine andere bekommen.« Borans wasserblaue Augen musterten sie prüfend, wirkten beinahe stechend. »Lass mich rein.«

Sie schüttelte den Kopf. »So geht das nicht, Boran.«

»Was geht so nicht?«, fragte er mit ungewohnter Schärfe.

Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Du kannst nicht einfach kommen und gehen, wie du willst.«

»Lässt du mich jetzt rein, oder soll ich wieder gehen?« Borans Miene blieb ausdruckslos.

Wie gerne hätte Ursula sich der Illusion hingegeben, dass der Mann vor ihrer Tür nicht mit jenem Boran identisch war, dem sie gestern eine polizeiliche Vorladung ausgestellt hatte. Wie gerne hätte sie sich eingeredet, dass in ihrer noch so kurzen Beziehung alles in Ordnung war. Sie spürte, dass ihn ein Geheimnis umgab. Ein Geheimnis, das keines bleiben durfte, wenn sie weiter mit ihm zusammen sein wollte.

Boran machte einen Schritt auf sie zu. Der leichte Geruch nach Benzin drang an ihre Nase. »Was ist jetzt?«

Sie trat beiseite, ließ ihn herein und schloss die Tür hinter ihm. »Wo warst du gestern den ganzen Tag?«

»Die Frage hatten wir schon.«

»Ich muss es wissen.«

»Nein, du willst es wissen. Das ist ein Unterschied. Wenn du es wissen müsstest, dann würde ich es dir sagen.« Boran zog seine Jacke aus, hängte sie an die Garderobe. Der Geruch nach Benzin wurde stärker.

»Hör auf mit diesem Macho-Gehabe.« Boran war ihr plötzlich so fremd, so weit entfernt. »Wie ist dein Nachname?«

»Mein Nachname?« Er wandte sich zu ihr um. »Malki.«

Ursula schluckte. »Malki? M-A-L-K-I? Lienbergstraße14?«

Borans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er langsam nickte.

»Warum hast du mich angelogen?« Alle ihre Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.

»Ich habe dich nicht angelogen.«

Ursula stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich hab dir von dem Tötungsdelikt auf der Testturm-Baustelle erzählt. Und du«, sie konnte sich nicht mehr bremsen, ihre Stimme wurde lauter und wütender, »du hast die ganze Zeit über so getan, als ob du nichts davon wüsstest, mich sogar über die Ermittlungen auf dem Kommissariat ausgefragt.«

Borans Augen blitzten böse auf. »Du solltest mich nicht anschreien.«

»Was hast du mit dem Tod dieses Mannes zu tun?«, fragte sie nur wenig leiser.

»Ich hab gesagt, du sollst mich nicht anschreien.« Auch Boran hatte seine Stimme jetzt gehoben.

»Du bist der Bruder des Hauptverdächtigen. Meine Kollegen wissen von dir. Es gibt eine polizeiliche Vorladung für dich.«

»Was hast du deinen Kollegen über mich erzählt?« Boran stand jetzt ganz nah vor ihr.

Nichts, dachte sie. Und wusste, dass es feige, dass es falsch gewesen war. »Alles«, log sie. »Wer du bist, wo ich dich kennengelernt habe…«

Als sie spürte, wie zuerst ihre Schulter, dann der Hinterkopf irgendwo anschlugen, wurde ihr klar, dass sie mit ihrer Provokation zu weit gegangen war. Boran hatte sie ohne Vorwarnung an die Wand gestoßen.

Mit geballten Fäusten stand er vor ihr. »Das hättest du nicht tun sollen.«

Mit einem Mal kam es ihr so vor, als ob Holger vor ihr stand. »Schlag doch. Komm, schlag zu! Ich hab noch nicht vergessen, wie sich das anfühlt.«

Boran holte aus.

Ursula schloss die Augen, hielt sich die Arme über den Kopf und wartete auf den Schlag. Doch nichts geschah. Sekunden später fiel die Wohnungstür ins Schloss, und sie nahm die Arme wieder herunter. Boran war gegangen. Mit dem Rücken an der Wand ließ sie sich zu Boden sinken.

Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie nur so dagesessen hatte, bis sie die Schritte draußen auf dem Flur vernahm, dann ein leises Klopfen.

»Ich bin es.«

Ursula zuckte zusammen, presste die Hand auf den Mund. Boran musste nicht wissen, dass sie immer noch auf dem Boden neben der Tür saß.

»Mach bitte auf.« Boran klopfte erneut.

Sie antwortete nicht.

»Ich möchte mich entschuldigen.« Seine Stimme klang dumpf durch das schwere Türblatt. »Das ist mir sehr wichtig. Wenn du nicht antwortest oder mich reinlässt, setze ich mich vor die Tür und warte, bis du es dir überlegt hast.«

»Du sollst gehen«, rief sie mehr aus Trotz.

Boran räusperte sich. »Weißt du, warum ich Angst habe im Dunkeln?«

»Ich will es nicht wissen.«

»Ich sage es dir trotzdem.« Er hielt kurz inne. »Sie kamen immer in der Nacht. Assads Männer mit zwanzig, dreißig Soldaten. Und wer nicht innerhalb von einer Minute mit erhobenen Händen vor dem Haus stand, der wurde herausgezerrt, verprügelt oder sogar erschossen.«

Borans Narbe, nur eine Handbreit unter seinem Herzen, kam ihr in den Sinn.

»Meistens nahmen sie sich das, was sie wollten, und verschwanden wieder. Eines Nachts kamen sie, während einige der Bewohner in unserem Haus beim Fastenbrechen waren. Es war laut, und sie hatten wohl deswegen auch das Rufen der Soldaten nicht gehört.« Erneut hielt Boran inne. »Seit damals kriege ich diese verfluchten Bilder, das Schreien der Menschen nicht mehr aus meinem Kopf. Und… habe Angst im Dunkeln.«

Sie schloss die Augen. Boran musste einer derjenigen gewesen sein, die es nicht rechtzeitig mit erhobenen Händen vor das Haus geschafft hatten. Entgegen der warnenden Stimmen in ihrem Kopf kam sie vom Boden hoch und öffnete die Wohnungstür.
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Mit dem Jugendfoto der beiden Malki-Brüder in Händen stand Treidler am nächsten Vormittag bereits um kurz nach acht vor der Pinnwand im Büro. Er hoffte, ein paar Antworten auf die Fragen zu finden, die ihn die halbe Nacht beschäftigt hatten. Schon tags zuvor hatten Melchior und Bertusi alle Personen und deren Beziehungen untereinander zusammengetragen, die bisher im Fall Harun Selmani bekannt waren.

Mittig oben hing eines der Fotos, die Karchenberg während der Obduktion aufgenommen hatte. Etwas tiefer waren rechts daneben die Fotos von Claudia und Paul Henninger an die Wand geheftet, die offenbar von den Websites der Henninger Bauabdichtungen GmbH stammten. Direkt darunter hatte Treidler vorhin zwei weitere Bilder angebracht, die den ausgebrannten Peugeot und die verkohlte Leiche in Nahaufnahme zeigten. Auf der linken Seite, etwas unterhalb, hing das Foto von Yasin Malki vor den Größenmarkierungen im ED-Raum, daneben statt Boran Malkis Foto ein weißes Blatt Papier mit den Konturen eines Kopfes. Auch ein Foto aus der GZ-Akte des Onkels Ali Abdul Malki hatte Melchior ausgedruckt und daneben angepinnt. Mit seinem grauen Haarkranz und den schlaffen Gesichtszügen wirkte er auf dem Bild eher wie ein gutmütiger Opa denn wie der Kopf eines Drogenrings.

Treidler nahm einen der Magneten von der Tafel, pinnte das Jugendfoto in seiner Hand unter die Bilder der Malkis und trat einen Schritt zurück.

Hatten die drei überhaupt etwas mit Selmanis Tod zu tun? Er legte den Kopf schief, rieb sich über das unrasierte Kinn. Wenn er die Theorie einer Verwicklung in den Drogenring außer Acht ließ, blieben nur Yasins Flucht und Selmanis Anrufe beim Onkel der Brüder als Verbindung. Gleichwohl war es derzeit die offensichtlichste aller Spuren in dem Fall.

Sein Blick wanderte ein weiteres Mal über die Pinnwand und blieb an der Nahaufnahme der verkohlten Leiche hängen. Daran, dass der Tote aus dem Peugeot mit ihrem Fall zusammenhing, gab es kaum Zweifel. Treidler wusste nur noch nicht, wie. Genau genommen hatten bisher weder er noch Melchior oder Bertusi eine Vermutung dazu. Und die letzte Gewissheit, ob es sich überhaupt um Paul Henninger, den ehemaligen Chef von Selmani, handelte, würde nur ein DNA-Abgleich bringen. Dazu hatte gestern Abend eine Polizeistreife bei Claudia Henninger eine DNA-Probe ihres Mannes in Form seiner Zahnbürste abgeholt.

Für eine abschließende Einschätzung dieser Spur sollte er die morgigen Ergebnisse abwarten. Aber falls der Tote im Peugeot tatsächlich Paul Henninger war, blieben nur noch zwei Schlussfolgerungen übrig: Entweder war er der Schütze von der Schwarzwaldhochstraße oder das Opfer ebendieses Schützen. Er tippte auf Letzteres.

»Hallo, Treidler«, hörte er Melchiors Stimme, als sie durch die Tür trat.

»Morgen«, erwiderte er knapp und ohne den Blick von der Pinnwand zu nehmen.

Melchior trat neben ihn. »Wonach suchen Sie?«

Ja, nach was suchte er? »Nach Zusammenhängen. Bisher ergibt nichts davon für mich einen Sinn.«

Melchior stemmte die Fäuste in die Hüften, betrachtete ebenfalls die Bilder an der Tafel. »So ging es mir schon gestern. Wir müssen etwas übersehen haben.«

»In diesem Fall gibt es noch zu viele Lücken, um nur von etwas zu sprechen.«

»An was denken Sie?«

Treidler deutete auf das weiße Blatt Papier mit der Kontur eines männlichen Kopfes. »Wo zum Beispiel bleibt dieser Bruder, dieser Boran Malki?«

»Die Vorladung für Freitag ist vorgestern raus. Denken Sie, er hat was mit der Tötung seines Bruders zu tun?«

»Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass er mehr weiß, als er uns erzählt.« Treidler sah zu Bertusis verwaistem Schreibtisch. »Wo ist denn unser Latin Lover?«

»Haben Sie Francesco gestern nicht zugehört?«

»Nicht die ganze Zeit über.« Irgendwie auch kein Wunder bei der Menge, die Bertusi täglich von sich gab. »Um die Mittagszeit hab ich damit aufgehört.«

»Aufgehört mit was?«

»Ihm zuzuhören.«

Melchior rollte mit den Augen. »Er wollte sich heute mit Hanna Kober, dieser Steuerfahnderin, über ihre neuesten Ergebnisse im Fall Henninger unterhalten. Sie wissen schon, seine Theorie mit der Bau-Mafia.«

»Mit Betonung auf ›Theorie‹.«

»Haben Sie denn was Besseres?«

Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto von Ali Abdul Malki. »Womöglich finden wir Motiv und Mörder im Drogenring des Onkels der Malki-Brüder: Ali Baba.«

»Dann ist er ja nachher der richtige Gesprächspartner für uns. Wann fahren wir?«

Treidler wandte ihr den Kopf zu. »Wir?«

»Ja, wir.« Melchior lächelte. »Oder haben Sie ein Auto?«

Nein, hatte er nicht. Der Mercedes stand bestimmt noch bis Ende der Woche bei der KTU.

»Und außerdem würde ich mir gerne den Parkplatz anschauen, an dem auf Sie geschossen wurde.«

»Und was ist mit Ihrem Bänderriss? Sie sollten doch den Arm möglichst wenig bewegen.«

»Bänderanriss.« Melchior sah auf ihren Verband. »Und der da kommt am Freitag eh weg.«

Treidler musste grinsen. Damit schien ihre Innendienst-Phase schneller beendet, als sie sich vorgenommen hatte. Ein Gedanke, mit dem er sich schnell anfreunden konnte.


Später an diesem Vormittag steuerte Treidler Melchiors Passat auf den Parkplatz an der Schwarzwaldhochstraße. Ähnlich wie bereits zwei Tage zuvor lag Hochnebel über den hohen, dunklen Tannenwäldern. Die milchige Sonnenscheibe im Süden stand nur knapp über den Wipfeln und erzeugte unscharfe, lange Schatten. Gleichwohl war es noch zu früh und zu warm, als dass sich Nebelschwaden über der Fahrbahn bilden konnten.

Sie stiegen aus, und Treidler zeigte Melchior die Stelle an der gegenüberliegenden Einfahrt, wo der dunkelblaue Peugeot gestanden hatte.

»Hier lagen die drei Patronenhülsen.« Treidler deutete auf eine Stelle am Boden, die er aufgrund des Ölflecks schnell lokalisiert hatte.

Breitbeinig stellte sich Melchior daneben und sah zur Straße. »Sie kamen aus der Richtung?«

»Ja.« Treidler nickte. »Von Kehl.«

Melchior streckte den rechten Arm aus, als ob sie ein Gewehr in Händen hielt und anlegte. Mehrmals korrigierte sie die Richtung, in die ihr Arm zeigte, um einige Zentimeter und nahm ihn dann wieder herunter. Sie verzog den Mund. »Ich hätte so nicht geschossen.«

Treidler sah zur Straße, kniff die Augen zusammen. Keine hundert Meter Schussfeld lagen vor ihm. »Ich auch nicht.«

»Schwieriger Winkel. Die Straße ist kaum einsehbar und dann auch nur für wenige Sekunden.« Melchior presste die Lippen aufeinander.

»Ich weiß, ein Profi«, entgegnete Treidler. Davon ging er schon seit Montag aus.

»Vielleicht nicht nur ein Profi. Auch Profis versuchen, ihre Schüsse unter möglichst geringen Schwierigkeiten ins Ziel zu bringen. Warum sollte ein Schütze das Risiko eingehen, wegen der kurzen Zeit, die ihm für den Schuss bleibt, sein Ziel zu verfehlen?«

Treidler sah erneut zur Straße, dann zu Melchior und zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht raten.«

»Vielleicht war es ein Profi, der seine allerletzte Chance nutzen wollte.«

»Seine allerletzte Chance?« Treidler hatte nicht die geringste Ahnung, auf was Melchior hinauswollte.

»Genau. Er hatte es anders geplant.«

Das nahe Krächzen eines Vogels zog Treidlers Aufmerksamkeit auf sich. Er fuhr herum, erschrak. Hinter ihm war kein Vogel, sondern ein Mann mit langem grauen Rauschebart, der sogleich einen Schritt zurückwich. Auf seinem Rücken klapperte etwas, und die Ohrenteile seiner Fellkappe wackelten wie die Löffel eines Hasen beim Hoppeln. Noch merkwürdiger als seine Kopfbedeckung wirkte die Kleidung des Mannes. Unter einem sandfarbenen Oberteil mit einem Dutzend dick ausgebeulter Taschen hing aus einer weiten, olivfarbenen Cargohose ein Baumwollhemd heraus. Die Kleidungsstücke sahen aus, als ob sie aus der Altkleidersammlung stammten. Das lag nicht nur daran, dass sie die besten Tage längst hinter sich hatten, sondern auch an den zahllosen Flecken in allen Formen und Farben, die sich auf dem Stoff sammelten.

Treidler sah kurz zu Melchior, die seinen Blick mit einem Schulterzucken beantwortete. »Was tun Sie hier?«, fragte er.

Statt zu antworten, legte der Mann seinen Kopf so weit zur Seite, dass es beinahe so wirkte, als könne er ihn auf der Schulter ablegen. Und jetzt erkannte Treidler auch, woher das Krächzen stammte. Auf dem Lederrucksack des Mannes saß ein Vogel. Kein Plastikspielzeug, keine Porzellanfigur, sondern eine lebende schwarze Krähe, die ihn musterte.

»Was tun Sie hier?«, wiederholte Treidler seine Frage.

»Ich beobachte«, drang eine raue Stimme zwischen seinen brüchigen Lippen hervor. »Der Vogel auch.«

Treidler vermutete, dass der Mann die Krähe auf seinem Rucksack meinte. Dabei hätte er aber genauso gut den Vogel in seinem Kopf meinen können. »Wie ist Ihr Name?«

Der Mann hielt den Kopf wieder gerade, und die Krähe verschwand hinter seiner Fellkappe. »Eichelunter.«

»Können Sie sich ausweisen?« Treidler vermutete, dass er sich die Frage hätte sparen können.

Der Mann nestelte in einer der Taschen seiner Jacke.

Aus den Augenwinkeln sah Treidler, dass Melchior einen Schritt beiseitetrat und ihre Hand auf das Pistolenholster hinten am Gürtel legte.

Der Mann förderte tatsächlich etwas Flaches, halb so groß wie eine Postkarte, zutage.

Melchior ließ ihre Hand wieder sinken.

Treidler betrachtete das Stück Karton, das ihm der Mann zwischen dürren Fingern mit langen schwarzen Fingernägeln entgegenhielt. Mit dem verschnörkelten Muster sah es nicht nach einem Ausweis aus. Dennoch nahm er ihm den Karton ab, drehte ihn um. Es war eine Skat-Spielkarte, deutsches Blatt, mit dem Eichel-Unter, der einen Vogel auf seinem Arm hielt.

Er zeigte Melchior die Spielkarte und gab sie dem Mann zurück. Der steckte sie wieder zurück wie einen Schatz und neigte erneut den Kopf zur Schulter. Die Krähe auf dem Rucksack starrte Treidler an.

»Wo wohnen Sie?«, fragte Melchior, während sie im großen Bogen um den Mann herumlief.

Der antwortete nicht.

Als Melchior ihre Runde beendet hatte und in einiger Entfernung vor ihm zum Stehen kam, hielt der Mann den Kopf wieder gerade und sah sie an. »Hier.«

»Hier? In diesem Wald?«

»Ich sehe keinen anderen.«

Melchior seufzte. »So kommen wir nicht weiter. Haben Sie einen Wohnsitz, eine Adresse?«

Wie in Zeitlupe schüttelte der Mann den Kopf. Treidler kam es so vor, als ob ein trauriger Glanz in seine Augen trat. »Ich bin überall hier zu Hause.«

»Und was machen Sie hier den ganzen Tag?«, fragte Treidler und ahnte schon im nächsten Moment die Antwort.

»Ich beobachte die Menschen. Es gibt Menschen, die Vögel beobachten, und es gibt Vögel, die Menschen beobachten.« Seine Worte klangen seltsam unbeteiligt, so als ob er etwas gänzlich Banales von sich gab.

»Das hatten wir vorhin schon so ähnlich. Aber davon kann niemand leben.«

»Ich bin nicht tot.« Ein weiteres Mal legte der Mann den Kopf auf die Seite und ließ die Krähe auf seinem Rucksack hervorschauen.

»Richtig.« Der Typ verschwendete ihre Zeit. Lange würde Treidler das nicht mehr mitmachen. »Aber lassen Sie uns jetzt bitte unsere Arbeit machen.«

»Welche Arbeit?«, fragte der Mann, als die Krähe wieder hinter seiner Fellkappe verschwunden war.

»Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.« Treidler hatte seine Stimme gehoben. Melchiors Blick sagte ihm, dass es schärfer geklungen hatte als beabsichtigt.

»Warum bist du so unfreundlich? Ich hab dir nichts getan. Ich beobachte nur, wie jeden Tag.«

Ich beobachte nur, wie jeden Tag. Die Worte hallten in Treidlers Kopf wider. »Jeden Tag?«

»Bist du jetzt wieder nett zu mir?«

Gerade noch konnte Treidler einen Seufzer zurückhalten und versuchte es mit einem freundlichen Kopfnicken.

Der Mann musterte ihn, als wollte er überprüfen, ob er die Wahrheit gesagt hatte. »Jeden Tag.«

»Auch vor zwei Tagen?«

Der Mann nickte. »Jeden Tag.«

»Ist dir jemand mit einem Gewehr aufgefallen? Hier auf diesem Parkplatz?«

Erneut nickte der Mann.

»Kannst du ihn beschreiben?« Treidlers Herz schlug höher, und die leise Hoffnung keimte in ihm auf, endlich mehr über den vermeintlichen Profikiller zu erfahren, der seinen neuen Mercedes in einen Schweizer Käse verwandelt hatte.

»Er hatte keine Flügel, sondern zwei Arme und zwei Beine«, antwortete der Mann, ohne die Miene zu verziehen. »Es war ein Mensch, kein Vogel.«

»Natürlich war es ein Mensch«, knurrte Treidler. Der Vogel im Kopf dieses seltsamen Kauzes vor ihm schien noch weitaus größer zu sein, als er vermutete. »Er hatte ein verdammtes Gewehr bei sich.«

Melchior räusperte sich. »Haben Sie sonst noch etwas gesehen, außer… seinen Armen und Beinen?«

»Nicht vorgestern.« Der Mann neigte den Kopf Richtung Schulter. Die Krähe musterte Melchior.

»Nicht vorgestern?« Auf Melchiors Stirn stand eine senkrechte Falte. »Was soll das heißen?«

Er hielt den Kopf wieder gerade. »Ich hab diesen Menschen mit Gewehr schon am Tag davor gesehen.«

»Hier?«, entfuhr es Melchior.

Der Mann schüttelte den Kopf, die Ohrenteile der Fellkappe schwangen hin und her. »Auf dem nächsten Parkplatz.« Er deutete zur Straße in Richtung Kehl.

»Sind Sie sicher?«

Der Mann nickte ein weiteres Mal.

»Und was haben Sie da gesehen?«

»Er hat geschossen. Sieben Mal. Einmal sogar auf die Vögel. Und er hat sich gefreut.«

»Gefreut?«

»Ja. Als er einen der Vögel getroffen hat.« Ein trauriger Zug lag um seinen Mund.

»Sonst nichts?«

»Doch.«

»Und was?«, fragte Melchior streng. Allmählich schien auch sie mit ihrer Geduld am Ende.

»Ich hab den Vogel begraben«, entgegnete der Mann und senkte seinen Blick.

»Das war ein feiner Zug von Ihnen.« Melchior sah zu Treidler und verdrehte die Augen. »Haben Sie sonst noch Informationen für uns?«

Der Mann presste die Lippen aufeinander und wiegte den Kopf wie die Krähe auf seinem Rucksack. Es war ihm anzusehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann nickte er. »Fisch ist gesünder als Geflügel.«

»Was?«, entfuhr es Treidler.

»Fisch ist gesünder als Geflügel«, wiederholte der Mann, als ob es sich um die Information handelte, auf die Melchior wartete.

Gerne hätte Treidler seine Meinung kundgetan, dass Geflügel grundsätzlich besser schmeckte als Fisch. Aber die mögliche Erwiderung wollte er sich lieber ersparen. Genauso wie eine weitere Befragung.

»Das müssen Sie mir glauben.« Der Blick des Mannes nahm einen flehenden Ausdruck an.

»Jaja, das tue ich auch. Aber wir sollten jetzt gehen.« Er winkte Melchior. »Einen schönen Tag noch.«

Sie gingen zum Wagen, stiegen ein. Als Treidler in den Rückspiegel schaute, war der Mann verschwunden.

»Was halten Sie von dem Typen?« Er schnallte sich an und startete den Motor.

»Ein ziemlicher Wirrkopf«, gab Melchior zurück und legte ebenfalls den Gurt an.

»Genau.« Treidler fuhr los. »Und vermutlich haben sich alle seine Beobachtungen nur in diesem wirren Kopf abgespielt.«

»Nicht die von dem Mann mit dem Gewehr. Auch nicht, dass der bereits einen Tag zuvor auf einem anderen Parkplatz damit herumgeballert hat.«

»Und wie kommen Sie darauf? Weil er keine Flügel hatte, sondern Arme und Beine?«

»Nein. Aber es passt zu meiner Vermutung, dass der Parkplatz, auf dem wir gerade waren, nur eine Art Notlösung für den Schützen darstellte und er eigentlich an anderer Stelle zuschlagen wollte.«

Treidler sah auf seine Armbanduhr. »Dann schauen wir uns einfach mal dort um. Genügend Zeit dafür haben wir.«

Wenig später erreichte Treidler den nächsten Parkplatz und brachte den Wagen in der Nähe der gegenüberliegenden Ausfahrt zum Stehen. Wenn jemand Zielübungen auf die Straße von Kehl machen wollte, dann würde er irgendwo hier den bestmöglichen Platz finden.

Auch diesmal stellte sich Melchior breitbeinig mit dem Gesicht Richtung Ausfahrt und spähte über den ausgestreckten Arm hinweg zur Straße. Anscheinend unzufrieden mit ihrer Position wanderte sie Schritt für Schritt nach rechts zum Grünstreifen zwischen Fahrbahn und Parkplatz. Im knöchelhohen Gras, etwa fünf bis zehn Meter hinter einem Abfallbehälter, blieb sie stehen. »Hier. Ich würde von hier schießen.«

Treidler trat neben sie, sah zur Fahrbahn und zählte die Leitpfosten am Straßenrand. Acht Stück bis zur nächsten Kurve. Der Schütze überblickte an dieser Stelle ein vierhundert Meter langes Schussfeld und konnte dazu sogar die Waffe auf den Deckel des Abfallbehälters legen. Als er ein paar Schritte darauf zumachte, stieß er mit dem Fuß gegen etwas. Ein helles Klicken ließ ihn aufhorchen. Treidler sah zu Boden und entdeckte zwischen den dichten Grasbüscheln etwas Messingfarbenes. Er kniete sich hin, schob mit der Hand die Grasbüschel beiseite und konnte sein Glück kaum fassen.

»Ich hab was gefunden.« Treidler winkte Melchior und wartete, bis sie neben ihm stand. »Eine Patronenhülse, eine .308Winchester.«

Melchior nickte anerkennend. »Der Halt hat sich gelohnt.«

Treidler tastete seine Jackentaschen ab. »Haben Sie mir einen Asservatenbeutel? Meine sind aus.«

Melchior hob die Augenbrauen. »Kann es sein, dass Ihre Ausrüstung immer irgendwie aus ist? Ich komme mir bereits vor wie Ihre Assistentin.«

»Ein interessanter Gedanke.« Treidler grinste.

»Was?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Sie als meine Assistentin. Ich könnte Sie Watson nennen.«

»Vergessen Sie das mal ganz schnell wieder.«

»Das hab ich mir schon so ähnlich gedacht. Aber krieg ich trotzdem einen Beutel, oder wollen Sie mir zuvor noch eine Szene machen?«

Melchior zog ein Paar Gummihandschuhe aus ihrer Jackentasche, stülpte sie über und zog einen transparenten Asservatenbeutel aus der anderen Tasche. Direkt vor Treidler ging sie in die Knie, fischte die Patronenhülse aus dem Gras und ließ sie in den Beutel fallen. »Treidler, Treidler. Manchmal habe ich den Eindruck, Sie sind zu jung für einen Hauptkommissar.«

»Zu jung im Sinne von jugendlich?«

Melchior schüttelte den Kopf. »Ich dachte eigentlich eher an die andere Bedeutung.«

»Die andere? Welche andere?« So viele Bedeutungen für »jung« kannte er nicht.

»Das kriegen Sie bestimmt selbst raus.« Melchior hielt ihm die unverletzte Hand hin und lächelte. »Lassen Sie uns noch weitersuchen.«

Treidler ergriff ihre Hand, zog sich gemeinsam mit ihr daran hoch und stand mit einem Mal viel näher vor ihr, als er erwartet hatte. So dicht, dass er den Orangenblütenduft ihrer Haare riechen konnte.

Aus den Augenwinkeln sah er einen weißen Lieferwagen, der in den Parkplatz einfuhr und einige Meter vor dem VW-Passat zum Stehen kam. Blechern schlug die Fahrertür ins Schloss. Schritte entfernten sich.

»Wir…« Melchior räusperte sich, ließ seine Hand los. »Wir sollten jetzt besser nach den restlichen Hülsen suchen.« Sie wandte sich ab, und der intensive Duft ihrer Haare verflog.

Obwohl Treidler und Melchior noch eine gute Viertelstunde den Parkplatz absuchten, entdeckten sie keine weiteren Hinweise auf den Schützen. Nicht einmal die gelben Zigarettenkippen, die Treidler sich erhofft hatte.


Eine weitere Stunde später erreichten sie das vierstöckige Backsteingebäude derGZ in der Kehler Hafenstraße, nicht weit entfernt von Malkis Autoverwertung. Mangels Stellplätzen auf dem Gelände parkte Treidler den VW-Passat zwischen Wohnwagen, Bootsanhängern und Edelkarossen auf dem Parkplatz des gegenüberliegenden Yachthafens.

Kaum hatte Treidler den Wagen verriegelt, tauchte ein jüngerer Mann mit halblangen blonden Haaren auf. Seine Bekleidung in weißer Hose und dunkelblauem Pullunder über einem ebenfalls weißen Hemd sollte wohl seine Zugehörigkeit zum Kreis der Yachtbesitzer unterstreichen.

»Sie können hier nicht parken«, rief der ihm entgegen und fuchtelte mit den Armen.

»Hier ist doch genügend Platz«, erwiderte Treidler, als der Mann näher gekommen war.

»Trotzdem können Sie hier nicht parken.«

Treidler hielt ihm den Ausweis vor das Lacoste-Krokodil auf dem dunkelblauen Pullunder.

»Ihr Ausweis interessiert mich nicht.« Der Mann schob eine blonde Strähne zurück. »Das ist Privatbesitz und kein Parkplatz für Polizeidienststellen.«

Treidler seufzte. »Hören Sie, hier gibt es bestimmt noch fünfzig freie Plätze.«

»Und wenn es hundert freie Plätze gäbe. Sie können hier nicht parken.«

»Das sagten Sie bereits. Zum dritten Mal. Ich möchte mich mit Ihnen deswegen nicht streiten. In ein oder zwei Stunden sind wir wieder weg.«

»Das geht nicht«, knurrte der Mann.

»Oh doch. Schauen Sie uns einfach dabei zu.« Treidler wandte sich um und stapfte mit Melchior davon.

Auf den ersten Blick war das Backsteingebäude derGZ nicht als Polizeidienststelle zu erkennen. Kein Streifenwagen, kein großer Schriftzug an der Fassade. Nur zwei zeichenblockgroße, weiß lackierte Metalltafeln am Treppenaufgang wiesen auf den dienstlichen Zweck des Gebäudes hin. »Gemeinsames Zentrum der deutsch-französischen Polizei(GZ)«, lautete eine Aufschrift und die andere mit dem französischen Pendant: »Centre franco-allemand de coopération policière et douanière(C.C.P.D.)«.

Nachdem sie sich an einer Sprechanlage mit Kamera identifiziert hatten, erklang der Türsummer, und Treidler und Melchior konnten eintreten. Doch damit befanden sie sich nicht etwa im Gebäude, sondern in einer Art Schleuse vor einer weiteren doppelflügeligen Glastür. Auf der linken Seite zwischen den beiden Schleusentüren lag hinter einer halbhohen Mauer mit Glaswand eine Art Anmeldung. Dort saß eine jüngere Frau mit streng zurückgekämmten Haaren und einer randlosen Brille.

Treidler trat vor das zweifellos schusssichere Glas und fühlte sich für einen Moment dreißig Jahre zurückversetzt, als er sein erstes Auto bei der Kfz-Zulassungsstelle anmelden wollte. Auch dort hatte es diese Art von Behördenschalter mit klappbarem Sprechfenster und Durchreiche gegeben. Inzwischen jedoch waren derartige Barrieren dort abgebaut. Er stellte sich und Melchior vor und schob seinen Dienstausweis durch den schmalen Spalt zwischen Glaswand und Tresen.

Die blonde Frau betrachtete den Ausweis einige Sekunden. »Zu wem wollen Sie?«, fragte sie dann mit einer fordernden Stimme, wie sie nicht besser zu ihrer Funktion am Empfang hätte passen können.

»Staatanwaltschaft Gernot Braunschweiger«, gab Treidler zurück und versuchte dabei, ihren distanzierten Tonfall nachzuahmen. »Er wird der Befragung des Untersuchungshäftlings Ali Abdul Malki beiwohnen.«

Ohne eine Miene zu verziehen, schob die blonde Frau den Ausweis zurück, nahm den Telefonhörer zur Hand und drückte eine der Tasten. »Hauptkommissare Treidler und Melchior für Herrn Braunschweiger«, sagte sie. Es folgte ein »Ja«, dann legte sie auf. »Sie werden abgeholt. Bitte warten Sie.«

Damit schien für sie die Angelegenheit erledigt zu sein. Sie schob sich auf dem Bürostuhl zu einem nahen Schreibtisch und bearbeitete eine Computertastatur.

»Nicht gerade die gastfreundlichste Dienststelle«, sagte Melchior und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vermutlich haben sie viel Ärger mit ihrer Kundschaft.« Treidler überraschten die Sicherheitsvorkehrungen. »Kein Wunder bei der Türsteherin. Könnte die jüngere Schwester von unserer Frau Dr.Liebermann-Baumgartner sein. Soll ich mal fragen, wie sie mit Nachnamen heißt?«

Melchior seufzte. »Treidler, bitte.«

Kurze Zeit später öffnete nicht Gernot Braunschweiger die zweite Schleusentür, sondern ein Mann, den Treidler während der Razzia auf Malkis Schrottplatz kennengelernt hatte: Maurice, der französische Polizeibeamte mit der ultrakurzen Fremdenlegionsfrisur.

Er ließ sie eintreten, machte aber keine Anstalten, weiterzugehen. »Es gibt ein Problem.« Maurice atmete tief durch. »Sie können Ali Baba heute nicht befragen.«

»Warum?« Treidler wunderte sich über seinen gemäßigten Tonfall. Eigentlich hätte er von Maurice ein anderes Auftreten erwartet.

»Er wurde vor zwei Stunden weggebracht.«

»Weggebracht?« Treidler glaubte, sich verhört zu haben. »Wohin?«

»Hospital, Intensivstation. Er hat eine lebensbedrohliche Stichverletzung am Hals, eine zweite im Bauchbereich.«

»Suizidversuch?«, fragte Melchior.

Maurice schüttelte langsam den Kopf. »Er wurde heute Morgen von einem Mithäftling in seiner Zelle niedergestochen.«
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Allzu viel konnte oder wollte Maurice nicht mehr zu dem Vorfall in der Gefängniszelle beitragen. Lediglich, dass Ali Abdul Malki, sofern er den Anschlag überlebte, sicherlich für die nächsten Tage nicht vernehmungsfähig sein würde. Treidler hatte einen Moment mit dem Gedanken gespielt, den Täter zu befragen. Doch der stellte sich seit der Tat stumm, so Maurice. DasGZ ging davon aus, dass Ali Baba im Auftrag eines Mitwissers aus dem Drogenmilieu an einer Aussage gehindert werden sollte.

Unverrichteter Dinge marschierten die beiden zurück zum Yachthafen. Als sie den Parkplatz erreichten, glaubte Treidler seinen Augen nicht zu trauen. Mit eingeschaltetem Signallicht und laufendem Motor blockierte ein grüner, in die Jahre gekommener Abschleppwagen den Platz hinter dem VW-Passat. Ihr Dienstwagen hing bereits an einem Drahtseil, halb auf der Ladefläche, halb auf dem Boden. Ein dunkler Wuschelkopf mit einem qualmenden, daumendicken Zigarrenstumpen im Mund betätigte einen Hebel an der Steuereinheit in seiner Hand, um die Seilwinde weiter aufzurollen. Ein fleckig blauer Overall spannte sich um Bauch und Hüften und wirkte beinahe wie eine Wurstpelle.

Daneben stand der blonde Parkplatzwärter. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und Treidler meinte, ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht zu erkennen.

»Da haben wir den Salat«, sagte Melchior.

»Jetzt reicht’s aber, verdammt.« Treidler beschleunigte seine Schritte.

»Ich hab Sie gewarnt. Das hier ist Privatbesitz«, sagte der Parkplatzwärter, als er Treidler bemerkte. »Und jetzt ist es zu spät.«

»Wir beide unterhalten uns gleich noch.« Treidler stapfte an ihm vorbei zum Fahrer des Abschleppwagens. »Sofort aufhören!«, rief er gegen den Krach des Dieselmotors an und präsentierte seinen Dienstausweis.

Mit einem zusammengekniffenen Auge musterte der Wuschelkopf durch den Qualm der Zigarre hindurch den Ausweis. Und erst jetzt erkannte Treidler, dass es sich mitnichten um einen Fahrer, sondern um eine Fahrerin in einem unbestimmbaren Alter handelte. Die ließ den Hebel der Steuereinheit los, die Seilwinde stoppte, und der Motor wurde leiser. Sie nahm die Zigarre aus dem Mund. »Was jetzt?« Ihr Blick pendelte zwischen Treidler und dem Parkplatzwärter hin und her.

»Abschleppen!«, rief der und drohte mit dem Finger.

»Jetzt hab ich aber die Faxen dicke.« Treidler baute sich vor dem Pullunderträger auf. »Personenkontrolle. Bitte weisen Sie sich aus.«

»Personenkontrolle? Das ist Behördenwillkür.«

»Es ist mir scheißegal, für was Sie das halten. Personalausweis.« Treidler verlieh seiner Forderung mit einem Fingerwink Nachdruck.

Der Parkplatzwärter förderte eine Brieftasche aus seiner Hosentasche zutage, zog den scheckkartengroßen Ausweis heraus und reichte ihn Treidler.

»Friedhelm Karl Geldenhauer. Geboren am 12.September 1987. Soso.« Treidler hielt den Ausweis hoch und verglich einige Male Passbild und Gesicht.

»Dauert das noch länger?« Geldenhauer verschränkte die Arme, tippte mit dem Fuß auf dem Boden.

Treidler drehte den Ausweis um. »Wohnhaft in Offenburg, Walzstraße14. Der ist nur noch bis 16.Dezember dieses Jahres gültig.«

»Wenn’s da steht, wird es wohl so sein. Kann ich jetzt trotzdem meinen Ausweis wieder zurückhaben?«

»Ich sag Ihnen jetzt was, Friedhelm Karl Geldenhauer.« Treidler streckte ihm den Ausweis hin.

Wortlos nahm Geldenhauer ihn entgegen.

»Wenn unser Dienstwagen nicht in einer Minute wieder auf dem Boden steht, rufe ich die Kollegen und lasse Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen vorläufig festnehmen.« Treidler wusste zwar nicht, ob die Beamten im Polizeirevier von Kehl der gleichen Meinung waren wie er, aber Geldenhauer würde es gewiss nicht darauf ankommen lassen.

»Sie wollen mich vorläufig festnehmen?«

»Sind Sie eigentlich blöd, oder fragen Sie immer noch mal nach?« Treidler schüttelte den Kopf. »Sie machen sich am besten jetzt vom Acker, bevor ich’s mir anders überlege. War das deutlich genug?«

Geldenhauer stieß einen Laut der Resignation aus. »Das wird ein Nachspiel haben.«

»Jaja. Ich kann’s kaum erwarten.«

Fluchend stapfte Geldenhauer davon. Noch in einiger Entfernung konnte Treidler seine Verwünschungen hören.

»Was ist?«, wandte er sich an die Fahrerin des Abschleppwagens, die am Führerhaus lehnte und dem Rauch ihrer Zigarre nachschaute. »Klang das etwa so, als ob ich es anders gemeint haben könnte?«

Sie steckte die Zigarre zwischen die Zähne, griff nach der Steuereinheit und betätigte erneut den Hebel. Der Motor heulte auf, und langsam senkte sich die Vorderachse des Passats wieder zu Boden.

Melchior tippte Treidler am Oberarm an. »Schauen Sie mal.« Sie deutete auf die Fahrertür.

Mit dem Schriftzug »Malki-Autoverwertung« erkannte Treidler den Abschleppwagen wieder. Es war derselbe, der bereits vor zwei Tagen auf Malkis Schrottplatz zwischen Werkstatt und Büro gestanden hatte.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte Melchior, nachdem die Fahrerin das Seil unter dem Passat entfernt und die Winde ganz aufgerollt hatte.

»Meiner? Wieso?«, drang ihre Stimme zwischen Lippen und Zigarre hindurch. Auf den ersten Blick hätte man die dunklen Stellen in ihrem Gesicht für einen Bartansatz halten können. Doch fraglos handelte es sich um Schmutz.

»Beantworten Sie einfach die Frage.«

Mit Kaubewegungen beförderte sie die Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Zukowitsch.«

»Haben Sie auch einen Vornamen?«

Zukowitsch nickte so fest, dass ihre halblangen Locken im Takt wippten. »Rita.«

»Gut, Frau Zukowitsch«, wiederholte Melchior. »Arbeiten Sie bei der Autoverwertung Malki?«

Zukowitsch nahm die Zigarre aus dem Mund, warf sie auf den Boden und trat darauf herum. Schließlich spuckte sie ein paar Tabakkrümel zur Seite. »Ich habe nichts damit zu tun.«

Melchior runzelte die Stirn, sah sie direkt an. »Zu tun… mit was?«

»Mit dem, was mein Chef so treibt.« Zukowitsch zog einen taschentuchgroßen, ölverschmierten Lappen aus der Seitentasche ihres Overalls.

»Was treibt er denn so?«, fragte Melchior.

»Na, das mit den Drogen.« Umständlich und viel zu lange wischte Zukowitsch sich die Hände am Lappen ab.

»Und woher wissen Sie davon?«

»Die Polizei hat das gesagt.« Zukowitsch stopfte den Lappen zurück in die Seitentaschen. Ihre Hände wirkten nur wenig sauberer, was auch besser zu den schwarzen Halbmonden unter den Fingernägeln passte.

»Wie lange arbeiten Sie denn schon für Malki?«, fragte Treidler und versuchte, auf ihrem Gesicht eine Reaktion auszumachen. Wusste sie tatsächlich nichts von den illegalen Nebengeschäften ihres Chefs?

»Seit Anfang des Jahres.« Zukowitschs Blick wanderte zu Boden und verharrte auf der weiterhin qualmenden Zigarre.

»Und sonst? Wie viele Mitarbeiter hat Malki?«

Zukowitsch sah wieder auf. »Nur noch Pascal.«

Treidler seufzte. »Und wie heißt dieser Pascal mit Nachnamen?« Warum zum Teufel beantworteten manche Menschen Fragen immer nur zur Hälfte?

»Cordier.«

»Cordier? Das ist ein französischer Nachname.«

Zukowitsch nickte. »Natürlich. Pascal ist ja auch ein Wackes.«

»Ein Wackes?«, entfuhr es Melchior.

»So nennen sie hier die Leute von der anderen Rheinseite, aus dem Elsass.« Treidler wandte sich wieder an Zukowitsch. »Seit wann arbeitet dieser Pascal Cordier bei Malki?«

Die zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber bestimmt schon ein paar Jahre.«

»Arbeitet er heute auch?«

»Ich glaube schon.« Zukowitsch stopfte ihre Hände in die Taschen des Overalls. »Aber ich war noch nicht im Geschäft.«

»Ich denke, Sie arbeiten dort?«

»Ich bin die meiste Zeit mit dem Abschleppwagen unterwegs. Ich hole die Autos ab, bringe sie zum Aufbewahrungsplatz der Polizei und hab dann meist schon den nächsten Auftrag. Die Telefonnummer dort«, Zukowitsch deutete zur Fahrertür, »ist auf mein Handy umgeleitet.«

»Und wer schreibt die Rechnungen?«

»Der Chef.« Zukowitsch betrachtete wieder die Zigarre auf dem Boden. Ein weiteres Mal bearbeitete sie den Stummel mit dem Stiefel. Diesmal so lange, bis kein Qualm mehr aufstieg.

»Und dieser Pascal Cordier? Was macht der genau?«

»Alles, was so anfällt auf einem Schrottplatz. Er bedient den Kran, sortiert das Metall und so weiter.«

»Hat er auch in der Werkstatt gearbeitet?«

»Nein.« Zukowitsch schüttelte den Kopf. »An die Autos lässt der Chef nie jemanden ran.«

»Ist Ihnen sonst noch jemand aufgefallen, der sich auf dem Gelände herumgetrieben hat? Jemand, den Sie vielleicht noch nie dort gesehen haben?«

»Da treiben sich oft Gestalten rum, denen möchte ich bei Nacht nicht begegnen.«

Treidler verkniff sich die Anmerkung, dass diese Angst sehr wohl auf Gegenseitigkeit beruhen könnte. »So ein jüngerer dunkelhaariger Mann.«

Zukowitsch brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Offenbar dachte sie nach.

»Der Neffe des Chefs.«

»Yasin?« Sie nickte so heftig, dass ihre Locken mitwippten. »Klar. Der war letzte Woche hier. Aber diese Woche habe ich ihn noch nicht gesehen.«

Obwohl es eigentlich auf der Hand lag, dass Yasin bei seinem Onkel Ali Abdul Malki untergetaucht war, empfand Treidler die Bestätigung als eine Art Entschädigung für dessen entfallene Befragung. »Waren Sie in den letzten beiden Wochen irgendwann in Rottweil?«

»In Rottweil?« Sie schaute wie ein Fragezeichen. »Was soll ich in Rottweil?«

»Und Ihr Chef oder dieser Pascal Cordier?«

Zukowitsch hob die Achseln. »Da fragen Sie die am besten selbst.«

Treidler glaubte ihr. »Sie rufen jetzt in Ihrem Geschäft an und klären, ob uns jemand reinlassen kann.«

Es dauerte einen Moment, bis Zukowitsch verstanden hatte, was Treidler von ihr verlangte. Schließlich zog sie ein Mobiltelefon aus der Brusttasche ihres Overalls und drückte darauf herum.

»Den Laden wollte ich mir eh noch mal in Ruhe anschauen«, raunte Treidler Melchior zu. »Diese Typen vomGZ haben mit ihrer Rambo-Nummer jede vernünftige Ermittlungsarbeit von vornherein unmöglich gemacht.«

Melchior nahm ebenfalls ihr Mobiltelefon zur Hand. »Und ich lasse in der Zwischenzeit mal unsere Frau Zukowitsch und diesen Pascal Cordier überprüfen. Vielleicht geben ja unsere Computer etwas her.« Sie hielt ihr Telefon ans Ohr und trat ein paar Schritte zur Seite.

»Merkwürdig. Da nimmt niemand ab.« Zukowitsch machte ein bedauerndes Gesicht.

»Haben Sie denn einen Schlüssel zum Gelände?«, fragte Treidler.

Zukowitsch nickte und steckte ihr Telefon zurück.

»Dann schließen Sie uns jetzt auf.«

Zukowitsch runzelte die Stirn. »Dürfen Sie sich da einfach so umsehen? Brauchen Sie nicht einen Durchsuchungsbefehl oder wie das heißt?«

»Nein«, log Treidler. »Die Ermittlungen laufen schon. Und dann brauche ich keinen Durchsuchungsbeschluss mehr.«

»Gut.« Nur langsam verschwanden die Falten auf Zukowitschs Stirn. »Dann fahren Sie mir einfach nach. Es ist ja gleich um die Ecke.«


Das Gelände der Malki-Autoverwertung wirkte noch verlassener als zuletzt. Diesmal war das Rolltor zur Werkstatt unten und die Eingangstür zum Bürocontainer geschlossen. Zukowitsch stellte den Abschleppwagen weiter hinten ab. Treidler ließ den VW-Passat vor der Werkstatt ausrollen.

Während Melchior ihr klingelndes Telefon abnahm, stieg er aus und spähte durch eines der Fenster im Rolltor. Doch im Halbdunkel konnte er nur schemenhaft ein helles Fahrzeug auf der Hebebühne erkennen.

Das Tuten eines Schiffes auf dem nahen Rhein erklang.

»Das war die Zentrale.« Melchior stand mit einem Mal neben ihm. »Weder gegen Rita Zukowitsch noch gegen einen Pascal Cordier liegt bei uns etwas vor.«

Treidler nickte und rief Zukowitsch zu: »Können Sie hier aufmachen?«

»Da ist kein Schlüssel am Toröffner.« Sie baute sich vor Treidler auf. »Im Büro liegt immer einer. Soll ich den holen?«

»Wir kommen mit.«

Treidler und Melchior folgten Zukowitsch zum Bürocontainer. Unerwartet stockte sie vor der Tür. »Da ist so ein komischer Polizei-Aufkleber dran.«

Treidler sah an ihr vorbei. Das hätte er sich eigentlich denken können. DieGZ hatte das Büro versiegelt. »Das haben wir gleich.« Er nahm den Autoschlüssel zur Hand und trennte das Siegel auf.

»Und das dürfen Sie einfach so?« Zukowitsch musterte Treidler mit einer Mischung aus Neugierde und Erstaunen.

»Ich schon.« Er drückte die Klinke nach unten, die Tür ging auf. Es war wie immer. Noch nie hatte die Spurensicherung nach getaner Arbeit eine Tür abgeschlossen.

Gefolgt von Melchior und Zukowitsch ging Treidler voran und trat in den Raum. Es war dunkler und roch noch schlimmer, als er es in Erinnerung hatte.

»Was ist das für ein Gestank?« Melchior hielt sich die Hand vor die Nase.

Treidler antwortete nicht und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Auch hier hatte sich nicht viel verändert. Noch immer stapelten sich alle möglichen und unmöglichen Dinge in Plastikboxen, Waschschüsseln, Kartons oder einfach lose an der Wand entlang. Bis auf den Weg in der Mitte des Raums schien jeder Quadratmeter Boden mit irgendetwas vollgestellt zu sein. Der Schreibtisch hingegen sah durchsucht aus. Alle Schubladen standen offen, Papiere schienen durcheinandergeworfen, und der Computer samt Monitor fehlte. Auch das Telefon, das Melchior angerufen hatte, lag nicht mehr an seinem Platz, sondern vermutlich in der Asservatenkammer derGZ. Lediglich die speckige Tastatur, übersät mit Asche und Krümeln, sowie der Aschenbecher, voll mit gelben Zigarettenstummeln der Marke Gitanes Maïs, schienen unberührt.

Treidler ging um den Schreibtisch herum und blätterte durch die Papiere, die dort herumlagen. Schon daran hatte ihn der Auftritt desGZ vor zwei Tagen gehindert.

Zukowitsch trat vor eine der herausgezogenen Schubladen und kramte mit dem Zeigefinger darin.

Bei den Unterlagen fand Treidler nichts Interessantes. Nur Rechnungen, Mahnungen, Zeitungsausschnitte und Prospekte, die nichts mit dem Tod von Harun Selmani zu tun haben konnten. Das Auffälligste jedoch fehlte: der Stapel Papiere in arabischer Handschrift.

»Haben Sie was gefunden?«, wandte sich Treidler an Melchior.

»Ja.« Melchior hielt einen silbernen Pokal in die Höhe und lächelte schief. »Baden-Württembergischer Fußballmeister KreisligaC, 1989«, las sie vor. »Für das Gerümpel hier bräuchten ein Dutzend Leute bestimmt eine Woche.« Sie stellte den Pokal wieder zurück in eine Plastikbox. »Und die Klamotten hier sind bestimmt voller Motten. Die fasse ich ohne KTU-Overall nicht mal an.« Melchior verzog das Gesicht. »Dieser Malki ist schlimmer als ein Messie.«

Treidler musste lachen. »Vielleicht ist das auch der Grund, warum alles noch hier herumliegt.«

Wortlos machte sich Zukowitsch an der nächsten Schublade zu schaffen.

»Echte Plastesteine.« Melchior kniete vor einem Wäschekorb und betrachtete einen Beutel mit bunten Bauklötzen in ihren Händen. »Hatte ich früher auch mal. War ziemlich teuer bei uns drüben.« Sie legte den Beutel wieder zurück.

»Hab ich’s doch gewusst«, rief Zukowitsch triumphierend und hielt einen Schlüssel mit grünem Anhänger hoch. »Das hier müsste er sein.«

Zu dritt marschierten sie zurück zum Rolltor. Zukowitsch steckte den Schlüssel ein, drehte ihn und drückte eine grüne Taste am Rahmen. Kreischend und wie in Zeitlupe schob sich das Rolltor hoch.

»Gibt’s hier eigentlich Hunde?«, fragte Treidler.

»Zwei Schäferhunde. Aber keine Angst.« Zukowitsch konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Die sind hinten im Zwinger.«

»Und wer kümmert sich um die?«

»Das mach ich. Ich komme abends vorbei. Dann kriegen sie was zum Fressen. Und das reicht bis zum nächsten Tag.«

Mit einem Klacken schlug das Rolltor oben an.

Der Geruch von Schmieröl, Benzin und Gummi strömte ihnen aus dem Raum entgegen, der kleiner wirkte, als es von außen den Anschein hatte. Wie vor zwei Tagen stand auf der Hebebühne immer noch der weiße VW-Golf ohne Reifen, Rücklichter und Stoßstangen. Der Werkzeugwagen unter der Hinterachse sah mit seinen herausgezogenen Schubladen aus, als wäre er soeben noch benutzt worden. Wie überlange, gläserne Schlangen ringelten sich zwei Pressluftschläuche über den rotbraun gefliesten Werkstattboden.

Zukowitsch betätigte den Lichtschalter. Einige Neonleuchten flammten auf und tauchten den Raum in helles Flackern. Rechts und links entlang der Wände stapelten sich Reifen, Kotflügel, Motorhauben und andere Karosserieteile. An der gegenüberliegenden Wand, um eine graue Stahltür herum, hing ein ganzes Arsenal an Werkzeugen und Ersatzteilen. Treidler entdeckte Schraubenschlüssel, Hämmer und Blechscheren. Alles Werkzeuge, die zum Bearbeiten von Karosserieteilen notwendig waren. Auf einer Werkbank mit einem Schraubstock so groß wie eine Metallpresse stapelten sich elektronische Geräte und Bauteile, aus denen bunte Kabel wirr heraushingen.

»Die Tür da, ist das der Hinterausgang?«, wandte sich Treidler an Zukowitsch.

Die schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich eine Art Aufenthaltsraum.«

Ein zweiter Raum. Das erklärte, warum die Werkstatt kleiner war, als sie von außen wirkte. »Und warum ›eigentlich‹?«

Zukowitsch hob die Achseln. »Es ist eher ein Lagerraum für alles Mögliche. Aufhalten kann man sich da nicht wirklich.«

Melchior drängte sich zwischen zwei Reifenstapeln und einer Motorhaube hindurch zur Tür und drückte auf die Klinke. Verschlossen. »Haben Sie dafür auch einen Schlüssel?«

»Merkwürdig. Bisher war da nie abgeschlossen.« Zukowitsch runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, wo der Schlüssel ist.«

Treidler trat neben Melchior. Die Tür hatte ein einfaches Bartschloss. Keine Minute mit dem Taschenmesser. »Lassen Sie mich mal ran.«

»Haben Sie denn einen Dietrich?« Melchior musterte ihn mit einem kritischen Blick.

»Nein.« Treidler förderte sein Taschenmesser zutage. »Aber ich hab früher ›MacGyver‹ angeschaut.« Nach dem Erfolg mit einem ähnlichen Schloss am Bauwagen in Florheim sollte er auch hiermit keine Probleme haben. Er steckte den gekrümmten Dosenöffner in das Schloss und versuchte damit, den Riegel zu drehen. Doch im Gegensatz zum Bauwagenschloss drehte die Klinge frei, als ob sie schlicht zu kurz wäre. Und trotz mehrerer Versuche schaffte er es nicht, den Riegel zu erreichen.

»Soll ich mal?« Melchior schüttelte einen Schlüsselbund mit einem halben Dutzend Schlüssel vor seinen Augen.

Treidler ließ die Hand mit dem Taschenmesser sinken. »Was ist das?«

»Nennt sich Schlüsselbund.« Melchior grinste.

»Ich weiß, wie sich das nennt. Aber woher haben Sie den?«

»Der hing hier.« Melchior deutete auf einen leeren Haken an der Wand, der zwischen einer Handvoll Kneifzangen in verschiedenen Größen baumelte.

Treidler überließ ihr den Platz vor der Tür. Der erste Schlüssel war viel zu groß, doch schon der zweite passte ins Schloss und ließ sich drehen.

Melchior entriegelte die Tür und drückte sie nach innen auf. »Ich hab früher ›Pippi Langstrumpf‹ geschaut. Die gab’s bei uns im Osten auch.«

»Soso.« Treidler steckte sein Taschenmesser zurück und folgte ihr in einen Raum, der etwa so breit war wie die Werkstatt, jedoch höchstens sechs Schritte tief. Nur ein kleines, vergittertes Fenster sorgte für etwas Licht. Es roch nach Schweiß, verbrauchter Luft und kaltem Zigarettenrauch.

Das Erste, was Treidler auffiel, nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, waren die Kleidungsstücke auf der Matratze in einer Zimmerecke. Es handelte sich nicht um die Art von Kleidungsstücken, wie Malki sie in seinem Büro sammelte, sondern um getragene Kleidung, hastig ausgezogen und hingeworfen. Die umgedrehte Obstkiste mit rotem Plastikwecker, LED-Taschenlampe und einem Buch mit arabischen Schriftzeichen diente offenbar als Nachttisch. Unter dem Fenster stand ein recht kleiner quadratischer Tisch samt Wachstischdecke, davor zwei weiß lackierte Holzstühle mit geblümten Sitzpolstern. Drei angetrunkene Wasserflaschen, ein übervoller Aschenbecher sowie ein halb leerer Teller Nudeln in eingetrockneter, bräunlicher Soße zeugten davon, dass der Raum in den letzten Tagen benutzt worden war.

»Ich denke, wir wissen beide, wer sich hier aufgehalten hat.« Mit einem Stift klappte Treidler das Buch auf dem Nachttisch auf: nur arabische Schriftzeichen, mit denen er nichts anfangen konnte.

Melchior nickte. »Yasin Malki.«

Treidler betrachtete die gelben Zigarettenstummel im Aschenbecher auf dem Tisch. Es mussten Dutzende sein. »Und wer sich so lange versteckt, hat Dreck am Stecken. Damit ist er wohl wieder unser heißester Anwärter.«

»Vielleicht.« Melchior zog ein Paar Gummihandschuhe über, kniete sich vor die Matratze und schob die Kleidungsstücke auseinander.

»Das da ist meiner.« Zukowitsch stand mit einem Mal neben ihm und deutete auf den Tisch, ohne dass Treidler erkannte, was sie meinte.

»Der Aschenbecher?«

Sie nickte und förderte eine kleine Holzkiste aus den Tiefen ihres Overalls. Einen Augenblick später steckte eine frische Zigarre von der Länge eines Kugelschreibers in ihrem Mund und die Holzkiste wieder in der Tasche.

»Können Sie das bis nachher lassen?«, fragte Treidler. Im Gegensatz zu seiner Reaktion auf den Anblick des vollen Aschenbechers steigerte der offenbar ihr Verlangen nach einer weiteren Zigarre.

Zukowitsch hob die Hände, als wollte sie sich ergeben. »Ich brenn sie nicht an. Okay?«, gab sie schnell zurück, ohne jedoch dabei die Zigarre aus dem Mund zu nehmen.

»Das ist mal eine Überraschung«, rief da Melchior und hielt ein altertümlich anmutendes Mobiltelefon hoch.

Treidler wandte sich um. »Woher haben Sie das?«

»Lag unter den Klamotten.« Melchior drückte auf dem Telefon herum. »Es ist noch an.«

»Ist es Yasins Telefon?«

»Womöglich. Aber schauen Sie mal.« Melchior hielt ihm das Telefon mit einer Nachricht in arabischen Schriftzeichen auf dem Display entgegen.

»Das kann ich nicht lesen.« Treidler schüttelte den Kopf.

»Aber ich weiß, was das heißt.«

»Sie können Arabisch?«

»Nein.« Melchior grinste. »Aber fotografieren.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche, tippte ein paarmal auf dem Display herum und hielt ihm schließlich das Foto eines Stück Papiers mit arabischen Schriftzeichen vor die Nase.

Treidler kniff die Augen zusammen, sah auf das Foto, dann wieder zu dem Telefon in Melchiors anderer Hand. Es gab keinen Zweifel: Es war der gleiche Schriftzug.

»Das heißt so viel wie: ›Er hat uns erkannt.‹ Es war die SMS, die Selmani kurz vor seinem Tod erhalten hat. Und sie ist von diesem Telefon hier versandt worden.«
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Am nächsten Morgen traf Treidler etwas später als sonst auf dem Polizeirevier ein. Entweder hatte er den richtigen Bus verpasst, oder der war schlicht zu spät gekommen. Es wurde Zeit, dass die KTU den Mercedes endlich freigab. Zumal der noch repariert werden musste. Allerdings bezweifelte Treidler, dass er bei dem großen Verkehrsaufkommen mit dem Wagen früher angekommen wäre. Wer wollte schon zu Fuß gehen oder mit dem Fahrrad fahren, wenn die Wettervorsage bereits am Abend zuvor Dauerregen und Sturm für den Rest der Woche angekündigt hatte? Auf den Gipfeln des Schwarzwalds warnte der Deutsche Wetterdienst für Freitag gar vor einem Orkan. Außer einigen Böen und gelegentlichen Regenschauern jedoch war bisher nichts davon zu spüren.

Als Treidler auf dem Weg zu seinem Büro das Sekretariat passierte, trat plötzlich Anita Schober in seinen Weg. Die beleibte Frau mit dem maskulinen Kurzhaarschnitt konnte offenbar schon am Schritt erkennen, wer sich auf dem Flur näherte. Wäre das nachts irgendwo in einer dunklen Gasse geschehen, hätte Treidler vermutlich einen gehörigen Schrecken bekommen. So bedauerte er beim Anblick ihres resoluten Gesichtsausdrucks lediglich, dass dieser Vormittag nicht in einer geraden Woche lag und Ursula Lohrmann statt ihrer Dienst hatte. Und er hoffte inständig, dass sie ihn verschonte mit endlosen Geschichten über Diäterfolge oder Techtelmechtel, die sie bei ihren Kollegen vermutete.

»Gut, dass Sie kommen, Herr Hauptkommissar«, beeilte sie sich zu sagen und stemmte die Fäuste in ihre Hüften. In ihrem dirndlähnlichen Kleid mit weitem Rock, das sie problemlos auch auf einem Volksmusikabend hätte tragen können, blockierte sie einen guten Teil des Flurs.

»Morgen, Frau Schober.« Treidler gab sich keine Mühe, seinen Widerwillen über die frühmorgendliche Begegnung auf dem Gang zu verbergen.

»Der Herr Dorfler von der Kriminaltechnik…« Schober stockte und blickte sich um, als wollte sie sichergehen, dass sie nicht belauscht wurden.

Treidler winkte mit der Hand. »Hallo, hier bin ich, Frau Schober.«

Sie wandte sich ihm wieder zu. »Der Herr Dorfler von der Kriminaltechnik hat angerufen.«

»Hab ich mir fast gedacht.« Treidler wollte weitergehen, doch Schober blieb einfach mitten im Weg stehen.

»Was?«

»Dass er angerufen hat. Und lassen Sie mich raten…« Treidler hielt inne, bis er sicher war, dass Schober vor Neugier platzte. »…ich soll zurückrufen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich bin Polizist. Schon vergessen?« Im Grunde wusste Treidler schon seit gestern, dass Dorfler gleich am Morgen anrufen würde. Er und Melchior hatten die Patronenhülse vom Parkplatz an der Schwarzwaldhochstraße und Yasin Malkis Telefon noch am Abend in der KTU abgeliefert. Dorfler wollte zumindest die Hülse gleich auf Fingerabdrücke untersuchen. Und es sah so aus, als ob er etwas gefunden hatte.

Schober lächelte unsicher.

»Aber ist Frau Melchior noch nicht da? Sie hätte doch das Gespräch entgegennehmen können.«

»Die ist auch vorhin erst gekommen. Sogar der Italiener war vor ihr da.« Wieder schaute sie sich um, senkte dann ihre Stimme. »Normalerweise schlafen die ja länger. Aber dieser Bertusi nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Der trinkt ja so viel Kaffee. Ich glaube nicht, dass das gesund ist.«

»Ich auch nicht«, stimmte Treidler schnell zu und versuchte ein weiteres Mal, an ihr vorbeizukommen.

»Da ist noch was«, druckste Schober herum.

»Hat das nicht Zeit bis später?« Dorflers Informationen schienen ihm allemal wichtiger als ihr »noch-was«.

»Frau Lohrmann hat sich gestern für den Rest der Woche krankgemeldet.« Schober machte ein wichtiges Gesicht, bevor sie endlich weitersprach. »Ich übernehme übrigens heute Nachmittag ihre Schicht.«

»Danke, Frau Schober«, sagte Treidler artig und hoffte, dass damit ihr Mitteilungsbedürfnis endete.

»Zuerst dachte ich, sie hat wieder Probleme mit dem Kreislauf. Sie ist ja so schrecklich dünn.« Es klang irgendwie vorwurfsvoll. »Aber Frau Lohrmann ist in letzter Zeit so komisch.«

»Lohrmann… komisch?« Treidler seufzte.

»Ja, komisch.« Auf Schobers Stirn traten zwei senkrechte Falten. Er konnte deutlich erkennen, dass es dahinter zu arbeiten begann. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, wie ich es anders sagen soll.«

Tatsächlich hatte Treidler sich selbst vor einigen Wochen noch Gedanken darüber gemacht, dass Lohrmann verschlossen, oft sogar abwesend wirkte. Eine Zeit lang war sie nur mit gesenktem Kopf durch die Flure des Polizeireviers geschlichen. Aber inzwischen schien eher das Gegenteil der Fall zu sein. Erst kürzlich waren ihm ihr gut gelauntes Auftreten und verändertes Äußeres aufgefallen. Ein Umstand, den er keinesfalls komisch fand.

»Sie hat sich verändert«, sagte Treidler, um überhaupt etwas zu sagen. »Aber das passiert.«

»Nicht so.« Sie schob ihren Kopf nach vorne, sodass sich das Doppelkinn über den Hals verteilte.

»Also, Frau Schober. Da ich Sie wohl kaum davon abhalten kann: Was ist denn so komisch an Frau Lohrmann?«

Schober räusperte sich, als brauchte sie die Extrasekunden, um loszulegen. »Sie war doch schon so lange mit diesem Holger zusammen.«

»Holger?«

»Ja Holger Grünberg, ihrem Freund. Ein ganz merkwürdiger Typ, wenn Sie mich fragen.«

»Ich kenne diesen Holger Grünberg zwar nicht. Aber wenn Sie’s sagen, dann wird es wohl so sein.« Treidler hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Es war wie immer. Schober interessierte sich nicht dafür, ob ihr Gesprächspartner den Klatsch überhaupt hören wollte.

»Ja, irgendwann vor ein paar Wochen war’s dann vorbei mit den beiden.«

»Soso.« Treidler verzichtete auf die Nachfrage, woher sie das alles wusste. Stattdessen suchte er fieberhaft nach einem Vorwand, sich vor ihrem nicht enden wollenden Geschwätz in Sicherheit zu bringen.

»Wenig später hatte sie so einen blauen Fleck, hier am Auge.« Schober deutete auf ihren linken Wangenknochen. »Sie hat versucht, das zu überdecken. Aber man sieht so was trotzdem. Ich jedenfalls.«

»Sie meinen ein Hämatom?«

Schober nickte vehement. »Ich hab sie dann darauf angesprochen. Sie hat aber nur gesagt, dass sie auf eine Tür geknallt ist.«

»Das ist mir auch schon passiert. Nachts, im Dunkeln«, gab Treidler zurück und verschwieg ihr den Rest der Geschichte: Er hatte wohl zu viel getrunken.

»Und hatten Sie einen Tag später dann ein weiteres Hämatom am Oberarm?«

Nein, hatte er nicht.

Schober wartete seine Antwort nicht ab. »Sie hat nicht mitbekommen, dass ich das auch bemerkt habe.«

»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatte ich nicht den Eindruck, dass sie irgendwelche Probleme hat.« Gerne hätte Treidler noch hinzugefügt, dass Lohrmann als Einzige die Farbe seines Mercedes als interessant bezeichnete.

»Das ist ja das Komische. Vor zwei Wochen plötzlich war sie so gut drauf, dass ich dachte, alles wäre wieder im Lot mit ihr und diesem Holger.«

»Vielleicht ist es das ja.«

Schober schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Holger Grünberg hat zweimal hier angerufen und gefragt, wo sie steckt.«

»Und?«

»Er klang nicht so, als ob er gut auf Frau Lohrmann zu sprechen war. Der hat einen Ton an sich«, Schober stieß einen Laut der Verachtung aus, »zum Fürchten, kann ich da nur sagen. Und außerdem… wieso sollte der überhaupt hier anrufen und fragen, wo sie ist, wenn sie wieder mit ihm zusammen ist? Da stimmt doch was nicht.«

Damit hatte Schober allerdings recht und Treidler auf die Schnelle keine Antwort.

»Gut, dachte ich«, fuhr Schober ohne Punkt und Komma fort, »aber vielleicht hat sie ja einen anderen Freund.«

»Genau. Vielleicht hat sie das.« Treidler war froh, dass Schober selbst eine Antwort lieferte.

»Hat sie auch«, entgegnete Schober wie selbstverständlich. »Das hab ich schon bemerkt.«

»Dann können wir uns ja für sie freuen.«

Schober wiegte bedächtig den Kopf. »Seit Dienstag ist es noch schlimmer als früher. Ich hab versucht, mit ihr zu reden. Aber sie wiegelt immer ab.«

Das konnte Treidler nun Lohrmann kaum verübeln. Denn jetzt gerade würde er das auch gerne tun. Er startete einen weiteren Versuch, an ihr vorbeizukommen.

»Vielleicht sollten Sie mal.«

Treidler stockte. »Was sollte ich mal?«

»Mit ihr reden.«

»Ich mach das.« Treidler bezweifelte zwar, mehr aus Lohrmann herauszubringen als ihre geschwätzige Kollegin, aber irgendwie musste er endlich dieses Gespräch beenden. »Sobald sie am Montag wieder zur Arbeit kommt. Versprochen.«

Erst als Treidler sich einige Schritte entfernt hatte und niemand auf ihn einredete, fühlte er sich sicher vor Schobers Geschichten. Was ihm allerdings nicht aus dem Kopf ging, waren die Hämatome, die sie bei ihrer Kollegin bemerkt haben wollte. Er nahm sich fest vor, am Montag tatsächlich ein ernstes Gespräch mit Lohrmann zu führen.

Im Büro unterhielten sich Melchior und Bertusi, beide mit einer Kaffeetasse in der Hand, vor der Pinnwand. Treidler grüßte, ergriff noch im Stehen den Telefonhörer und wählte Dorflers Kurzwahl.

»Hallo, Herr Treidler«, meldete der sich sofort. »Beinahe hätte heute Ihr Glückstag sein können.«

Er lehnte sich an die Schreibtischkante. »Dann schießen Sie mal los.«

Dorfler räusperte sich. »Die Patronenhülse, die Sie mir gestern Abend gebracht haben, stammt aus demselben Gewehr wie die Hülsen vom Dienstag.«

»Das haben wir uns bereits gedacht.«

»Es wird noch besser. Wir haben Fingerabdrücke gefunden.«

»Auf der Hülse von gestern?« Treidler horchte auf, hatte er doch damit gerechnet, dass diese Hülse wie die anderen zuvor abgewischt worden war.

»Ja. Und zwar Prachtexemplare: ein rechter Daumen und der zugehörige Zeigefinger.«

»Gibt’s denn einen Treffer in der Kartei?«

»Na, na, nicht gleich übermütig werden. Es ist heute nur beinahe Ihr Glückstag.«

»Das heißt wohl, es gibt keinen Treffer.« So schnell, wie seine Vorfreude aufgekeimt war, verflüchtigte sie sich wieder.

»Richtig. Aber dafür hab ich etwas für Sie, das ist fast so gut wie ein Treffer in der Kartei. Die Fingerabdrücke auf der Patronenhülse stimmen mit denen von der Verpackung des Tasers überein.«

»Verpackung des Tasers«, wiederholte Treidler mehr zu sich selbst. Er brauchte einen Moment, um Dorflers Information aufzunehmen. Einordnen jedoch konnte er sie nicht.

»Genau, auf dieser Taser-Verpackung, die Sie bei Henningers sichergestellt haben.«

»Das heißt«, in Treidlers Kopf fanden die Gedankenbruchstücke endlich zusammen, »dass der Schütze von der Schwarzwaldhochstraße und derjenige, der Selmani kurz vor seinem Tod auf dem Turm mit dem Taser traktiert hat, ein und dieselbe Person ist.«

»Ob er der Schütze ist, kann ich nicht sagen. Aber er war auf jedenfalls derjenige, der das Magazin geladen hat, das für die Schießübungen benutzt wurde.«

»Das hört sich für mich nach Haarspalterei an.«

»Vielleicht. Sie sind der Ermittler und müssen sich für eine Schlussfolgerung entscheiden.«

»Ich muss zuerst schauen, wie das alles zusammenpasst.« Treidler entschied, sich vorerst nicht zu entscheiden. »Aber wo ich Sie gerade am Telefon habe: Wann krieg ich denn meinen Mercedes wieder?«

»Den Schusskanal haben wir festgestellt, und ein Projektil ist gesichert. Es gehört übrigens zu den Hülsen.« Dorfler ließ geräuschvoll Luft entweichen. »Ich denke, vielleicht heute Abend, spätestens aber morgen.«

Treidler bedankte sich und wollte auflegen, als ihm der ausstehende DNA-Test einfiel. »Wann haben Sie eigentlich das Ergebnis zur DNA-Untersuchung?«

»Welche meinen Sie? Es stehen zwei aus.«

»Zwei?«

»Der Tote aus dem Peugeot und Yasin Malki.«

An Malkis DNA-Probe hatte Treidler tatsächlich nicht mehr gedacht. Vermutlich, weil er ihn eine Zeit lang von seiner Liste der Verdächtigen gestrichen hatte. Aber darum wollte er sich später kümmern.

»Zuerst brauchen wir Sicherheit, dass es sich bei dem Toten im Peugeot um Paul Henninger handelt.«

Aus dem Telefonhörer drang ein Rascheln. Offenbar kramte Dorfler in seinen Unterlagen auf dem Schreibtisch. »Das ist ein vorläufiger DNA-Test. Zur Feststellung der Identität hab ich wegen der Dringlichkeit nur bestimmte Marker überprüfen lassen. Da sollte im Laufe des Tages was reinkommen. Ich rufe Sie an, sobald ich was habe.«

»Und Yasin Malkis DNA-Resultat?«

»Das könnte noch etwas dauern.« Dorfler schnaufte in den Hörer. »Morgen oder übermorgen.«

Treidler legte auf und schob die fällige Terminvereinbarung für die Reparatur seines Mercedes beiseite. Er löste sich von der Schreibtischkante und trat zu Melchior und Bertusi vor die Pinnwand. »Es gibt eine neue Richtung in unserem Fall, die wir besprechen sollten.«

»Eine neue Richtung?« Melchior sah ihn aus großen Augen an.

»Ja. Die Fingerabrücke auf der Patronenhülse und der Taser-Verpackung stimmen überein.«

Melchior runzelte die Stirn. Es war ihr anzusehen, wie es dahinter arbeitete. »Aber das bedeutet, dass Yasin Malki nicht Selmanis Mörder sein kann.«

Bertusi rieb sich über sein unrasiertes Kinn. »Nur, wenn wir die Variante außer Acht lassen, dass er das Gewehr selbst geladen hat.«

»Das Gewehr, mit dem auf ihn geschossen wurde?« Treidler seufzte. »Das erscheint mir doch ziemlich unwahrscheinlich. Aber wie kann man nur auf so eine Idee kommen?«

»Sie haben recht, Treidler.« Bertusi nickte. »Dazu hätte er nicht das Ziel sein dürfen.«

»Wie schön, aus Ihrem Mund mal eine Bemerkung zu hören, die überraschend logisch klingt.« Treidler starrte zum Fenster hinaus. Bunte Schirme tanzten draußen vorbei. Es hatte wieder angefangen zu regnen.

»Wir lassen jetzt die kleinen Nettigkeiten untereinander und fassen alle Fakten zusammen. Einverstanden?« Melchior sah zwischen Treidler und Bertusi hin und her.

Die beiden nickten.

»Zuerst mal keine Theorien, sondern nur die Tatsachen. Also, was haben wir?«

Bertusi tippte auf das Foto von Harun Selmani, das Karchenberg während der Obduktion aufgenommen hatte. »Einen Toten auf der Baustelle des Testturms, der zuvor mit einem Taser verletzt, vielleicht sogar betäubt wurde.«

Melchior nickte. »Und dieser Taser stammt aus Claudia Henningers Versandhandel ›CHAusrüstungen& Abenteuer‹. Sie ist die Frau des Arbeitgebers von Selmani und von den beiden Brüdern Boran und Yasin Malki. Ihr Mann Paul wiederum ist verschiedener Steuervergehen verdächtig, seit einigen Tagen flüchtig, aber inzwischen wohl ebenfalls tot.« Sie deutete kurz zum Foto mit dem ausgebrannten Wrack des Peugeots, dann auf Yasin Malki vor der Messlatte im ED-Raum. »Auf Selmanis Mobiltelefon wurde eine SMS gefunden, mit der er offenbar kurz vor seinem Tod gewarnt wurde. Und diese SMS stammt von Yasin Malkis Telefon. Yasin ist noch in der Nacht von Selmanis Tod untergetaucht.«

Treidlers Blick blieb an dem weißen Blatt Papier mit der Kontur eines Männerkopfes hängen, der Boran Malki darstellen sollte. Auch wenn sie noch kein Foto von ihm hatten, durften sie ihn keinesfalls außer Acht lassen. »Boran Malkis erste Befragung macht seinen Bruder Yasin verdächtig. Er ist für morgen zu einer weiteren Befragung vorgeladen.«

Bertusi zog seine Hände aus den Hosentaschen, trat näher an die Pinnwand. »Aufgrund von Zigarettenstummeln wissen wir, dass Selmani eine Zeit lang auf Ebene zwölf auf etwas oder jemanden gewartet hat. Diese Kippen gehören zur Marke Gitanes Maïs, die es nur in Frankreich zu kaufen gibt. Sowohl Yasin Malki als auch sein Onkel Ali Abdul Malki, genannt Ali Baba, rauchen ebenfalls diese Marke.«

Melchior stellte sich direkt vor das Foto von Ali Abdul Malki, reckte den Kopf. »Der wohnt seit Jahren in Kehl und hat im Schatten seiner Autoverwertung einen Drogenring aufgebaut. Und dort ist auch sein Neffe Yasin nach der Flucht aus Rottweil für einige Tage untergetaucht. Seine Telefonnummer wurde ebenfalls in Selmanis Anrufliste gefunden.«

Treidler deutete mit dem Kinn zur Pinnwand. »Yasin Malki wurde nahe der französischen Grenze von einer Polizeistreife aufgegriffen. Während seiner Überführung hat jemand mit einem Peugeot205 versucht, ihn zu töten. Und zwar derselbe Mann, der Harun Selmani kurz vor seinem Tod mit einem Taser traktiert hat und vermutlich auch Paul Henninger auf dem Gewissen hat.« Wo blieb eigentlich Dorflers Bestätigung?

»Und dieser Onkel«, Bertusi legte den Kopf schief, »dieser Ali Abdul Malki, ist gestern ebenfalls nur knapp einem Anschlag entkommen und nicht vernehmungsfähig.«

Eine Windböe rüttelte am Fenster und nahm ein paar welke Blätter von den Bäumen mit sich.

»War’s das?« Melchior sah sich um und lächelte. »Jetzt gehen wir systematisch vor und fragen uns, was wir alles noch wissen wollen. Von der Frage nach dem oder den Tätern abgesehen natürlich.« Sie nahm einen Filzstift zur Hand, zog unterhalb der Bilder einen horizontalen Strich über die gesamte Breite der Pinnwand. »Und das schreibe ich hier darunter.«

»Ich will wissen, wer meinen Mercedes kaputt geschossen hat.« Treidler verschränkte die Arme vor der Brust.

Melchior bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, schrieb seine Antwort dennoch auf. »Vor wem wurde Selmani in dieser SMS gewarnt?«, fuhr sie schließlich fort und notierte ihre eigene Frage.

Treidler wartete, bis sie geendet hatte. »Was wollte Ali Baba aussagen?« Nach dem Mordversuch an Malki interessierte ihn diese Frage am meisten. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Malki viel für ein Entgegenkommen der Staatsanwaltschaft getan hätte.

»Warum ist Yasin Malki untergetaucht, wenn er überhaupt nicht der Täter sein kann?«, fragte Bertusi.

Melchior begann zu schreiben, stockte dann aber plötzlich und richtete sich auf.

Eine weitere Windböe rüttelte am Fenster, diesmal länger und heftiger.

Treidler spürte, dass es sich bei Bertusis Bemerkung nicht nur um eine einfache Frage handelte, sondern sie die Antwort darauf einen großen Schritt voranbringen würde. Natürlich könnte Yasins Angst der Grund dafür gewesen sein. Doch das reichte als Antwort nicht aus. Sie mussten wissen, vor wem.

Das Klingeln seines Telefons riss ihn aus den Gedanken. Er ging zum Schreibtisch, nahm das Gespräch entgegen.

Dorfler meldete sich. »Das Ergebnis des vorläufigen DNA-Tests ist gerade reingekommen. Der Tote aus dem Peugeot ist mit siebenundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit Paul Henninger.«

Treidler bedankte sich, legte auf und trat wieder zu den anderen vor die Pinnwand. »Das war Dorfler mit dem DNA-Ergebnis.«

Erst jetzt sah Treidler, dass Melchior den Filzstift gegen eine Lupe getauscht hatte und das Jugendfoto der Malki-Brüder mit ihrem Onkel begutachtete.

»Was suchen Sie?«, fragte er.

»Sie haben doch gesagt, dass das die beiden Malki-Brüder neben ihrem Onkel sind? Links im gelben Pullunder Yasin und der andere im weißen Hemd Boran.«

Treidler nickte. »Davon gehe ich aus, ja. Allerdings konnte ich noch niemanden fragen, der mir das bestätigt. Entweder reden sie nicht, oder sie sind nicht vernehmungsfähig.«

»Yasin ist zu erkennen. Aber merkwürdig…«, sagte sie und hielt die Lupe dichter vor das Bild.

»Was ist so merkwürdig?«

»Seine Augenfarbe.« Melchior tippte auf den jungen Mann im weißen Hemd. »Sie sieht dunkel aus. Als er zur Befragung hier war, dachte ich, er hätte hellblaue Augen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das kann auch täuschen, besonders bei der schlechten Qualität dieses Fotos.« Melchior legte die Lupe beiseite und nahm wieder den Filzstift zur Hand. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Dorfler hat angerufen. Der Tote aus dem Peugeot ist mit ziemlicher Sicherheit Paul Henninger. Und das bringt mich zu meiner nächsten Frage: Was wusste Paul Henninger, dass jemand bereit war, ihn deswegen zu töten?«
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Die Todesnachricht eines Angehörigen zu überbringen gehörte zu den schwersten Aufgaben eines Polizeibeamten. Und niemand anderes sollte diese Aufgabe übernehmen. So stand es in einer Dienstvorschrift des Landes Baden-Württemberg. Danach sind Angehörige »unverzüglich« von der Polizei zu benachrichtigen. Und auch das Wie war in dieser Vorschrift klar geregelt: »dem Anlass angemessen«, »grundsätzlich persönlich« und »in schonender Weise«.

Paul Henninger war zweifellos als der Tote aus dem Peugeot identifiziert. Und somit musste seine Frau Claudia vom Tod ihres Mannes informiert werden. Das hörte sich an wie Routine: An der Haustür klingeln, die Nachricht überbringen und wieder gehen.

Doch nach weit über zwanzig Dienstjahren wusste Treidler, dass diese Minuten nach dem Öffnen der Haustür niemals Routine werden würden.

Wind und Regen hatten weiter zugenommen, als Treidler mit Melchior am Nachmittag vor dem Rollgitter der Henninger Bauabdichtungen GmbH stand und die Klingel betätigte. Das Gelände dahinter wirkte verlassen und düster, lag es doch bereits um diese Tageszeit im Schatten der umliegenden Anhöhen.

Wir müssen Ihnen leider mitteilen, formulierte Treidler in Gedanken seine Worte, die er gleich zu Claudia Henninger sagen würde. Es waren keine Worte, die man gerne in die Länge zog oder besonders betonte. Man sprach sie aus und wünschte sich dabei, dass man sie nicht hätte benutzen müssen. Es dauerte nur ein paar Sekunden vom »Wir« bis zum »Mitteilen«. Doch es waren erbarmungslose Sekunden, die das Leben des oder der Zurückgebliebenen für immer veränderten.

»Ja«, schnarrte Claudia Henningers Stimme aus dem Lautsprecher.

»Hauptkommissar Treidler. Frau Henninger, machen Sie uns bitte auf. Wir müssen mit Ihnen reden.«

Sie seufzte. »Schon wieder?«

Melchior beugte sich vor die Sprechanlage. »Ja. Es geht um Ihren Mann.«

Der Türsummer erklang, und Treidler drückte das Tor auf.

Auf dem Gelände hatte sich seit letzter Woche nichts verändert. Treidler vermutete, dass nicht nur heute, sondern schon die ganze Woche niemand hier gearbeitet hatte.

Mit einem Putzlappen in ihren gummibehandschuhten Händen erwartete Claudia Henninger sie auf der Treppe zum Wohnhaus. Statt eines viel zu kurzen Kleids wie zuletzt trug sie eine alte Jeans und einen ausgeleierten Pullover.

»Entschuldigen Sie meinen Aufzug.« Henninger sah zwischen Treidler und Melchior hin und her. »Aber ich bin immer noch damit beschäftigt, die Sauerei aufzuräumen, die Ihre Kollegen hinterlassen haben.«

Treidler konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass sie überhaupt Schmutz hinterlassen hatten, dennoch nickte er mechanisch.

Henninger hob die Augenbrauen. »Also, was gibt’s Neues zu Paul? Haben Sie ihn gefunden? Ist er im Gefängnis?«

Die erbarmungslosen Sekunden rückten unaufhaltsam näher. »Frau Henninger«, Treidler stockte, »wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann tot ist.«

Neben Menschen, die in Schrei- oder Weinkrämpfe verfielen, gab es immer wieder welche, die eine Todesnachricht relativ nüchtern aufnahmen. In solchen Fällen brauchte der Verstand eine Weile, bis er realisierte, was geschehen war. Aber eine so erschreckend emotionslose Reaktion wie die von Claudia Henninger hatte Treidler nicht erwartet. Eigentlich reagierte sie überhaupt nicht, wenn er von dem winzigen Zucken ihrer Mundwinkel absah.

»Frau Henninger?« Melchior schien der gleichen Auffassung zu sein. »Haben Sie verstanden, was mein Kollege gesagt hat?«

Sie nickte, ließ die Hand mit dem Lappen sinken. »Wie ist das passiert?« Ihre Stimme klang fest.

Treidler atmete tief durch. »Er wurde am Dienstagabend erschossen aufgefunden.«

»Und wieso kommen Sie dann jetzt erst zu mir?« Ihre Frage klang mehr nach einem Vorwurf.

»Weil wir die Identifizierung abwarten mussten.«

Henninger sah ihn mit einem seltsam leeren Blick an, der durch ihn hindurchzugehen schien. »Deswegen auch die Zahnbürste, die Ihre Kollegen bei mir abgeholt haben. Mit dem DNA-Test wollten Sie seine Leiche identifizieren.«

Treidler nickte schwach.

»War er der Tote in dem ausgebrannten Auto am Stadtwald? Der Körper muss vollkommen verkohlt sein.« Ihre Folgerung klang distanziert, beinahe so, als würde sie über einen fremden Menschen reden.

Erneut nickte Treidler. Alles war jetzt einfacher, als etwas darauf zu erwidern. Sein Blick blieb an den Sonnenblumen im Garten hängen, die vor einigen Tagen noch gelb im Dunst geleuchtet hatten. Wie abgeknickt ließen sie ihre Köpfe hängen. Eine Windböe verteilte das ehemals bunte Laub der Bäume als schmutzig braune Masse auf dem Rasen und den Wegen. Die übrig gebliebenen kahlen Äste zeigten stumm gen Himmel. Nur ein einsamer schwarzer Vogel hatte sich darauf niedergelassen und schien dem Wind trotzen zu wollen.

»Frau Henninger«, Melchior räusperte sich, »Ihr Mann wurde ermordet. Und sein Tod steht offenbar im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Leiharbeiters Harun Selmani. Fühlen Sie sich imstande, uns ein paar Fragen zu beantworten?«

»Was? Jetzt?«

Melchior nickte vorsichtig. »Können wir kurz reinkommen?«

Henninger blickte hinter sich zur Haustür, dann wieder zu Melchior. »Denken Sie nicht, dass Sie mir etwas Zeit lassen sollten, meinen Verlust zu verarbeiten?«

»Wir wollen den Mord an Ihrem Mann aufklären. Und dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Es ist nur für ein paar Minuten«, fügte Treidler hinzu. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, dass Melchior Henninger noch heute befragen wollte, aber sie konnte womöglich die letzte Frage auf der Pinnwand beantworten: Was wusste Paul Henninger, dass jemand bereit war, ihn deswegen zu töten?

»Aber nur für ein paar Minuten.« Henninger wandte sich um und wollte vorangehen, als eine Windböe Blätter vor die Haustür wehte. Sie bückte sich, hob umständlich, fast peinlich genau die Blätter auf und wedelte mit dem Putzlappen die Reste beiseite.

Treidler und Melchior folgten ihr in einen Flur, der zum großen Teil im Halbdunkel lag und an dessen Ende sich eine Tür zu einem größeren Zimmer befand. Er roch das Linoleum auf dem Boden mehr, als dass er es sah. Das Erste, was ihm in den Sinn kam, war der Geruch nach Krankenhaus und Desinfektionsmittel. Weiter hinten zeichnete sich ein orangerotes Rechteck auf dem Boden ab. Licht, das durch die einzig offene Zimmertür fiel. Dann hörte er die Spieluhr. Ein Kinderlied. Und je weiter sie den Flur entlanggingen, desto lauter wurde die Musik: »Nur der Mann im Mond schaut zu, wenn die kleinen Kinder schlafen…«

Sie erreichten die offene Tür. Dahinter: ein Hochbett voll mit Stofftieren, ein Kleiderschrank höchstens so groß, um Kleidung für Kleinkinder aufzunehmen, dann verschlossene Plastikboxen auf dem Boden.

Treidler hätte nicht sagen können, wieso er stehen blieb. Vielleicht waren es der orangerote Lichtschein aus dem Zimmer, die akkurat angeordneten Möbel oder die drapierten Plüschtiere auf dem Bett. Er spürte, dass mit diesem Zimmer etwas nicht stimmte. Es gab keinen Schmutz, keine Kleidung, kein Spielzeug, das einfach nur so auf dem Boden lag. In einem Punkt dagegen war er sich sicher: Hier hatte sich in letzter Zeit kein Kind aufgehalten.

»Haben Sie Kinder?«, fragte da Melchior plötzlich. Auch sie war stehen geblieben, sah wie er in das Zimmer.

Henninger stockte, als wäre sie an eine unsichtbare Wand gestoßen. »Ja«, sagte sie knapp, schloss die Tür, und die Spieluhr verstummte. »Kommen Sie, wir setzen uns ins Wohnzimmer.«

In der plötzlichen Stille klang das Rütteln des Windes an den geschlossenen Fenstern wie fernes Donnergrollen.

»Kann ich mal Ihre Toilette benutzen?« Melchior tauschte mit Treidler einen flüchtigen Blick.

Was zum Teufel hatte sie vor? Er formte mit seinen Lippen die lautlose Frage: »Was soll das?«

Melchior beschwichtigte ihn mit einem kaum merklichen Handzeichen.

Treidler antwortete mit einem Kopfnicken.

»Ja, da vorne.« Henninger deutete auf eine Tür auf der rechten Seite.

Während Melchior zur Toilette ging, folgte Treidler Henninger durch die Tür am Ende des Flurs.

Der Raum dahinter entpuppte sich als Wohnzimmer mit geräumiger Essecke und offener Küche. Zwei Türen führten vermutlich in weitere Räume. Wie schon im Büro war alles in hellen Tönen gehalten. Grau melierte Marmorfliesen bedeckten den gesamten Boden. Eine weiße Ledercouch mit niedrigem Glastisch nahm einen großen Teil des Wohnbereichs ein. Der Abstand der beigen Kissen darauf schien mit dem Meterstab ausgemessen. Wie auch beim Flachbildschirm, dem DVD-Player sowie den Büchern und Bildern im Wohnregal vor der rechten Wand. Hinter riesigen Fenstern an der Frontseite des Zimmers breitete sich eine Terrasse aus, die jetzt im Halbdunkel mit ihren Gartenmöbeln beinahe gespenstisch wirkte.

Wie er es von Claudia Henninger nicht anders erwartet hatte, war der Raum perfekt aufgeräumt und blitzblank. Nichts lag herum, und vermutlich würde er sogar mit der Lupe kaum ein Staubkorn entdecken.

Treidler trat vor die Regalseite mit den Büchern. Einige Bildbände über Fernreisen und Städte wie Prag, Wien, Paris oder London. Darunter gab es zwei Reihen Sachbücher, meist für Finanzbuchhaltung und Rechnungswesen. Alle Bücher hatten eines gemeinsam. Sie sahen aus, als ob sie noch nie aufgeschlagen worden waren. Er spielte für einen Moment mit dem Gedanken, eines der Bücher herauszunehmen und nachzuschauen, ob es sich nicht um die zusammengeklebte Dekoration aus einem Möbelhaus handelte.

Die aufgestellten Rahmen im Regal zeigten Bilder von Paul und Claudia Henninger: zwei während eines Strandurlaubs, eines auf Wandertour irgendwo in den Bergen sowie zwei andere bei Familienfeiern. Auf keinem jedoch war ein Kind zu sehen. Auch sonst gab es keine Kinderbilder. Ein doch eher ungewöhnlicher Umstand für ein Elternpaar.

Treidler drehte sich wieder Henninger zu und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. Eine Wanduhr über der Essecke zeigte kurz nach drei. Wo blieb eigentlich Melchior? Sie fehlte bereits einige Minuten.

»Nehmen Sie doch Platz.« Henninger hatte inzwischen ihre Gummihandschuhe abgezogen und deutete zur Ledercouch.

»Danke.« Treidler setzte sich vorsichtig hin, sodass er das Arrangement der Kissen nicht zerstörte. »Schön haben Sie es hier.« Eigentlich interessierte ihn die Einrichtung von Henningers Wohnzimmer nicht im Geringsten. Aber Small Talk eignete sich nun mal hervorragend, um einen Eindruck von einer Person zu bekommen, ohne dass die es sofort bemerkte.

»Als Bauunternehmer sitzt man ja quasi an der Quelle.« Henningers Lächeln wirkte beinahe wie eine Maske.

Obwohl er schon alles gesehen hatte, ließ Treidler nochmals seinen Blick durch den Raum gleiten. »Wann haben Sie denn gebaut?«

»Vor vier Jahren«, kam es von ihr wie aus der Pistole geschossen zurück.

»Auch das Kinderzimmer?«

Die Tür ging auf, und Melchior trat ein.

Henninger wandte den Kopf um, und so konnte Treidler ihre Reaktion auf seine Frage nicht erkennen. »Ihr Kollege sitzt schon. Bitte.« Sie deutete erneut zur Couch.

Melchior nahm neben Treidler Platz.

»Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?«, fragte sie in geschäftsmäßigem Tonfall.

Schon wollte Treidler verneinen, doch Melchior war schneller. »Wenn Sie uns einen Kaffee anbieten wollen, nehmen wir gerne an.«

Henninger nickte und entfernte sich Richtung Küche.

»Ich hab gerade mit dem Kommissariat telefoniert«, raunte Melchior, als Henninger außer Hörweite war.

Treidler nickte, während in der Küche die Kaffeemaschine zu einem Spülgang loslegte.

Melchior sah zu Boden. »Claudia Henninger hat keine Kinder. Aber in ihrem Familienbuch gibt es eine Sterbeurkunde zu einer Melanie Schreiber. Schreiber ist ihr Mädchenname.«

Treidler senkte ihr den Kopf entgegen. »Sterbeurkunde?«

»Ja, Melanie ist seit über acht Jahren tot.«

»Wissen Sie auch, wie sie gestorben ist?«, fragte Treidler. Das laute Geräusch des Mahlwerks erklang.

»Nein, nichts.« Melchior hob die Stimme etwas, um das Mahlwerk zu übertönen. »Aber sie schicken es mir aufs Handy, sobald sie was rauskriegen.«

»Brauchen Sie Milch oder Zucker?«, rief da Henninger aus der Küche.

»Nur etwas Milch bitte«, gab Treidler zurück und senkte seinen Kopf wieder.

»Sollen wir sie darauf ansprechen?«, fragte Melchior.

»Warten wir, wie die Befragung verläuft. Nicht dass sie uns noch zusammenklappt.« Er sah lächelnd zu Henninger, die sich mit einem Tablett in den Händen näherte.

Sie stellte das Tablett auf dem Glastisch ab und stierte einen Platz auf der Couch an. »Jetzt hab ich doch glatt das Handtuch vergessen.« Sie wandte sich um und stapfte ein weiteres Mal davon.

Während Henninger sich in der Küche zu schaffen machte, flüstere Melchior: »Finden Sie es nicht seltsam, dass es ein Kinderzimmer gibt und sie von dem Kind spricht, als würde es noch leben?«

»Doch, schon.«

»Dann gehen wir behutsam vor. Aber da ist noch was…« Melchior verstummte.

Henninger kam zurück, legte ein gefaltetes Geschirrhandtuch auf die Couch und setzte sich darauf.

Treidler nahm eine der Kaffeetassen und goss etwas Milch hinein. Er gab das Milchkännchen an Melchior weiter und rührte in seinem Kaffee.

»Was wollen Sie denn von mir wissen?«, fragte Henninger, als Melchior und Treidler einen ersten Schluck Kaffee getrunken hatten.

»Wir müssen das jetzt fragen«, begann Treidler. »Wo waren Sie am Dienstag gegen sechzehn Uhr?«

Da war er wieder, ihr eisiger Blick, kombiniert mit der ausdruckslosen Miene. Allerdings nur für einen kurzen Moment. »Verdächtigen Sie mich tatsächlich, dass ich meinen eigenen Mann umgebracht habe? Erschossen und… und verbrannt?«

»Wie gesagt, wir müssen das fragen«, wiederholte Treidler und mühte sich um einen ruhigen Tonfall.

»Ich war hier, alleine.« Sie lächelte falsch. »Ziehen Sie daraus die Schlussfolgerungen, die Sie für nötig halten.«

»Frau Henninger.« Melchior rutschte weiter nach vorne. »Wieso erzählen Sie uns, dass Sie Kinder haben? Sie haben keine Kinder.«

Wenn Melchior dieses Vorgehen als behutsam bezeichnete, so wollte Treidler nicht wissen, wie es klang, wenn sie nicht behutsam vorging. Gleichwohl hatte sie offenbar das richtige Mittel gefunden, hinter Henningers Fassade zu blicken: Die zeigte zum ersten Mal eine Reaktion. Wenn auch anders, als er erwartet hatte.

Henninger lachte auf, schien sich aber nicht bewusst zu sein, wie seltsam das wirkte. »Ich hatte eine Tochter.«

»Und Ihr Mann Paul ist nicht der Vater, richtig?«

Henningers Schultern sanken herab. »Melanie ist gestorben, bevor ich ihn kennengelernt habe.«

»Wo ist der Vater des Kindes?«, fragte Treidler.

»Das weiß ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er wollte nie was von uns beiden wissen. Ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Draußen heulte der Wind, und der Regen prasselte wie Hagel auf die Fensterfront zur Terrasse. Mit jeder Böe schien der Sturm stärker zu werden.

»Was ist damals passiert?«

Henninger reckte den Kopf. »Gehört das auch zu den Fragen, die Sie stellen müssen?«

»Glauben Sie, mir macht das Spaß? Aber wir müssen uns ein möglichst umfassendes Bild machen. Schließlich haben wir zwei Tote, die beide in einer Beziehung mit Ihnen standen.«

»Melanie starb an streptococcus pneumoniae, das ist eine Atemwegserkrankung, die für sich alleine nicht tödlich verläuft. Aber mit ihrer Hausstauballergie hatte sie keine Chance. Sie ist nur drei Jahre alt geworden.«

Daher auch das ständige Putzen, dachte Treidler und musterte die Frau, die ihn nur noch wenig an diejenige erinnerte, die in einem viel zu kurzen Kleid im Vernehmungszimmer saß und die Überlegene spielte. »Das tut mir leid für Sie.«

»Mir auch«, gab sie reglos zurück.

»Wann haben Sie Paul kennengelernt?«

Henninger runzelte die Stirn. »Vielleicht ein halbes Jahr nach Melanies Tod. Wir haben uns von Anfang an gut verstanden und schnell, vielleicht zu schnell geheiratet.« Sie sah zu Boden. »Ich hab mir nichts sehnlicher gewünscht, als ein Kind von ihm zu bekommen. Ein neues Kind, verstehen Sie?«

Ein Knall. Eine Windböe hatte einen Gartenstuhl auf der Terrasse gegen die Fensterscheibe gedrückt.

»Deswegen haben Sie auch das Kinderzimmer bereits eingerichtet.« Treidler versuchte, einen betont gleichgültigen Blick aufzusetzen.

Henninger nickte. »Vieles davon gehörte Melanie.« Sie sah zu Melchior, dann wieder zu Treidler. »Doch mit Paul es hat nie geklappt. Wir haben alles versucht. Aber er kann keine Kinder haben.«

Plötzlich kam sie ihm vor wie ein wassergefüllter Ballon, den er mit der Nadel angepikst hatte. »Irgendwann hab ich mich dann in die Arbeit geflüchtet, zuerst die Buchhaltung meines Mannes. Dann die eigene Firma. Und den Rest kennen Sie ja bereits.«

»Und warum dann der Steuerbetrug?«

Henninger stieß einen Laut der Resignation aus. »Die Baubranche ist eine schwierige Branche. Kunden behalten wegen vermeintlicher Mängel große Beträge zurück oder zahlen überhaupt nicht. Irgendwann war einfach zu wenig Geld übrig, um die Löhne unserer Mitarbeiter zu bezahlen. Es blieb nur noch die Wahl, Insolvenz anzumelden oder eben anderweitig an Geld zu kommen.«

Treidler nickte. »Und Sie haben sich für ›anderweitig‹ entschieden.«

»Richtig. Trotzdem mussten wir die Belegschaft entlassen und haben nur noch Leiharbeiter beschäftigt. Harun war der erste. Er arbeitete seit fast einem Jahr bei uns.« Henninger lächelte, als ob sie an etwas Schönes gedacht hatte. »Er ist übrigens auch der Einzige, den ich wirklich kenne. An allen anderen würde ich auf der Straße vorbeilaufen, ohne sie zu erkennen.«

Treidler sah zur Wanduhr: bereits kurz vor vier.

Melchior kramte in ihrer Jackentasche. »Sie sagten vorhin, Ihr Mann kann keine Kinder haben.«

Henninger musterte sie. »Ja, warum?«

»Von wem sind Sie dann schwanger?« Melchiors Frage blieb im Raum stehen wie ein mächtiger Pflock, den sie eingerammt hatte. Außer dem Wind, der an den Fenstern rüttelte, schien nichts die plötzliche Stille durchbrechen zu können.

Erst als eine zweite Windböe einen weiteren Gartenstuhl auf der Terrasse umwarf, bemerkte Treidler, dass er Melchior anstarrte.

»Ich habe vorhin im Mülleimer auf der Toilette das hier gefunden.« Melchior förderte eine leere Blisterpackung aus ihrer Jackentasche zutage und warf sie auf den Tisch. »Das ist Meclozin, ein Antihistaminikum, das nur Schwangeren gegen Morgenübelkeit verabreicht wird.«

Henninger stierte auf die leere Tablettenpackung wie das sprichwörtliche Kaninchen auf die Schlange. In ihrem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Regung.

»Ich denke, ich weiß die Antwort«, fuhr Melchior unbeirrt fort. »Es ist Harun Selmani.«

Noch immer reagierte Henninger nicht.

»Und damit haben Sie ein Motiv. Zumindest für den Mord an Ihrem Mann.«

Treidler schluckte. Eigentlich waren sie nur hergekommen, um Claudia Henninger die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu überbringen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass dadurch ihr Fall eine derartige Wendung annehmen könnte. Zwar hatte er tatsächlich eine Zeit lang mit der Theorie gespielt, dass Henningers etwas mit dem Tod von Harun Selmani zu tun haben könnten. Vielleicht weil sie von ihm erpresst wurden. Aber dabei hatte er eher an Paul Henninger gedacht. Seit der jedoch tot neben Selmani in einer Schublade der Rechtsmedizin lag, blieb als Täter für diese Theorie nur noch seine Frau Claudia übrig. Und die hatte neben psychischen Problemen in der Tat ein verdammt lausiges Alibi– um nicht zu sagen, überhaupt keines.

Wortlos sprang Henninger auf, ging zur Tür und riss sie auf. »Sie sollten jetzt besser gehen.«

Treidler sah zu Melchior, dann wieder zu Henninger, schließlich stand er auf. »Das ist nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen. Natürlich können Sie uns heute vor die Tür setzen. Aber wir kommen wieder. Und zwar jeden Tag, bis wir wissen, wer Ihren Mann und Harun Selmani getötet hat.«
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Freitag, 2.Oktober


In der Nacht zum Freitag legte der Sturm weiter zu, jagte immer wieder kurze, aber heftige Regenschauer über das Land. Die Böen schienen so lange ihre Stärke steigern zu wollen, bis sie die Windgeschwindigkeiten von über hundertzwanzig Stundenkilometern erreicht hatten, die für den Nachmittag vorausgesagt wurden. Bereits die nächtlichen Ausläufer des Sturms waren für einige Bäume und Dächer zu massiv. Schon gegen fünf Uhr morgens heulten die Sirenen der ersten Einsatzfahrzeuge, und die Motoren der Sägen und Pumpen dröhnten durch die Straßen der Stadt. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

Treidler wälzte sich im Bett hin und her, was hauptsächlich an Claudia Henningers Aussage lag, die am Abend zuvor keine Möglichkeit ausgelassen hatte, sich verdächtig zu machen. Zweifellos hatte sie durch den Tod ihres Kindes ein Trauma erlitten und konnte die Enttäuschung, mit ihrem Mann kein weiteres zu bekommen, nur äußerlich überwinden. Deshalb wohl auch die Affäre mit Harun Selmani, die offenbar zu dem geführt hatte, was sie sich seit Jahren sehnlichst wünschte: eine Schwangerschaft. Aber damit drängte sich die Frage geradezu auf, ob sie auch bereit war, deshalb ihren Mann und vielleicht sogar den Liebhaber und Vater ihres Kindes zu töten. Irgendetwas sagte Treidler, dass er diese Frage nicht mit einem uneingeschränkten Ja beantworten würde. Zum Töten brauchte es mehr als ein Trauma.

Daneben gab es als Verdächtige immer noch die beiden Malki-Brüder, wobei Yasin zumindest als Mörder von Paul Henninger ausschied. Genauso wie sein Onkel Ali Baba hatte der zur Tatzeit im Gefängnis gesessen. Aber womöglich hatten sie es mit zwei Tätern zu tun. Paul Henninger hatte ein starkes Motiv gehabt, Harun Selmani, den Liebhaber seiner Frau, zu töten. Und vielleicht fand sich ja dessen Mörder, jener Profischütze, unter den Mitgliedern von Ali Babas Drogenring, um Selmani zu rächen. Die Anrufliste bewies, dass sie zumindest miteinander telefoniert hatten. Aber warum sollte der auch Yasin Malki töten wollen? Wegen eines Streits unter Drogendealern oder gar Verteilungskämpfen? Das alles passte nicht zusammen.

Treidler musste sich eingestehen, dass seine Überlegungen an diesem Morgen zu nichts führten. Nicht nur, weil zu viele Spuren schlicht im Sande verliefen oder völlig belanglos waren, wie die Ökofritzen aus Florheim. Sondern auch, weil Verdächtige und Zeugen schwiegen oder vernehmungsunfähig im Krankenhaus lagen. Ein Eisen hatten sie allerdings noch im Feuer: Vielleicht brachte Boran Malkis heutige Befragung etwas mehr Licht in die Sache. Er sprang aus dem Bett und stellte sich so lange unter die heiße Dusche, bis das Wasser kalt wurde.

Als er sich im Morgengrauen den ersten Kaffee in der Küche eingoss, erhielt Treidler direkt unter seinem Fenster einen ersten Eindruck, wie der aufkommende Sturm wütete. Äste, groß wie kleine Bäume, Konservendosen, Kartons oder anderer Abfall fegten über die Straße, prallten an Bäume und Autos und wirbelten wie entfesselt davon. Blaue und schwarze Mülleimer lagen mit offenem Deckel auf dem Gehweg, ihr Inhalt längst über alle Berge verstreut. Ein Teil eines Wellplastikdaches, vermutlich abgerissen von einem Gartenhäuschen oder Holzlager, klemmte unter dem Heck eines Autos und schlug mit dem Wind auf und ab. Ein bedrohlich wirkendes Schauspiel der Natur. Treidler glaubte gar, die eisige Luft zu spüren, die der Sturm mit sich brachte.

Glücklicherweise hatten sie inzwischen die Untersuchungen auf der Testturm-Baustelle abgeschlossen. Bis zu einen Meter könne der bei Wind hin- und herschwingen, kamen ihm Petzolds Worte in den Sinn. Ein Gedanke, den er schnell wieder verdrängte. Keine zehn Pferde würden ihn bei diesem Wetter in ein Gebäude bringen, das auf bald zweihundertfünfzig Metern Höhe wackelte wie ein Strohhalm im Wind.


Als Treidler knapp zwei Stunden später auf dem Weg zu seinem Büro am Sekretariat vorbeikam, glaubte er im ersten Moment an ein Déjà-vu. Anita Schober blockierte im Volksmusik-Kleid und mit gewichtiger Miene den Flur.

»Was ist?« Treidler gab sich keine Mühe, freundlich zu klingen. Er hatte nicht im Geringsten Lust, sich erneut auf eine Diskussion mit ihr einzulassen.

»Die Frau Lohrmann…«, begann Schober und holte Luft, um loszulegen.

»Ich weiß«, unterbrach Treidler schnell. »Die Frau Lohrmann ist krank, sie kommt erst am Montag wieder, und ich muss mit ihr reden. Und das mach ich auch.«

»Nein… doch… ja.«

»Was jetzt?«

Schober stampfte mit dem Fuß auf den Boden wie ein trotziges Kind. »Jetzt lassen Sie mich doch mal ausreden.«

Treidler seufzte. »Sie haben genau dreißig Sekunden.« Gerade noch konnte er die Warnung zurückhalten, dass ihm danach der Kragen platzen würde.

»Frau Lohrmann ist da.«

»Dann ist ja alles wieder in Butter.« Treidler wandte sich zum Gehen.

»Nein, ist es nicht.«

Überrascht von Schobers unerwartet resolutem Tonfall hielt Treidler inne. »Warum?«

»Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und heult.« Schober presste die Lippen aufeinander und deutete mit dem Kopf Richtung Sekretariat.

»Heult?«

»Ja, und sie sagt, dass sie unbedingt gleich mit Ihnen reden muss, wenn Sie kommen. Deswegen ist sie auch schon jetzt hier. Eigentlich müsste sie erst am Nachmittag arbeiten.«

Treidler atmete tief durch.

»Kommen Sie schon.« Schober winkte mit der Hand, um ihrer Aufforderung Nachdruck zu verleihen.

Er folgte Schober ins Sekretariat. Und tatsächlich, hinten an ihrem Schreibtisch saß Lohrmann zusammengesunken wie ein Häufchen Elend. Sie hatte noch ihre Jacke an und wirkte, als ob sie nicht hierhergehörte. Als sie ihn bemerkte, senkte sie den Kopf.

»Lassen Sie uns bitte alleine, Frau Schober«, sagte Treidler. »Und machen Sie die Tür zu. Von außen.« Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Was ist denn passiert, Frau Lohrmann?«

Sie sah auf. Traurige, vom Weinen gerötete Augen starrten ihn an. »Ich… ich glaube… ich habe einen… Fehler gemacht.«

»So schlimm wird es wohl nicht sein.« Treidler konnte sich in der Tat keinen Fehler von ihr vorstellen, der eine solche Reaktion hervorrief.

»Doch«, rief sie fast trotzig.

Treidler antwortete nicht.

»Ich bin mit jemandem zusammen, der…« Lohrmann brach ab und schluchzte.

Treidler nickte, obwohl er sich völlig ungeeignet fühlte, mit ihr über Beziehungsprobleme zu reden. Und dummerweise hatte er Schober bereits hinausgeschickt. So starrte er an Lohrmann vorbei. In Bahnen suchten sich dicke Regentropfen kreuz und quer einen Weg über die Fensterscheibe. Auf dem Parkplatz hinter dem Polizeirevier trieb der Wind Massen von Laub vor sich her, grau und braun, aber vor allem nass. Einige blieben kurz an den Fahrzeugen kleben, nur um im nächsten Moment erneut aufgewirbelt und fortgetragen zu werden.

»Er hat eine Vorladung bekommen«, sagte Lohrmann leise.

Den Kopf geneigt, leicht nach vorne gegen Wind gebeugt, kämpfte sich eine Kollegin zu ihrem Auto. Ihre halblangen blonden Haare flatterten im Wind.

»Vorladung?«, wiederholte Treidler wie mechanisch und riss seinem Blick von der Kollegin los, die inzwischen ihr Auto, einen roten VWBeetle, erreicht hatte. »Haben Sie eine Idee, wie viele Vorladungen es jedes Jahr bei uns gibt?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Sehen Sie, ich auch nicht. Deswegen wird es wohl nicht so schlimm sein.« Er lächelte.

Unsicher erwiderte Lohrmann sein Lächeln. »Auch wenn es in einem aktuellen Fall ist?«

Ein schwarzer Mercedes fuhr auf den Parkplatz. Treidler musste nicht auf das Kennzeichen schauen, um zu wissen, dass es Winkler mit seinem Dienstwagen war.

»Von welchem Fall reden Sie?«

Winkler öffnete die Fahrzeugtür einen Spalt, blieb jedoch sitzen und zündete sich eine Zigarette an. Erst dann stieg er aus. Da in den Dienstwagen absolutes Rauchverbot galt, musste er seinen morgendlichen Nikotinmangel wohl noch auf dem Weg zwischen Parkplatz und Polizeirevier ausgleichen.

»Das Tötungsdelikt am Testturm.« Lohrmann stockte. »Er heißt… Boran Malki, und ich habe ihm…«

Treidler hätte nicht sagen können, ob er wegen Lohrmanns Antwort den Blick von Winkler losriss oder weil die Tür zum Sekretariat schlagartig aufging.

»Herr Treidler«, hörte er Dorflers Stimme nach ihm rufen. »Haben Sie kurz Zeit? Es gibt Neuigkeiten.«

Wenn Dorfler grußlos nach ihm rief, musste es sich um wichtige Neuigkeiten handeln. »Ja, ich komme gleich…«, er wandte sich nochmals an Lohrmann, »…und wir reden nachher weiter.«


***


Eigentlich hatte Ursula Lohrmann noch einiges loswerden wollen. Zum Beispiel, dass sie Boran von der Überführung seines Bruders erzählt hatte. Auch, dass sie sich mit ihm deswegen gestritten, aber inzwischen wieder versöhnt hatte. Und dass sie so lange unbezahlten Urlaub nehmen wollte, bis der Fall geklärt war. Zwar wusste sie nicht, wie wichtig die Informationen für die Ermittlungen waren, aber sie hatte sich vorgenommen, Treidler alles zu erzählen, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Und sie würde ihren Fehler wiedergutmachen.

Das Klingeln ihres Mobiltelefons holte sie aus den Gedanken. Sie kramte es aus der Handtasche, starrte auf das Display. Wieso rief Boran an? Er sollte doch bereits auf dem Weg zum Polizeirevier sein. Schließlich war seine Vorladung auf elf Uhr terminiert.

»Wollen Sie nicht rangehen?«, hörte sie Anita Schobers Stimme hinter sich. Ursula hatte nicht bemerkt, dass sie bereits wieder an ihrem Schreibtisch saß.

Auch das noch. Inzwischen fühlte sie sich von Schober förmlich überwacht. Sie nahm das Gespräch entgegen, flüsterte mehr, als dass sie sprach: »Wo bist du?«

»Noch auf der Baustelle«, drang Borans Stimme zwischen dem Lärm von Baumaschinen aus dem Hörer.

Sie kam nicht umhin, ihre Stimme zu heben. »Die Vorladung. Du hast mir versprochen, zu kommen.«

»Deswegen rufe ich an.« Boran hielt inne, bis das laute Maschinengeräusch im Hintergrund verstummte. »Ich kann nicht kommen.«

»Du kannst nicht kommen?«, entfuhr es ihr so laut, dass Schober aufhorchte.

»Du weißt doch, mein Auto…« Das Maschinengeräusch schwoll an und übertönte für einen Moment Borans Stimme. »…Kollege ist krank und kann mich nicht fahren.«

»Du musst aber herkommen«, rief sie schnell, bevor das Maschinengeräusch im Hintergrund wieder jede Konversation unmöglich machte. »Alles anderes wirft ein schlechtes Licht auf dich.«

»Geht… nicht…«, drangen Borans Worte abgehackt aus dem Hörer.

Nach Sekunden des völligen Stillstands begannen ihre Gedanken fieberhaft, nach einem Ausweg zu suchen. Die Idee, ihn mit einer Polizeistreife abholen zu lassen, verwarf sie sofort wieder. Schließlich sollten seine Kollegen nicht denken, sie hätten es mit einem Verbrecher zu tun. Zumal ihm diese Schmach dann schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage bevorstand. Wenn sie nur nicht zur Untätigkeit verdammt wäre und hier im Büro auf Treidler warten müsste, könnte sie Boran selbst abholen. Schließlich war sie am Morgen wegen des Sturms ausnahmsweise mit dem Wagen gekommen.

»Boran?«, rief sie in den Hörer. »Bist du noch da?«

»Ja«, erklang seine Stimme unerwartet klar. Offenbar hatten sie die Maschinen abgestellt.

»Ich hole dich in einer halben Stunde ab.« So lange würde sie hier noch auf Treidler warten. Vielleicht konnte sie so ihren Fehler wiedergutmachen.


***


Als Treidler mit Dorfler im Schlepptau ins Büro kam, standen Melchior und Bertusi vor der Pinnwand. Offenbar hatten sie sich über den ausgebrannten Peugeot unterhalten, verstummten jedoch sogleich.

»Jetzt haben wir ja alle zusammen«, begann Dorfler und drehte sich so, dass er den dreien das Gesicht zuwandte. Seine Miene schwankte zwischen Erstaunen und Befremdung. So, als ob er selbst noch nicht glauben könne, welche Neuigkeiten er entdeckt hatte.

»Was ist denn so wichtig?«, fragte Treidler, der sich keinen Reim darauf machen konnte, wieso Dorfler sich so eigenartig benahm.

»Ich denke, dass ich gleich Ihre Ermittlungen ziemlich durcheinanderwerfen werde.« Dorfler fuhr sich mit der Hand über seinen Schnauzbart. Ein untrügliches Zeichen, dass er tatsächlich etwas Bedeutsames gefunden hatte. »Das Ergebnis von Yasin Malkis DNA-Test ist heute Morgen reingekommen.«

Treidler seufzte. »Der Routinetest. Das haben Sie gestern schon angekündigt.«

»Richtig, Herr Treidler. Und ich dachte bis vorhin auch, dass es ein reiner Routinetest wäre und ich das Ergebnis der Akte beilegen kann.«

»War es aber nicht«, sagte Melchior und nahm damit Dorflers unausgesprochene Erkenntnis vorweg.

»Genau. Ein DNA-Abgleich hat ergeben, dass uns bereits ein ähnliches DNA-Profil in diesem Fall untergekommen ist.«

»Bei wem?« Melchior hing Dorfler förmlich am Mund.

»Beim ersten Opfer vom Testturm.« Dorflers Worte klangen wie Donnerhall. »Bei Harun Selmani.«

Treidler schluckte, brauchte einige Sekunden, um überhaupt zu begreifen, was Dorfler soeben gesagt hatte. »Zweifel ausgeschlossen?«

Der nickte. »DNA lügt nicht.«

»Und… wie ähnlich?« Auch Melchior schien überrascht von dieser plötzlichen Wendung.

»So ähnlich, dass zweifellos ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen Yasin Malki und dem Toten, Harun Selmani, besteht. Sie sind Cousins, Halbbrüder, vielleicht sogar Brüder.«


***


Das Display ihres Mobiltelefons zeigte kurz vor halb elf. Inzwischen war eine Viertelstunde vergangen, seit Ursula Lohrmann mit Boran telefoniert hatte. Falls sie ihn noch rechtzeitig zu seiner Vorladung auf dem Polizeirevier abliefern wollte, musste sie jetzt los. Sie beförderte ihr Telefon in die Handtasche und sprang auf.

»Gehen Sie schon wieder?«, fragte Anita Schober.

»Ja, ich muss. Der Herr Treidler hat bestimmt noch Wichtigeres zu tun.«

»Das kann sein«, entgegnete Schober und bedachte sie mit einem kritischen Blick. »Aber ich denke, Sie sollten wirklich noch warten.«

»Ich bin in einer halben Stunde wieder da.« Sie griff nach ihrer Handtasche am Boden und marschierte in Richtung Tür, wandte sich jedoch nochmals um: »Und ich mache meinen Fehler wieder gut. Können Sie ihm das bitte so ausrichten?«


***


Vermutlich hatten sich noch nie so viele Menschen gleichzeitig in einer Arrestzelle des Polizeireviers Rottweil aufgehalten. Jetzt teilten sich neben dem Häftling Yasin Malki noch zwei weitere Personen die sechs Quadratmeter Fläche, die eigentlich nur für eine gedacht war. Treidler saß mit Malki an dem zeichenblockgroßen Tisch, Melchior lehnte einen halben Schritt weiter an der Wand.

Nach Dorflers DNA-Ergebnis bezüglich Yasin Malki blieb keine andere Wahl, als ihn damit zu konfrontieren. Und zwar notfalls auch ohne Rechtsanwalt und Dolmetscher.

Treidler konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Malki mit jedem Tag Untersuchungshaft besser aussah. Seine Gesichtsfarbe wirkte gesund und frisch, die dunklen Ränder unter den Augen waren verschwunden. Dass er dennoch einiges durchgemacht hatte, davon zeugte zum einen die Platzwunde über seinen Brauen, aus der ein dicker schwarzer Faden ragte, und zum anderen seine Nervosität. Denn seit sie vorhin zu dritt die Arrestzelle betreten hatten, irrten seine Augen unruhig hin und her.

»Herr Malki«, begann Treidler mit ruhiger Stimme. »Uns ist bekannt, dass Sie einen Dolmetscher und einen Rechtsbeistand verlangen können. Aber wir beide wissen, dass Sie uns verstehen. Außerdem ist das keine Vernehmung, sondern nur eine Befragung.«

Malki kniff die Augen zusammen, ließ seinen Blick durch den Raum zu Melchior wandern, bis er schließlich wieder an Treidler hängen blieb.

»Haben Sie mich verstanden?«

Malki presste die Lippen aufeinander, während seine Augen erneut hin und her irrten.

»Ich denke, Sie sollten mit uns reden. Es ist auch in Ihrem Interesse.« Treidler klopfte mit dem Fingernagel auf die Tischplatte. »Wir haben heute das Ergebnis Ihres DNA-Tests erhalten.«

Statt einer Antwort senkte Malki seinen Blick.

»Wie sind Sie verwandt mit Harun Selmani? War er Ihr Cousin oder Ihr Bruder?«

Draußen heulte das Signalhorn eines Einsatzwagens auf.

»Vor was haben Sie eigentlich Angst?«, fragte Melchior, als das Signalhorn verstummt war. »Niemand kann Ihnen was anhaben. Hier drinnen sind Sie vollkommen sicher.«

Malki sah kurz auf, antwortete jedoch nicht.

»Verdammt.« Treidler schlug mit der Hand auf den Tisch, und Malki zuckte zusammen. »Reden Sie endlich.«

Eine Windböe rüttelte am vergitterten Fenster. Mit voller Wucht prasselte Regen gegen die Fensterscheibe. Es hörte sich beinahe an wie ein Hagelschauer.

So konnte es nicht weitergehen. Malki würde einfach weiter schweigen. Es wurde Zeit, eine andere Strategie zu verfolgen. »Sie können gehen.« Treidler deutete zur Tür.

Ein Zucken durchlief Malkis Körper. Gleichwohl machte er keine Anstalten, aufzustehen.

»Gehen Sie!«, schrie Treidler.

Nicht nur von Malki erntete er ungläubiges Staunen, sondern auch von Melchior.

Treidler sprang auf, packte Malki am Arm und versuchte, ihn hochzuziehen. »Los, raus mit Ihnen. Wird’s bald?«

Der hielt mit aller Kraft dagegen.

»Treidler!«, rief Melchior. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie Mühe hatte, sich zurückzuhalten.

»Nein, nicht!«, schrie Malki beinahe akzentfrei.

Treidler ließ etwas locker, umklammerte den Arm jedoch weiter. »Sie haben keine Straftat begangen und werden aus der Untersuchungshaft entlassen.«

»Sie können mich nicht entlassen– bitte.«

»Warum?«

»Weil ich dann auch sterben werde«, wiederholte Malki seine Aussagen von Anfang der Woche.

Treidler ließ den Arm ganz los und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Wir könnten Sie noch eine Weile hierbehalten.«

In Malki Augen glomm Hoffnung auf.

»Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.« Der Strategiewechsel schien zu funktionieren. Treidler hatte ihn fast da, wo er ihn haben wollte. »Ich möchte Antworten auf meine Fragen.«

Malki nickte schwach. »Ja.«

»Gut.« Treidler atmete durch und nahm Malki fest in den Blick. »Dann stelle ich nochmals meine Frage vom Anfang unserer Unterhaltung: Wie sind Sie verwandt mit Harun Selmani? War er Ihr Cousin oder Ihr Bruder?«

»Ich bin nicht mit ihm verwandt.« Malkis Stimme klang gepresst, so als müsste er mit ganzer Kraft seine Gefühle unterdrücken.

Erneut klopfte Treidler mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. »Verdammt, haben Sie nicht gerade eben noch gesagt, dass Sie mit uns zusammenarbeiten wollen? Oder habe ich da was falsch verstanden?«

Malki schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin nicht mit ihm verwandt. Er ist ein Mörder.«

Ein armdicker Ast krachte auf das Gitter am Fenster, blieb kurz zwischen zwei Stäben hängen, wurde dann aber sogleich wieder von einer Windböe davongetragen.

Treidler brauchte einen Moment, um sich nach dem Schlag auf das Fenster und Malkis Worten wieder zu fangen. »Was soll das heißen? Dass Harun Selmani ein Mörder war?«

Erneut nickte Malki. »Ja, Mörder.«

»Und wen soll er ermordet haben?«

Malki stieß einen Laut der Resignation aus. »Viele.«

Treidler hob die Augenbrauen. »Geht das auch etwas genauer? Wen… wann… wo?«

»In Syrien.« Malki senkte seinen Blick.

»In Syrien?« Geräuschvoll blies Treidler Luft zwischen den Lippen hindurch. »Schade, aber da sind wir leider nicht zuständig.«

»Ich lüge nicht.« Malki sah wieder auf, und Treidler spürte, dass er die Wahrheit sagte. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken.

Melchior löste sich von der Wand, stützte sich auf der Tischplatte ab und musterte Malkis Gesicht. »Sie haben braune Augen, richtig?«

»Ja, warum?«

»Und Ihr Bruder?«, fragte Melchior. Treidler hätte später nicht sagen können, wie sie zu diesem Zeitpunkt auf die Frage kam. Entweder ahnte sie bereits etwas, oder sie wollte ihn lediglich verunsichern.

Yasin sah zwischen Treidler und Melchior hin und her, als ob er nicht glauben könnte, dass sie ihm diese Frage stellte. »Er hatte braune Augen wie ich…«

Er hatte braune Augen wie ich, hallte es in Treidlers Kopf. Und schon im nächsten Moment kam es ihm so vor, als ob eine Schleuse aufging. Plötzlich passte alles zusammen: Yasins DNA, seine Flucht, dann der Anschlag auf ihn, seine Angst. Die SMS-Warnung an das Opfer von seinem Handy aus, die Telefonate mit Ali Baba. Selbst die Augenfarbe seines Bruders Boran auf dem Jugendfoto. Und genau die wäre bereits gestern, als Melchior es bemerkt hatte, nicht bloß irgendein Detail gewesen, sondern der Schlüssel zur Lösung.
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»Verdammt.« Treidler sprang derart abrupt auf, dass der Stuhl beinahe umgefallen wäre. »Er ist es nicht.«

»Wer… ist es nicht?« Melchior runzelte die Stirn.

»Der Tote vom Testturm. Er ist nicht der, für den wir ihn bisher gehalten haben.« Treidler deutete auf Yasin Malki. »Es ist sein Bruder Boran. Und Harun Selmani hat dessen Identität angenommen.«

Dunkle Wolken jagten über den Himmel, hatten längst die Landschaft in ein tiefes Grau getaucht. Immer wieder prasselte Regen wie kleine Nägel an das Fenstergitter.

Treidler sah zu Melchior. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte, als hätte er ihr soeben den Weltuntergang angekündigt. »Ich gebe zu, es hört sich verrückt an. Aber es ist die einzige Schlussfolgerung, die zu allen Fakten passt.« Er blickte wieder zu Malki, der mit seiner Fassung rang. »Habe ich recht?«

»Er hat ihn getötet«, sagte der, und Tränen standen in seinen Augen.

»Wer ist Harun Selmani wirklich?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Melchior Malki. »Warum haben Sie Angst vor ihm?«

Treidler setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Reden Sie mit uns. Es ist das Einzige, was Sie für Ihren toten Bruder noch tun können.«

Malki wischte sich mit den Handballen Tränen aus den Augen. »Das habe ich doch gerade gesagt: Er ist ein Mörder.«

»Und wen hat er getötet? In Syrien, meine ich.«

»Dutzende– Selmani war vor einigen Jahren noch Milizführer der Schabiha.« Malki sah zu Boden, als ob ihn der Mut verlassen hätte.

»Schabiha?«, echote Melchior.

»Das sind Assad-treue Kämpfer, Folterknechte. Die sind bis an die Zähne bewaffnet.«

»Da sind sie in Syrien nicht die Einzigen.«

Malki lachte freudlos auf. »Aber die gehören zu den Schlimmsten. Wenn Regierungssoldaten getötet wurden, kamen sie und haben sich an den Familien der Rebellen gerächt.« Er schaute wieder auf. »Wissen Sie, wie man Selmani nannte?«

Niemand antwortete.

»Schlächter von Aleppo.«

Treidler schluckte. Selbst der Sturm schien in diesem Moment die Luft anzuhalten.

»Er muss wohl irgendwann als Flüchtling getarnt nach Deutschland gekommen sein. Wie viele andere der Schabiha auch. Sie geben sich hier als Opfer aus.«

»Und jetzt haben sie Angst, erkannt und aufgespürt zu werden.« Melchior presste die Lippen aufeinander.

Malki nickte. »Als ich mit Boran bei Henninger anfing, hat Selmani schon dort gearbeitet und die Frau des Chefs, wie soll ich sagen… betreut. Wir haben gleich gewusst, wer er ist.«

»Und er? Hat er Sie nicht erkannt?«

»Nicht sofort.« Geräuschvoll zog Malki die Nase hoch. »Erst ein paar Wochen später. Er muss von irgendjemandem erfahren haben, dass wir aus der gleichen Stadt stammen.«

»Claudia Henninger«, hauchte Treidler.

»Und somit wäre seine Enttarnung nur eine Frage der Zeit gewesen.« Melchior lief zum Fenster, drehte sich um und lehnte sich an die Einfassung. »Er hat Boran vom Turm gestürzt, und Sie konnten flüchten.«

Malki nickte stumm.

»Was haben Sie eigentlich im ›Drei Eichen‹ in Selmanis Zimmer gesucht?«, fragte Treidler das Einzige, das sich ihm aus Malkis Erklärungen bisher nicht erschloss.

Der zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas, einen Pass oder Ausweis als Beweis, dass er Harun Selmani ist. Aber ich war zu spät. Er hatte schon alles ausgeräumt.«

»Verfluchte Scheiße!« Treidler klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Boran Malki ist Harun Selmani, der Schlächter von Aleppo.«

»Was ist denn, Treidler?«, fragte Melchior.

»Lohrmann, unsere Ursula Lohrmann vom Sekretariat, ist mit Harun Selmani zusammen.«

Melchior warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«

»Ich weiß es auch erst seit einer Stunde.« Er sprang vom Stuhl auf, der hinter ihm umfiel, und eilte zur Tür. »Ich muss sie warnen.«

In kürzester Zeit hatte Treidler die Treppen in den zweiten Stock hinter sich gebracht und stürmte ins Sekretariat. Mit einem Knall schlug die Tür an der Wand an.

Schober schrak auf. »Was ist passiert?«

Er antwortete nicht. Lohrmanns Schreibtisch war leer, auch ihre Handtasche fehlte. »Wo ist Frau Lohrmann?«, fragte Treidler und bemerkte erst jetzt, dass er heftig atmete.

»Sie ist in einer halben Stunde wieder zurück, hat sie gesagt«, erwiderte Schober.

»Das war nicht meine Frage.« Treidler hielt einen Moment inne, bis sich sein Atem weiter beruhigt hatte. »Ich muss wissen, wo sie ist.«

Schober hob die Achseln. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie ihren Fehler wiedergutmacht, hat sie gesagt und ist dann gegangen.«

»Wohin?«

»Ich hab ihr ja gesagt, dass sie warten soll.« Schober schüttelte den Kopf, als tadle sie ein unartiges Kind. »Aber sie wollte einfach nicht auf mich hören.«

Warum zum Teufel musste Schober immer so viel überflüssiges Zeug reden? Scharf zog Treidler die Luft ein. »Verdammt, wohin ist sie?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber…«

»Aber was?« Seine Geduld neigte sich rasend schnell dem Ende zu.

»Sie hat vorhin mit ihrem Freund telefoniert.« Schober reckte das Kinn. »Wissen Sie eigentlich, dass der vor Kurzem eine polizeiliche Vorladung von uns bekommen hat?«

»Ja, weiß ich.« Beim nächsten Wort, das nichts zu Lohrmanns Aufenthaltsort beitrug, würde er ihr vermutlich an die Gurgel springen. »Haben Sie was von dem Telefonat mitbekommen?«

»Ich?« Schober setzte eine entrüstete Miene auf. »Ich lausche doch nicht fremden Gesprächen.«

Treidler hob die Augenbrauen, nahm sie fest in den Blick.

»Sie will ihren Freund von der Arbeit abholen und hierherbringen. Wegen der Vorladung. Aber das hab ich…«

Mehr musste Treidler nicht wissen. Er stürmte aus dem Sekretariat und wäre beinahe mit Melchior zusammengeprallt. »Kommen Sie«, rief er ihr zu und eilte weiter, »Lohrmann und Selmani sind auf der Testturm-Baustelle.«

Als sie aus dem Gebäude auf den Parkplatz traten, stockte Treidler für einen Moment der Atem. Der Sturm hatte weiter zugelegt, steuerte unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegen. Laub, Zweige und Abfall wirbelten durch die Luft und zwischen den Fahrzeugen hindurch. Wie schlaffe Arme baumelten einige Äste in den Bäumen und warteten nur darauf, von der nächsten Sturmbö durch die Luft geschleudert zu werden. Dicke, dunkle Wolken jagten über den Himmel und verwandelten das Tageslicht in eine Art Dämmerung. Der tobende Wind und das Prasseln des Regens überlagerten jedes andere Geräusch.

Mit gesenktem Kopf kämpfte sich Treidler über den Parkplatz zu Melchiors Dienstwagen. Binnen Sekunden waren Haare und Kleidung gleichermaßen nass. Erst als beide im Fahrzeug saßen und die Tür geschlossen hatten, ließ der Lärm des Sturms etwas nach. Stattdessen trommelte der Regen wie kleine Kieselsteine auf das Fahrzeugdach.

Treidler ließ die Seitenscheibe halb herunter und heftete die Signalleuchte auf das Dach. Sekunden später bog er in die unerwartet leere Straße vor dem Polizeirevier und schaltete das Martinshorn ein.

»Ich versuche, sie telefonisch zu erreichen.« Melchior zog ihr Mobiltelefon aus einer Jackentasche, tippte auf dem Display herum.

Treidler beschleunigte weiter, wich einem armdicken Ast auf der Straße aus und konnte gerade noch verhindern, dass er mit dem Vorderreifen auf den Gehweg kam. An der nächsten Kreuzung zeigte die Ampel Rot. Er verlangsamte sein Tempo, gab dann wieder Gas und preschte vor einem Linienbus über die Straße.

»Da geht niemand ran.« Melchior nahm ihr Telefon vom Ohr. »Ich rufe gleich noch Verstärkung.«

Treidler hörte mit einem Ohr Melchior zu, wie sie mit der Einsatzzentrale telefonierte.

Sie beendete das Gespräch und steckte das Telefon zurück. »Zwei Streifenwagen sind unterwegs.«

Er hätte nicht sagen können, warum er plötzlich auf die Bremse trat. Vielleicht hatte er den Schatten des Baums aus den Augenwinkeln gesehen, als der sich zur Straße neigte.

Melchior schrie auf.

Das ABS schlug an, gleichwohl rutschte der VW-Passat weiter vorwärts. Wenige Meter vor dem Stamm, der jetzt die Hälfte der Fahrbahn blockierte, kam der Wagen zum Stehen.

»Nichts passiert.« Treidler setzte zurück, umfuhr den Baum halb auf dem Gehweg, halb auf der linken Fahrbahnseite und drückte das Gaspedal erneut durch. Der VW-Passat machte einen Satz nach vorne.

In der Zwanziger-Zone zeigte die Tachonadel achtzig. Kein Fußgänger war weit und breit zu sehen. Das einzige Auto überholte Treidler auf der Gegenfahrbahn und zog den Wagen sogleich wieder nach rechts, um über das Viadukt hinunter ins Neckartal zu gelangen. »Jetzt wird mir auch klar, woher Selmani wusste, dass er uns auf der Schwarzwaldhochstraße auflauern kann.«

»Von Lohrmann?«

Die scharfe Linkskurve nach dem Viadukt flog auf ihn zu.

Treidler nickte, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Sie muss ihm von unseren Ermittlungen erzählt haben. Auch, wann wir Yasin Malki von Kehl überführen.«

Melchior krallte sich an den Haltegriff über der Tür. »Nur so konnte Selmani sichergehen, dass sein Identitätstausch nicht bemerkt wird.«

»Er musste ihn zum Schweigen bringen. Genauso, wie er es mit Paul Henninger getan hat.«

»Und warum nicht dessen Frau Claudia?« Melchior hielt sich mit der anderen Hand am Armaturenbrett fest.

»Ich kann da auch nur raten.« Treidler ging vom Gas, bremste etwas. »Aber mein heißer Tipp ist: Selmani weiß, dass sie schweigen wird, weil er der Vater ihres Kindes ist.«

Der VW-Passat flog mit quietschenden Reifen um die Kurve, bergan Richtung Industriegebiet. Der Sturm hatte Gestrüpp, Äste und kleinere Steine von der nahen Böschung auf der Fahrbahn verteilt. Mit schnellen Lenkbewegungen schaffte Treidler es, den größeren Gegenständen auszuweichen. Rasch kam die Baustelle des Testturms in Sicht. Er bog in die Zufahrt zum Industriegebiet ein, sah aus den Augenwinkeln die beiden Polizeifahrzeuge, die mit eingeschaltetem Signallicht folgten.

Der Besucherparkplatz kam näher. Und da stand er, so auffällig, dass es keinen Zweifel gab: ein giftgrüner Renault Twingo, Lohrmanns Auto.

Das Tor zum Gelände stand offen. Treidler schaltete einen Gang zurück und jagte mit brüllendem Motor an einer Reihe Lastwagen vorbei, die darauf warteten, einzufahren. Wo zum Teufel steckte Ursula Lohrmann?

»Da«, rief Melchior plötzlich und deutete Richtung Turm. »Da unten steht sie.«

Treidler entdeckte Lohrmann direkt im Haupteingang am Sockel des Turms, wo sich auch der Zugang zum Baustellenaufzug an der Außenseite befand. Offensichtlich suchte sie dort Schutz vor dem Regen und dem Wind. Er stellte den VW-Passat fünfzig, sechzig Meter davor ab. Weiter konnte er wegen der Paletten und Gitterboxen mit Baumaterial nicht fahren. Rechts und links von ihm schossen die beiden Einsatzfahrzeuge heran, kamen ebenfalls zum Stehen.

Lohrmann musste etwas mitbekommen haben. Sie drehte sich um, winkte. Da tauchte aus dem Innern des Turmsockels ein Bauarbeiter hinter ihr auf. Als der den Kopf hob und in Richtung der Einsatzfahrzeuge schaute, erkannte Treidler unter dem roten Bauhelm Selmanis Gesicht. Schnell wandte der sich ab und schien dabei Lohrmann zurück in den Eingang zu drängen, beinahe zu stoßen. Und im nächsten Moment war sie mit Selmani in der Dunkelheit der Betonröhre verschwunden.

Sie waren zu spät. Treidler sprang aus dem Wagen. Sofort erfasste ihn der Wind, peitschte den Regen wie Nadeln in sein Gesicht. Aus den Pfützen am Boden schwappte schmutzig braunes Wasser, lief in Rinnsalen über den festgefahrenen Untergrund. Mit hochgestellten Schaufeln kurvten zwei mächtige Radlader gefährlich nah um ihn herum. Niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Die wenigen Bauarbeiter hasteten mit gesenkten Köpfen über das Gelände.

Treidler rannte los, zwischen den beiden Radladern hindurch Richtung Haupteingang im Sockel des Turms. Trotz der lauten Windgeräusche hörte er, dass ihm Melchior und einer der Polizisten folgten.


***


Beinahe wäre sie gestürzt. Zuerst dachte Ursula Lohrmann, dass sie dem Bauarbeiter im Weg gestanden und er sie nur etwas zu grob beiseitegeschoben hatte. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie Boran, der plötzlich mit einer Pistole vor ihr herumfuchtelte. Es konnte nur… ein Scherz sein. Ja, sagte sie sich, das Ganze muss eine Art Scherz sein.

»Willst du mich erschrecken?«, fragte sie und erwartete jeden Augenblick einen Lachanfall von ihm.

Doch statt loszulachen, deutete Boran mit der Pistole ins Innere des Turms. »Los, rein da.«

Sie blickte auf, sah in Borans wasserblaue Augen. Mit einem Mal kam er ihr so vor, als ob sie ihn nie gekannt hätte. Da war nichts Schalkhaftes, nichts Belustigtes oder gar Liebevolles. Er wirkte todernst, und im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie sich in Todesgefahr befand.

Boran richtete seine Waffe auf ihren Kopf und spannte den Hahn. »Rein da.«

Mit zitternden Knien setzte Ursula sich in Bewegung, hörte für den Bruchteil einer Sekunde das Geräusch von schnellen Schritten, die sich auf dem Betonboden näherten. Dann ein Knall, der dutzendfach verstärkt durch die kahlen Wände regelrecht in den Ohren schmerzte. Boran hatte abgedrückt. Doch er hatte nicht auf sie gezielt, sondern an ihr vorbei auf den Eingang.

»Weiter«, rief Boran. »Dahinten in den Aufzug.« Er drückte ihr den Lauf der Pistole in die Seite. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen.


***


Im letzten Augenblick hatte Treidler gesehen, wie Selmani eine Waffe auf ihn richtete. Und wenn der Betonpfeiler nicht gewesen wäre, hätte ihn die Kugel sicherlich niedergestreckt, die sich gleich darauf mit einem ohrenbetäubenden Knall entlud. Er hatte sogar ein zweites Mal Glück, als das Geschoss ganz in seiner Nähe vom Boden abprallte und davonschwirrte. Lediglich Sand und Steinchen spritzten auf, trafen ihn im Gesicht und an den Händen. So fest er konnte, presste sich Treidler mit dem Rücken an den kalten Beton. Gerade noch rechtzeitig konnte er Melchior und den Polizisten davon abhalten, einfach weiterzulaufen.

»Er ist bewaffnet«, rief Treidler und spähte vorsichtig um den Pfeiler. Von Lohrmann und Selmani war nichts zu sehen. Dafür hörte er ein metallenes Klacken. Mit einem Knirschen ging die Schiebetür zum Außenaufzug auf.

Melchior presste sich neben Treidler und wandte sich an den Polizeibeamten. »Gehen Sie zurück zu den Kollegen, sperren Sie den Zugang zum Turm und versuchen Sie irgendwie, die Arbeiter da rauszubekommen. Und zwar nicht über den Außenaufzug.«

Der nickte und entfernte sich mit schnellen Schritten durch den Haupteingang.

Erneut hörte Treidler die Schiebetür des Aufzugs. Er zog seine Dienstwaffe, bückte sich und rannte los. Als er Sekunden später den Einstieg erreichte, war Selmani gerade dabei, die Steuereinheit zu betätigen.

Der fuhr herum, sah Treidler und richtete die Pistole auf Lohrmann. »Keinen Schritt weiter, oder sie stirbt.« Mit der freien Hand drückte er auf einen der Knöpfe. Zitternd setzte sich der Aufzug in Bewegung.

Treidler ließ die Pistole sinken. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir holen Sie da raus«, rief er der Aufzugskabine hinterher und noch lauter: »Selmani, Sie haben nicht die geringste Chance, hier rauszukommen. Das Gelände ist umstellt.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, schrie der zurück, und Treidler glaubte, ein Lachen zu vernehmen.

»Los, kommen Sie, die Treppe«, hörte er Melchiors Stimme hinter sich rufen.

Treidler wandte sich um, folgte ihr. Als er die graue Stahltür erreichte und in das halbwegs beleuchtete Treppenhaus trat, hatte Melchior bereits einen deutlichen Vorsprung. So nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Schließlich wollte er sie nicht aus den Augen verlieren. Doch egal wie sehr er sich auch anstrengte, Melchiors Vorsprung wuchs an. Treidler konnte sie mittlerweile nur noch kurz sehen, bevor sie auf dem nächsten Treppenabsatz verschwand.

Einige Bauarbeiter kamen ihm entgegen. Immerhin schien die Evakuierung des Turms zu klappen. Die Männer eilten vorbei, weitere folgten, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Allzu viele konnten sich nicht mehr in den Stockwerken über ihm aufhalten. Er hastete weiter die Treppen nach oben. Der Empire-State-Lauf kam ihm in den Sinn. Die Besten benötigten gerade mal zehn Minuten für die über fünfzehnhundert Stufen bis zur Aussichtsplattform. Und er hatte schon nach ein oder zwei Minuten keine Vorstellung mehr, in welchem Stockwerk er sich gerade befand. Alles sah gleich aus.

Er schwitzte, und noch beim Wegwischen spürte Treidler, wie ihm neuer Schweiß auf die Stirn trat. Er sicherte die Waffe, steckte sie in den Hosenbund. Obwohl sein Atem immer schneller ging, zwang er sich weiter die Treppen hoch, jetzt allerdings nur noch eine Stufe pro Schritt. So bald wie möglich würde er wieder zwei Treppenstufen auf einmal nehmen. Aber die Muskeln in den Beinen brannten wie Feuer, und seine Lungen drohten zu bersten. Wo zum Teufel steckte Melchior?

Auf dem nächsten Absatz blieb Treidler stehen. Hier gab es keine Stahltür mehr, die das Treppenhaus vom Stockwerk selbst abtrennte. Er lehnte sich an die kalte Betonwand, stützte die Hände auf die Knie und rang mit weit aufgerissenem Mund nach Luft. Nur allmählich verlangsamten sich Puls und Atemfrequenz. Für einen Moment schaffte er es tatsächlich, den Atem anzuhalten, und lauschte. Die Regenschauer hatten etwas nachgelassen. Nicht jedoch der Wind, der mit unbändiger Wucht gegen den Rohbau anstürmte– so heftig, dass er spürte, wie der Boden unter ihm schwankte. Der Turm bewegte sich.

Treidler schluckte, versuchte, sich auf die Geräusche zu konzentrieren. Und plötzlich kam es ihm so vor, als ob Stimmen an sein Ohr drangen. Mal ganz leise, dann lauter, schließlich verstummten sie. Er zog die Waffe wieder aus dem Hosenbund, hebelte eine Patrone in den Lauf und machte einen Schritt in das Halbdunkel des Flurs.

Im nächsten Moment wäre er beinahe rücklings zurück ins Treppenhaus gestürzt. Das Flattern und Kreischen bohrte sich derart laut in sein Bewusstsein, dass er kurz vor einem Herzschlag stand. Dicht vor ihm stoben zwei oder drei schwarze Vögel auf, verschwanden in der Dunkelheit.

Mit dem Rücken an der nächsten Wand verharrte Treidler, bis sich Puls und Atem wieder beruhigt hatten.

Rechter Hand endete der Flur schon nach wenigen Metern vor einem Aufzugsschacht, was ihm sofort die Gefährlichkeit seines Tuns in Erinnerung rief. Zwar sicherten Bretter den Zugang, doch Treidler fürchtete, dass dies nicht bei allen Schächten der Fall sein könnte. Er wandte sich nach links, wo der Flur um eine Ecke bog. Von dort schien auch das spärliche Tageslicht zu kommen. Offensichtlich die Seite des Turms, wo sich die Fensteröffnung mit dem Zugang zum Außenaufzug befand. Treidler schlich auf die Ecke zu, rechnete jederzeit damit, plötzlich vor einem ungesicherten Aufzugsschacht zu stehen. Schließlich gab es insgesamt ein Dutzend Schächte, die erst in scheinbar unendlicher Tiefe endeten.

Treidler äugte vorsichtig um die Ecke. In rund fünf Metern Entfernung stapelten sich einige Gitterboxen mit metallisch glänzenden Bauteilen und versperrten die Sicht. Nach ein paar schnellen Schritten ging er direkt dahinter in Deckung. Niemand konnte ihn gesehen oder gehört haben. Treidler spähte zwischen Schienen und Winkeln hindurch zur Fensteröffnung in der Außenwand. Die Kabine des Außenaufzugs hing nicht davor. Doch halt, die orange Absturzsicherung stand offen. Demnach könnte Selmani hier ausgestiegen sein, während er den Aufzug leer weiterfahren ließ, um seine Spur zu verwischen. Womöglich besaß er sogar eine Fernbedienung, um die Kabine dorthin zu dirigieren, wo er sie benötigte.

Treidler lauschte, spürte wieder den schwankenden Untergrund wie auf einem Boot. Doch außer dem Prasseln des Regens und dem Heulen des Windes, der durch den Rohbau fegte, war nichts zu hören. Gerade als er seine Waffe zurückstecken wollte, trug der Wind erneut Stimmen zu ihm herüber. Zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagten, aber nah genug, um den plötzlichen Aufschrei einer Frau herauszuhören.


***


Ursula Lohrmann hätte nicht sagen können, wie lange sie schon neben der Fensteröffnung stand und zitterte. Zu gerne hätte sie das Zittern auf den eisigen Wind geschoben, der in ihrem Gesicht brannte wie Feuer. Doch es lag vermutlich an der Waffe, mit der Boran immerzu vor ihrem Gesicht herumfuchtelte.

Stumm hatte sie vorhin registriert, wie er den Außenaufzug mit einem kleinen orangeroten Kästchen einfach weiter nach oben schickte. Zwei- oder dreimal schon hatte er ihre Fragen, ihre Ängste ignoriert und so getan, als würde er sie nicht hören.

Erneut nahm sie allen Mut zusammen. »Warum tust du das?« Statt ihrer Stimme vernahm sie nur ein Krächzen, räusperte sich und wiederholte die Frage. »Ich dachte, du liebst mich?«

»Du liebst mich…«, wiederholte Boran und spie die Worte beinahe aus. »Liebe ist was für Schwächlinge. Das kann ich mir nicht leisten.«

»Bitte, Boran…«

Er neigte den Kopf. Seine wasserblauen Augen fixierten sie. Doch da war keine Wärme, kein Kribbeln. Nichts. »Mein Name ist Harun, merk dir das. Harun Selmani.«

»Harun… aber…«

»Halt dein dummes Maul.« Er hob die Hand mit der Waffe, presste den Lauf direkt auf ihre Stirn. »Ich habe keine Zeit für dein Gejammer.«

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Dieser Mann hatte sie nie geliebt. Er hatte sie immer nur benutzt. Und er hieß nicht mal Boran.


***


Treidler konnte unmöglich auf Melchior warten, musste weiter, sich zwischen den Gitterboxen hindurchzwängen. Aber das war leichter gesagt als getan. Sie standen derart dicht aufeinander, dass es kein Durchkommen gab. Und die schweren Dinger zu verschieben, daran scheiterte er schon im Ansatz. Verdammt. Treidler sah sich um. Links ein schmaler Schacht und rechts ein breiterer, in dem später mehrere Kabinen hinter zwei Zugängen betrieben werden konnten. Eine der Aussparungen für die Aufzugstüren lag gerade noch auf seiner Seite der Gitterboxen, die andere dahinter. Auch hier standen die Boxen so nah an der Wand, dass er sich nicht vorbeizwängen konnte. Dann sah er das metallene Abdeckgitter, das einen halben Meter in den Schacht hineinragte. Offenbar eine behelfsmäßige Arbeitsplattform.

Treidler trat vor die Holzabsperrung, schaute in die Tiefe. Nichts außer Schwärze. Dann nach links. Das Gitter reichte hinüber bis zum zweiten Zugang und schien der einzige Weg auf die andere Seite. Ihm blieb keine Wahl. Er steckte die Waffe zurück, entfernte die Holzabsperrung und tippte mit dem Fuß vorsichtig auf das Abdeckgitter. Es wirkte stabil genug. Er setzte den Fuß ganz auf und verlagerte langsam das Gewicht weiter nach vorne. Als er den zweiten Fuß nachzog, erklang ein unangenehmes Knirschen.

Gleichwohl schaffte Treidler die halbe Strecke, ohne dass sich das Gefühl verstärkte, das Gitter würde unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Doch da passierte es: Er sackte etwas nach unten. Ein Stück der Halterung brach ab und schrammte klirrend an der Betonwand entlang in die Tiefe, ohne dass er den Aufschlag hörte. Verdammte Höhe.

Egal, er musste weiter. Treidler atmete tief durch, schob sich Zentimeter für Zentimeter der anderen Aussparung entgegen. Das Knirschen begleitete ihn. Es waren nur noch ein paar Schritte, aber die fühlten sich an wie zwanzig Meter auf einem Hochseil. Und mit jedem Schritt, den er machte, nahm die Angst weiter zu, dass das Gitter sein Gewicht doch nicht halten konnte. Mechanisch setzte Treidler einen Fuß vor den anderen, immer in der Furcht, es könnte sein letzter sein. Auch wenn es ein sinnloser Gedanke war, aber er dachte daran, wie viele Male er schon beschlossen hatte, abzunehmen. Und wenn er das hier überlebte, würde er es tun. Garantiert.

Als er endlich das Ende des Abdeckgitters erreicht hatte und mit beiden Füßen auf dem Betonboden stand, spürte er, wie seine Beine zitterten. Die Freude, in Sicherheit zu sein, beherrschte jedoch alles. Ein zweites Mal würde er eine solche Tortur gewiss nicht auf sich nehmen.

Auf beiden Seiten reihten sich weitere Aufzugsschächte, alle mit Holzabsperrungen. Direkt vor der Fensteröffnung machte der Flur eine Biegung nach rechts. Treidler zog seine Pistole und schlich geduckt an den Schächten vorbei. Je näher er der Öffnung kam, desto stärker spürte er den Wind. Noch zwei, drei Schritte. An der Ecke drückte Treidler sich mit dem Rücken gegen die Wand, hielt den Atem an. Wieder drangen die Stimmen an sein Ohr, wurden lauter. Zweifellos gehörte eine davon Lohrmann. Sie wimmerte. Mit der Waffe im Anschlag sprang Treidler aus der Deckung.

Vor ihm, gerade mal einen Meter neben der Fensteröffnung, stand Lohrmann. Sie hatte den Kopf gesenkt. Selmani hielt sie mit einer Hand am Oberarm fest. Im nächsten Augenblick fuhr er herum, drückte ihr die Pistole an den Hals. »Waffe weg, los.«

Lohrmann hob den Kopf. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, die Wimperntusche unter den angsterfüllten Augen war verlaufen. Schwarze Flecken und Linien durchzogen ihr Gesicht wie bei einer Kreidezeichnung auf der Straße, die der Regen weggespült hatte.

Selmanis Blick aus seinen stechend blauen Augen ließ keine Zweifel aufkommen, dass er zu allem entschlossen war. Treidler überschlug die Möglichkeiten, die ihm blieben. Keine davon gefiel ihm. »Und dann?«, fragte er und versuchte, so ruhig wie möglich weiterzureden. »Wollen Sie uns beide erschießen und einfach hier rausmarschieren?«

Selmani gab einen Laut der Belustigung von sich. »Ich bin ein Bauarbeiter unter vielen. Der fällt nicht auf.«

Damit hatte er vermutlich recht. Wenn Selmani sich nicht allzu dumm anstellte, würde er den Turm unerkannt verlassen können– trotz der Polizeibeamten.

»Aber lassen Sie uns das abkürzen.« Selmani stieß Lohrmann ruckartig auf die Fensteröffnung zu. Lohrmann schrie auf. Auf der Holzrampe, kurz bevor sie hinunterzufallen drohte, packte er sie wieder an ihrer Jacke am Oberarm.

»Nicht!«, schrie Treidler und zwang sich, seine Waffe weiterhin auf ihn zu richten. Sobald er sie sinken ließ, würde Selmani auf ihn schießen, und sie würden beide sterben. Auch wenn er zuerst schoss, würde Selmani sicher noch genug Zeit bleiben, um Lohrmann einen letzten Stoß zu versetzen.

»Sie entscheiden, Kommissar Treidler. Entweder Sie versuchen, mich aufzuhalten, oder Sie retten Ihrer jammernden Schreibkraft das Leben.« Ein überlegenes Lächeln trat auf Selmanis Mund. »Legen Sie Ihre Pistole weg.«

Treidler musste handeln, musste versuchen, ihr so nah zu kommen, dass er sie notfalls mit einer Hand packen konnte. Er bückte sich, täuschte an, seine Waffe auf den Boden zu legen, machte stattdessen aber einen schnellen Schritt nach vorne.

Verdammt, zu auffällig. Selmani gab Lohrmann einen weiteren Stoß. Die ruderte mit den Armen, kippte zur Seite.

Treidler riss die Arme nach vorne, griff ins Leere.

Lohrmanns Hand schrammte an der Fensterleibung entlang. Kurz sah es so aus, als ob sie sich daran festhalten und nach innen ziehen konnte. Doch schon im nächsten Moment rutschte sie auf dem nassen Holz der Rampe aus, stürzte vornüber. Füße, Beine, dann die Hüften verschwanden in der Tiefe. Ihr eigenes Körpergewicht zog sie weiter nach unten, bis ihre Finger am Rand der Holzrampe Halt fanden.

Treidler sprang, streckte beide Hände aus, griff nach unten und– bekam Lohrmann an den Handgelenken zu fassen. Seine Waffe schlitterte über den Boden und fiel in die Tiefe. Egal, Selmanis Schritte entfernten sich schnell in Richtung der Gitterboxen.

»Ich hab Sie«, schrie Treidler dem tobenden Wind entgegen. Regen peitschte in sein Gesicht. »Festhalten!«

Lohrmann sah nach oben, nickte.

Treidler zog an ihren Armen, schaffte es, sie unter den Achseln zu greifen und weiter hochzuziehen. Irgendwann bekam sie ein Knie auf die Holzrampe, drückte sich ab. Treidler verlor das Gleichgewicht, fiel rücklings auf den Betonboden, und Lohrmann landete auf ihm.

In ihr Keuchen mischte sich das Knirschen des Abdeckgitters im Aufzugsschacht. Es klang lauter, irgendwie bedrohlicher als noch vorhin. Dort sollte man langsamer gehen, dachte Treidler. Dann schrie Selmani, einen langen, gellenden Schrei, der immer leiser wurde und Sekunden später ganz verstummte.


Epilog


Es war, als ob der Sturm nur darauf gewartet hätte, sich zu beruhigen. Der Wind legte sich, und die Regenschauer ließen nach. Nur die dunklen Wolken am Himmel wollten nicht weichen. Noch oben auf dem Turm sah Treidler den Widerschein der blauen Signallichter am Boden.

Vielleicht wäre Harun Selmani noch am Leben, wenn er das Gitter langsamer überquert hätte, aber vermutlich nicht in Freiheit. Er wäre Melchior direkt in die Arme gelaufen, die kurz zuvor im Treppenhaus den Zugang zur Etage erreicht hatte. Erst vier Stockwerke weiter oben hatte sie Selmanis Bluff mit dem leeren Außenaufzug bemerkt und sich wieder auf den Weg nach unten gemacht. Melchior war es auch, die die Rettungskräfte zur richtigen Stelle lotste. Gleichwohl musste Treidler mit Lohrmann noch fast eine Stunde ausharren, bis Petzold, der Bauleiter, sie mit zwei Sanitätern im Baustellenaufzug abholte. Melchior leistete ihnen derweil Gesellschaft von der anderen Seite der Gitterboxen. So erfuhr Treidler auch, dass das Gitter im Aufzugsschacht nicht als Arbeitsplattform gedacht war, sondern lediglich eine behelfsmäßige Schutzabdeckung für Stromkabel darstellte.

Selmanis Leiche zu bergen dauerte bis in die Nachtstunden. Im Gegensatz zu Boran Malki war er nicht auf schlammigen Boden, sondern auf Beton aufgeschlagen. Obwohl kein Taser bei ihm gefunden wurde, gab es nach Yasin Malkis Aussage keinerlei Zweifel, dass er der Mörder von Boran Malki und Paul Henninger war.

Noch am selben Abend nahm eine Polizeistreife Claudia Henninger wegen des dringenden Tatverdachts der Strafvereitelung fest. Da sie zu den Vorwürfen schwieg, ordnete der Haftrichter im Landgericht Rottweil Untersuchungshaft an. Es würde schwierig werden, ihr nachzuweisen, dass sie den Mörder ihres Mannes gedeckt hatte. Doch Treidler nahm sich noch an diesem Abend vor, nichts unversucht zu lassen. Und spätestens mit der Geburt ihres Kindes würde er wissen, wer der Vater war. Den richterlichen Beschluss für einen DNA-Test würde er Liebermann-Baumgartner bestimmt abschwatzen. Ansonsten blieben ja noch die Steuerermittlungen. Vielleicht ergab sich bis dahin noch der eine oder andere Anhaltspunkt, um Claudia Henninger länger festzuhalten. Und Hanna Kober, die Steuerfahnderin mit der Bienenkorbfrisur, hätte dann mit ihrem Al-Capone-Vergleich tatsächlich nicht allzu falschgelegen.

Warum Claudia Henningers Mann Paul den Identitätstausch von Selmani nicht zur Anzeige gebracht hatte, würde wohl für immer sein Geheimnis bleiben. Er musste es spätestens seit Montag letzter Woche gewusst haben, als er Boran Malkis Leiche am Testturm gesehen hatte.


Als Treidler nach dem Wochenende den Flur zu seinem Büro entlangging, war es nicht Schober, die in seinen Weg trat, sondern Ursula Lohrmann.

Sie lächelte, wirkte jedoch ernst. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Herr Hauptkommissar.«

»Tun Sie’s einfach nicht.« Zu gerne würde Treidler einfach nur seine Ruhe haben, wie in den Wochen vor den beiden Morden. Doch drei Arbeitskolleginnen und ein Italiener würden es wohl nicht zulassen.

»Trotzdem… danke für alles.«

Treidler nickte, ging weiter und trat in sein Büro. Bertusi lehnte an Melchiors Schreibtisch. Hatte er keinen Platz mehr hinter seinem eigenen?

»Da sind Sie ja endlich.« Bertusi löste sich von der Tischkante.

»Ja, da bin ich endlich.« Treidler ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Und? Welche Theorie haben Sie heute für mich?«

Bertusi lächelte vielsagend. »Ich weiß, wo Sie nächstes Jahr im Mai sind.«

»So? Wo denn?«, entfuhr es Treidler schroffer und feindseliger als beabsichtigt.

»Ich möchte euch beide einladen.«

»Einladen?«

»Ja, einladen.« Bertusi nickte. »Zu meiner Hochzeit.«

Treidler schluckte, brauchte einen Moment, um die Worte zu verarbeiten. »Ich weiß nicht, ob ich mir das leisten kann.«

»Bestimmt. Ihr müsst nur nach L’Aquila kommen. Den Rest organisiere ich. Ihr könnt bei meiner Mutter übernachten. Sie hat ein Gästezimmer.«

»Ein Gästezimmer?« Melchior runzelte die Stirn.

Bertusi nickte. »Ein Gästezimmer.«

Treidler sah zu Melchior. Zu gerne hätte er gewusst, was sich hinter ihrer Stirn abspielte.

Bertusi grinste breiter, als ihm zustand, und sah zwischen den beiden hin und her. »Jemand muss euch ja endlich die Entscheidung abnehmen.«


Nachwort


Nach drei Romanen hatte ich mit dem Gedanken gespielt, meinen Rottweiler Kommissaren Treidler und Melchior eine wohlverdiente Pause zu gönnen. Das hielt nur so lange, bis vor meinem Fenster ein dritter Hauptdarsteller in Form des Rottweiler Aufzugstestturms jeden Tag um mehr als drei Meter in den Himmel wuchs. Ich weiß nicht mehr genau, wann die Idee für einen Kriminalroman über einen Mord am Testturm aufkam. Aber irgendwann konnte ich nicht mehr widerstehen.

Das Resultat liegt nun vor Ihnen. Und mit Ausnahme des Testturms selbst ist alles frei erfunden. Nichts davon hat sich je so abgespielt. Doch trotz aller Phantasie hoffe ich, dass mein Roman zu dem geworden ist, was ich damit beabsichtigt habe: eine spannende Geschichte für ein paar unterhaltsame Stunden.

Wahr hingegen ist, dass ich noch im Frühjahr 2015 davon ausging, locker mit dem Baufortschritt am Testturm mithalten zu können. Doch die Arbeiter belehrten mich eines Besseren. Mit dem Richtfest am 29.Juli 2015 war der Rohbau fertiggestellt, und die Betonröhre ragte knapp zweihundertfünfzig Meter in die Höhe. Ich hingegen benötigte noch einige Monate.


Auch dieses Nachwort möchte ich nicht schließen, ohne mich bei denjenigen zu bedanken, ohne die dieses Buch nie entstanden wäre: meiner Frau Sabine und meinen Kindern Laura und Luca, Dr.Michael Wenzel von der Agentur Editio Dialog, meinem Lektor Lothar Strüh und dem Emons Verlag. Danke an alle.
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Prolog

Montag, 26.Juni– Drei Tage nach der Johannisnacht

»Sie wurden vergiftet. Halten Sie durch!«

Die Worte des Mannes drangen nur mit Verzögerung in ihr Bewusstsein. Sie spürte ein Gefühl der Vertrautheit, obwohl sie klangen wie durch eine dicke Schicht Watte. Wer bin ich? Sie wusste es nicht, konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann zuletzt jemand mit ihr gesprochen hatte. Da waren nur die beiden fremden Stimmen gewesen, die über sie geredet hatten. Dann war er gekommen und hatte nach endlos langer Zeit die Dunkelheit zurückgedrängt. Seither schimmerte weit entfernt dieser gelbliche Lichtschein. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, wollte hin zu dem Licht, um die Schwärze endlich ganz abzuschütteln.

Schlagartig kam der unbändige Durst zurück. Ihre Lippen klebten aufeinander wie zusammengeleimt. »Wasser!«, krächzte sie.

Niemand antwortete. Wo war er hin? Hatte sie sich den Mann nur eingebildet? Es gab noch etwas, das schlimmer war als der Durst: das Alleinsein in der Dunkelheit. Die lauerte ganz in der Nähe, um erneut über sie hereinzubrechen. Das Atmen fiel ihr wieder schwerer, fast so, als ob Bleigewichte auf ihrem Brustkorb lagen. Sie musste sich ablenken, musste trinken.

Vielleicht war in der Plastikflasche noch etwas von dem Wasser, das so merkwürdig nach Heu roch. Aber wo hatte sie die überhaupt hingestellt? Sie kroch auf allen vieren und tastete den Boden dieser nach Maschinenöl stinkenden Holzkiste ab, die seit Tagen ihr Gefängnis war. Sie versuchte die Hände auszustrecken, diese zwei auf zwei Meter zu erfassen. Doch ihre Arme wogen so schwer, sie gehorchten ihr nicht.

Plötzlich wurde ihr Körper nach rechts geschleudert, dann wieder nach links. Und noch einmal. Alles um sie herum schien zu schwanken, sich zu drehen. Für einen kurzen Moment erklang eine Polizeisirene. Ein Fahrzeug? Erleichterung machte sich in ihr breit: Sie befand sich überhaupt nicht mehr in dieser verdammten hölzernen Hölle, sondern saß in einem Wagen. Aber warum war da nur der winzige Lichtschein zu sehen? War es Nacht?

»Sie schaffen das!« Der Mann musste ganz nah sein.

Er hatte sie doch nicht alleine gelassen. Sie kannte die Stimme. Sie mochte die Stimme. Mehr als das: Sie sehnte sich nach ihr.

Das Fahrzeug beschleunigte und bremste sofort wieder scharf ab. Der Mann fluchte und hupte. Erneut schrillte die Polizeisirene. Diesmal hinter dem Fahrzeug. Reifen quietschten, sie hörte das Kreischen von Metall. Etwas traf hart ihren Kopf, und die Dunkelheit kam näher.

»Nicht einschlafen!«, rief die Stimme. Eine Hand tastete ihren Hals ab.

Verdammt noch mal, ich schlafe nicht– ich habe Durst, einfach nur Durst!

Das Fahrzeug fuhr erneut an, wurde schneller, immer schneller. Der Motor brüllte in einem niedrigen Gang auf. Wieder wurde sie herumgeschleudert und schlug sich einige Male den Kopf hart an. Sie spürte keinen Schmerz. Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst Glas. Gleich darauf zerriss ein Schuss die Luft, der noch sekundenlang in ihrem Kopf nachhallte. Zurück blieb ein hohes Pfeifen. Und erneut brach die Dunkelheit über sie herein.


1

Einige Tage vor der Johannisnacht

Schon seit bald einer Woche war die Hitze unerträglich. Auch in den Nächten kühlte es kaum ab, die Menschen schwitzten vierundzwanzig Stunden am Tag. Bereits um zehn Uhr morgens zeigte das Thermometer fünfundzwanzig Grad oder mehr an, und über dem Neckartal lag eine Hitzeglocke wie schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Das ausgedehnte Azorenhoch »Herbert« schaufelte sehr heiße und schwüle Luft aus Nordafrika in den Südwesten Deutschlands. Und die Meteorologen prophezeiten, dass es noch heißer werden würde. Mancherorts sollte gar die Vierzig-Grad-Marke fallen.

Niemand konnte der Bruthitze entkommen, man konnte sich lediglich mit ihr arrangieren. Unter freiem Himmel ging ohne Kopfbedeckung und eine dicke Schicht Sonnencreme gar nichts mehr. In den Gebäuden liefen die Klimaanlagen auf Hochtouren und strapazierten das Stromnetz. Schon wurden in der Presse die ersten Horrorgerüchte verbreitet: Da die Flüsse zu wenig Wasser führten und zugleich das vorhandene Nass viel zu warm war, stünden einige Kraftwerke vor der Abschaltung.

Im Gegensatz zum arbeitenden Teil der Bevölkerung hatten Kinder, Ausflügler und Urlauber eine wahre Freude an dem brütend heißen Sommerwetter. Die Freibäder und Badeseen boten kaum noch Platz, und die Wirte der umliegenden Biergärten konnten sich über mangelnden Zulauf nicht beklagen. Sogar die sonst so kritischen Landwirte lobten den heißen Juni. Er gab dem Weizen, der bereits kniehoch auf den Feldern stand, die nötige Kraft.

Doch auch bei diesem Bilderbuchwetter verstand es die Natur, ihre grauenvolle Seite zu offenbaren. Und dieses Grauen hatte einen Namen: Lucilia sericata, zu Deutsch Goldfliege, oder vielmehr deren Larven in Form der leicht rosa schimmernden Maden.

***

Der Tag hätte unangenehmer nicht anfangen können, dachte Hauptkommissar Wolfgang Treidler, als er an diesem Morgen kurz nach neun Uhr vor die Haustür trat. Nach gerade mal zwei Treppenabsätzen perlte ihm der Schweiß aus allen Poren. An Brust und Bauch zeichneten sich die ersten dunklen Flecken auf seinem roten T-Shirt ab. Er hob abwechselnd die Arme und schnüffelte an den Achseln. Das dreimalige Duschen innerhalb der letzten zwölf Stunden –einmal mitten in der Nacht– sowie eine dicke Schicht Deo hielten den Geruch bisher im Zaum. Doch schon bald würden sich auch unter seinen Achseln riesige Schweißflecken bilden.

Eine weitere tropische Nacht, frohlockten die Wetterstationen seit Tagen. Damit waren Nächte gemeint, in denen die Temperatur nicht unter zwanzig Grad fiel. Aber Treidler wollte keine verdammten tropischen Nächte erleben, sondern einfach nur durchschlafen. Schon seit einiger Zeit schaffte er höchstens drei oder vier Stunden. Mitten in der Nacht wachte er in schweißnassen Laken auf, und die unerträgliche Hitze sorgte dafür, dass er nur schwer wieder einschlafen konnte. Manchmal dauerte dieser Zustand bis zum Morgengrauen an.

Treidler kniff die Augen zusammen und schaute gen Himmel, wo er nach Anzeichen für Regen oder etwas Schatten Ausschau hielt. Früher war bei derart schwülem Wetter auch die Gewitterneigung angestiegen. Doch derzeit standen die Chancen auf etwas Abkühlung in den Nachmittagsstunden schlecht. Schon seit Tagen spannte sich ein azurblauer Himmel über der alten Reichsstadt. Nicht die kleinste Wolke zeigte sich, kein kühlender Windhauch war zu spüren.

Er wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab und überlegte, ob er sich ein zweites T-Shirt als Ersatz holen sollte. Doch die Aussicht auf einen erneuten Schweißausbruch auf dem Weg zu seiner Wohnung hielt ihn davon ab. Und weder seine knielange Jeanshose noch die Barfuß-Sandalen konnten verhindern, dass er auf den Treppenstufen sofort ins Schwitzen kam. Im Grunde brauchte er überhaupt keine Schuhe. Wie die Hände waren seine Füße immer warm– fast heiß. Doch als Hauptkommissar konnte er unmöglich barfuß an einem Tatort erscheinen.

Leichenfund in einem Gebüsch an der Primmündung, hatte der Beamte von der Dienststelle vor einer Viertelstunde am Telefon erklärt. Viel mehr hatte er nicht dazu sagen können. Er hatte nicht einmal gewusst, ob es sich um eine weibliche oder eine männliche Leiche handelte. Treidler schob die Unkenntnis des Mannes auf die Nervosität, die solch seltene Leichenfunde in Rottweil unweigerlich auslösten.

Als Treidler nach seinem dunkelblauen 190er-Mercedes Ausschau hielt, fiel ihm auf, wie unansehnlich die umliegenden Mehrfamilienhäuser in der grellen Sonne wirkten. Vermutlich hatte die fünfgeschossige Bauweise den Wohnzwecken in den sechziger und siebziger Jahren entsprochen. Doch heute strahlten sie eine hässliche Schlichtheit aus. Ursprünglich hatte er die Dreizimmerwohnung im dritten Stock nur vorübergehend anmieten wollen. Sozusagen als Übergangslösung, bis er etwas Besseres fand. Doch seit dem Tod von Lisa und dem Verlust des Hauses waren inzwischen mehr als zwei Jahre ins Land gegangen. Und noch immer konnte er sich nicht dazu durchringen, etwas anderes zu suchen. Vielleicht weil er genau wusste, dass er erst dann mit seiner Vergangenheit abgeschlossen hatte.

Hier im Haus würde er niemanden vermissen, und niemand würde ihn vermissen. Außer den beiden Referendarinnen, die nebenan wohnten, und dem älteren Ehepaar im Erdgeschoss, das pflichtbewusst jede Woche die Mülleimer an den Straßenrand zog, kannte Treidler kaum jemanden. Und die Bewohner der anderen Häuser kamen ihm immer noch vor wie die Einwohner eines fremden Landes. Er würde kaum ihre Gesichter erkennen, falls er sie irgendwo in der Stadt traf.

Auf Treidlers Mercedes am Straßenrand hatte sich über Nacht leichter Tau gebildet. Eine schwarz-weiß gefleckte Katze schlich um die Vorderreifen und verschwand unter dem Auto, als er sich näherte. Er schloss die Fahrertür auf und quetschte sich mit einem Ächzen hinter das Lenkrad. Die abgestandene Luft im Innenraum war unerträglich, und er kurbelte die Seitenscheibe hinunter. Erst dann startete er den Wagen. Nur widerwillig sprang der Motor an und benötigte ein paar kurze Gasschübe, um einigermaßen rundzulaufen.

Allein diese wenigen Bewegungen reichten aus, und das T-Shirt klebte regelrecht an seinem Oberkörper. Er zupfte ein paarmal an dem Stoff, um sich etwas Luft zuzufächeln. Es half nichts. Er erreichte damit lediglich, dass sich die Schweißflecken an einem halben Dutzend weiterer Stellen ausbreiteten.

Treidler schaltete das Radio an. Auf SWR3 lief ein alter Bee-Gees-Song. Auch das noch. Es gab nichts Schlimmeres, als sich am frühen Morgen dieses Gequietsche anhören zu müssen. Er kramte nach einer Kassette, deren Aufschrift er mit Mühe als »Sommer 1990« entziffern konnte. Über zwanzig Jahre? Egal, schlimmer als die Bee Gees konnte es nicht sein. Er drückte die Kassette in den Schacht, und wider Erwarten lief die Mechanik des Gerätes an. Doch aus den Lautsprechern drang nicht etwa Musik, sondern ein dumpfes Stampfen, in das sich willkürliche Töne mischten, die sich nicht im Entferntesten melodisch anhörten. Und er begriff auch gleich, warum: Die Musik lief rückwärts. Schnell drückte er den Eject-Knopf. Doch es war bereits zu spät. Während er die Kassette herauszog, rollte sich das Band weiter ab, und ein Teil davon blieb im Schacht hängen: Bandsalat.

Er fluchte lauthals vor sich hin. Im Radio setzten die Gibb-Brüder zum Refrain von »How Deep Is Your Love« an. Er zerrte ein paarmal an der Kassette. Doch statt sie aus dem Gerät zu bekommen, produzierte er ein Knäuel aus dunkelbraunem Magnetband. Er schleuderte die Kassette zur Seite, wo sie von der rechten Scheibe abprallte und auf der Fußmatte liegen blieb.

Dann eben ohne Musik. Treidler legte den ersten Gang ein und fuhr los. Sofort strömte die milde Luft durch das offene Seitenfenster und brachte etwas Abkühlung. Der morgendliche Berufsverkehr hatte bereits nachgelassen, und er erreichte nach wenigen Minuten die Königstraße. Die letzten Angestellten suchten ihre Arbeitsplätze auf, während die ersten Hausfrauen bereits mit Körben durch die Straßen eilten, um ihre Einkäufe zu erledigen.

An der nächsten Kreuzung bog er auf die Untere Hauptstraße, die über das mächtige Rottweiler Viadukt talwärts führte. Die bis zu achtzig Meter hohe Kalksteinbrücke ruhte auf dreizehn hochgestellten Halbkreisbögen und endete kurz vor der Au-Vorstadt im Neckartal, wo die Primmündung lag.

Der Weg über das bald hundertfünfzig Jahre alte Bauwerk war die einzige Möglichkeit, den Fundort der Leiche zu erreichen, ohne einen größeren Umweg zu fahren oder zwei Kilometer Fußmarsch auf sich zu nehmen. Und diese schweißtreibende Aktivität wollte Treidler an diesem Morgen möglichst vermeiden.

Er hatte die Hälfte der Brücke hinter sich gebracht, als sein 190er-Mercedes anfing zu stottern. Treidler tat, was er immer tat in solchen Fällen: Er kuppelte aus und drückte ein paarmal das Gaspedal durch. Normalerweise lief der Wagen gleich wieder rund. Doch diesmal ging der Motor sofort aus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Mercedes in einer Haltebucht nach der Brücke ausrollen zu lassen.

Nachdem er noch dreimal vergeblich versucht hatte, den Wagen zu starten, entriegelte er die Motorhaube und riss die Fahrertür auf. Lautes Hupkonzert empfing ihn. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine dunkle Limousine mit einer schnellen Lenkbewegung auf die Gegenfahrbahn auswich.

»Pass halt auf, du Depp!«, schrie er dem Fahrzeug nach.

Er ging um den Mercedes herum und öffnete die Motorhaube, ohne genau zu wissen, nach was er suchen sollte. Es sah alles aus wie immer. Die Zündkabel saßen an ihrem Platz, nirgends lief Flüssigkeit aus, und keine anderen Teile des Motors schienen beschädigt.

Verdammt. Und jetzt?

Er musste Melchior anrufen.

Treidler setzte sich wieder hinter das Lenkrad und griff nach seinem Mobiltelefon.

Während das Handy die Nummer seiner Kollegin wählte, blieb sein Blick an der Tankanzeige hängen. Der Zeiger befand sich unterhalb des roten Bereichs, der die Reserve kennzeichnete. Verdammt– hatte er tatsächlich vergessen zu tanken? Das war ihm schon seit Jahren nicht mehr passiert.

»Hallo, ist da jemand?«, drang eine Stimme aus dem Telefonhörer.

Erst jetzt realisierte Treidler, dass Melchior sich bereits das zweite Mal meldete. »Ja, ich bin’s. Morgen, Melchior.«

»Morgen, Treidler. Ich bin gleich bei Ihnen.«

»Bei mir?« Er stutzte. Woher zum Teufel sollte sie wissen, wo er war?

»Ja, bei Ihnen. Oder sind Sie noch nicht unten an der Primmündung, wo die Leiche gefunden wurde?«

»Nicht ganz.«

»Sind Sie etwa noch zu Hause?«

»Nein. Können Sie mich abholen? Ich habe…«, er blickte auf die Tankanzeige, »…eine Panne.«

»Eine Panne mit Ihrem Wagen?«

»Nein, mit meinem Staubsauger«, gab er unwirsch zurück. »Natürlich mit dem Wagen. Würde ich Sie sonst bitten, mich abzuholen?«

Für einen kurzen Moment blieb es am anderen Ende der Leitung ruhig. Dann fragte Melchior: »Warum so aufbrausend? Ist Ihnen zu heiß?«

»Ja verdammt. Ich schwitze wie ein Affe, und meine Füße kochen, als wäre ich über glühende Kohlen gelaufen.«

Ein unterdrücktes Lachen drang aus dem Hörer. »Also, wo sind Sie?«

»Unten am Viadukt. Wissen Sie, wo das ist?«

»Ich denke schon. Aber das ist der falsche Weg. Der Kollege aus der Einsatzzentrale sagte, ich solle die Straße hinunter zum Bahnhof nehmen. Nach dem Parkplatz gibt es dann anscheinend eine Fußgängerbrücke über den Neckar.«

»Ich kenne eine Abkürzung. Dann müssen wir bei dieser Scheißhitze weniger zu Fuß gehen. Und wenn wir durch die Au fahren, sind wir gleich auf der richtigen Flussseite.«

»Gut, Sie sind der Ureinwohner.«

»Genau. Dann bis gleich.« Treidler legte auf und schaute sich nach einem Schattenplatz um. Unter ein paar überhängenden Ästen lehnte er sich an das Brückengeländer, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hoch zum anderen Ende des Viadukts. Mit jedem Fahrzeug, das nicht nach Melchiors Dienstwagen aussah, sank seine Laune weiter.

Einige Minuten später tauchte Melchiors silberner Passat tatsächlich auf und hielt direkt vor ihm. Er öffnete die Beifahrertür. Ein Schwall angenehmer Kühle strömte ihm aus dem Innenraum entgegen.

»Sie sollten sich ein neues Auto zulegen.« Melchior lächelte verschmitzt. Wie immer im Dienst hatte sie ihre dunklen Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Trotz der Temperaturen, die an diesem Tag erwartet wurden, trug sie eine Jeanshose mit einem fliederfarbenen Blazer über einem hellen Shirt.

Treidler schwang sich auf den Beifahrersitz und zog die Tür zu. »Das ist nicht lustig.«

»Das war auch nicht als Witz gemeint. Ihr Wagen ist unzuverlässig.«

»Mein Wagen ist nicht unzuverlässig.« Treidler hielt den Kopf vor eine der Lüftungsdüsen, um die kalte Luft direkt auf sein Gesicht wirken zu lassen. Auf keinen Fall würde er zugeben, dass er nur vergessen hatte zu tanken.

»Das sagen Sie. Aber mein neuer Passat hier«, sie klopfte mit beiden Händen auf das Lenkrad, »ist Ihrem alten Mercedes weit überlegen.«

»Natürlich.« Treidler konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. »Sie können zum Beispiel den Sitz so weit vorschieben, dass auch Menschen mit Ihrer Körpergröße an die Pedale kommen.«

»Sonst noch was auszusetzen?«

Treidler schaute zu der Stelle am Armaturenbrett, wo in allen Dienstwagen statt eines Autoradios ein Funksprechgerät eingebaut war. »Bei Ihnen gibt’s keine Musik.«

Die Au-Vorstadt lag idyllisch innerhalb einer Neckarschleife. Einst gegründet als Siedlungsbereich für das feuergefährliche Gewerbe der Stadt, befanden sich dort heute Wohnhäuser, Handwerksbetriebe und die Gebäude der Stadtwerke.

Treidler lotste Melchior über eine schmale Holzbrücke mit einem Walmdach aus Schindeln. Auf der gegenüberliegenden Neckarseite lockerte die Bebauung auf. Kurz bevor die Straße auf einem Parkplatz endete, deutete Treidler auf einen Feldweg, der nach links einen Hügel hinaufführte.

Melchior bog ab, und wenig später fanden sie sich hinter einem Traktor wieder, der einen Anhänger mit riesigen Strohballen hinter sich herzog.

»Verfluchter Mist!«, rief Treidler. Das Gespann fuhr derart langsam, dass sie hätten hinterherlaufen können. Zu allem Überdruss verteilte es seine Ladung auf der Fahrbahn und der Windschutzscheibe. Ein Überholen auf dem schmalen Weg war unmöglich.

»Ist das Ihre Abkürzung?« Melchior hob die Augenbrauen.

»Höre ich da etwa Kritik heraus?«

»Gegenüber einem Ureinwohner?« Sie grinste. »Würde ich mir nie erlauben.«

»Ich bin kein Hellseher.« Treidler zuckte mit den Schultern. »Für diese verdammte Karre kann ich nichts.« Aber Melchior hatte recht. Vermutlich wären sie längst am Ziel, wenn sie die Strecke über den Bahnhof genommen hätten.

Glücklicherweise überquerte der Traktor vor ihnen die nächste Kreuzung, während sie nach rechts abbogen, um wieder hinunter ans Neckarufer zu gelangen.

An der nächsten Biegung begrüßte sie ein wahres Feuerwerk an Signallichtern. Zwei Krankenwagen, ein halbes Dutzend Streifenwagen und zivile Einsatzfahrzeuge versperrten den Weg. Es gab kein Durchkommen mehr, und Melchior stellte ihren Dienstwagen auf einer verdorrten Rasenfläche neben dem Asphalt ab.

Treidler stieg aus. Es kam ihm vor, als ob eine Last auf seine Schultern drückte. Und das, obwohl hier unten im Tal gewiss keine höheren Temperaturen herrschten als oben in der Stadt. Mit der stickigen Luft machte sich ein merkwürdiges Gefühl in ihm breit. Jene Art von Gefühl, das einen Kloß im Hals verursachte.

Mehrere Einsatzfahrzeuge blockierten den Radweg, der für einige hundert Meter der Prim bis zu ihrer Mündung folgte und dann weiter am Neckar entlangführte. Durch die wenigen Niederschläge der letzten Wochen herrschte Niedrigwasser. Stellenweise reichte das schlammige Nass kaum aus, um das Flussbett auszufüllen. Der Geruch von Brackwasser lag in der Luft.

Kurz vor dem Zusammenfluss spannte sich eine Fußgängerbrücke über den Neckar. Das mit graugrüner Farbe bemalte Ungetüm aus Metall führte zum Hauptbahnhof. Der weitere Verlauf des Radweges war nur schwer zu erkennen. Auf beiden Seiten breiteten sich mannshohe Gräser aus und Gebüsch, das dicht wuchs und den Blick dahinter verwehrte. Die üppige Vegetation in Verbindung mit dem modrigen Geruch erinnerte Treidler an ein tropisches Gewächshaus.

»Kannst du nicht ein Mal rechtzeitig kommen?«, rief ihm jemand zu.

Treidler fuhr herum und bemerkte erst jetzt Bernhard Winkler, Hauptkommissar und Möchtegern-Kommissariatsleiter. Winkler lehnte an der Motorhaube seines weißen Mercedes-Dienstwagens und rauchte eine Zigarette. Trotz der Hitze trug er ein weißes Hemd mit orangeroter Krawatte und einen dunkelbraunen Anzug, dessen Jackett Ähnlichkeit mit dem Faltenbalg einer Ziehharmonika aufwies. Wie immer hatte er seine gegelten Haare nach hinten gekämmt, sah jedoch an diesem Morgen noch blasser aus als sonst. Aber was zum Teufel wollte der aufgeblasene Fatzke hier? Wollte er den Anwesenden zeigen, dass er bald das Sagen hatte?

Winkler musterte ihn von oben bis unten. »Bist du auf Urlaub hier, oder was soll der Aufzug?«

»Leck mich.« Treidler marschierte weiter, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Vermutlich würde ihm diese Unbeherrschtheit wieder einmal Ärger mit Kriminalrat Petersen einbringen. Aber noch viel schlimmer als das wog die Tatsache, dass Winkler Petersen als Kommissariatsleiter nachfolgen würde. Und schon Ende des Jahres war es so weit: Petersen ging in Rente.

»Wir warten schon bald eine Stunde auf den Herrn Hauptkommissar. Hier herrscht eine verfluchte Bruthitze, und alles ist voll mit diesen Scheißviechern.« Winkler scheuchte mit der Hand ein paar Fliegen beiseite.

»Interessiert mich einen Dreck.«

»Dir werden deine blöden Sprüche schon noch vergehen, wenn du diese verdammte Sauerei gesehen hast.« Damit schnippte Winkler die nur halb gerauchte Zigarette in das schlammige Wasser des Neckars, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.

Treidler schwante nichts Gutes. Schon seit er aus Melchiors Auto gestiegen war, hatte er diesen Kloß im Hals. Er spürte förmlich, dass ein beschissener Tag auf ihn zukam.

»Müssen Sie immer so mit ihm reden?«, raunte Melchior, als sie sich außer Hörweite befanden.

»Ja«, gab er zurück und ging weiter.

»Sie haben ihn noch nie gemocht, was?«

»Was gibt’s da zu mögen? Er ist ein Arschloch.«

Während er noch redete, wurden seine Schritte langsamer. Treidler hätte nicht sagen können, warum. Vielleicht waren es die beiden Frauen in bunter Sportkleidung, die sich an ihre Walkingstöcke klammerten, als würden sie sonst umkippen. Mit bleichen Gesichtern starrten sie eine ältere Frau auf einer Trage an, die von einem Sanitäter mit einer Infusion versorgt wurde. Auf dem Boden direkt davor saß ein zweiter Sanitäter mit einer Sauerstoffmaske in der Hand und stierte vor sich hin. Oder lag es an dem frisch Erbrochenen, das sich an zwei Stellen auf dem schmalen Weg ausbreitete? Als Nächstes sah Treidler einen blutjungen Streifenpolizisten, dem das Grauen im Gesicht stand. Der Mann machte den Eindruck, als wolle er so schnell und so weit wie möglich fort von hier.

Der Kloß in Treidlers Hals wurde größer und ließ sich auch nicht vertreiben, als er einige Male trocken schluckte. Er überquerte einen kleinen Graben und näherte sich dem Buschwerk. Direkt hinter sich hörte er Melchiors regelmäßigen Atem. Nach vier oder fünf weiteren Schritten bergab drückte er die Zweige beiseite.

Das Erste, was ihm auffiel, war das Summen. Es war allgegenwärtig– alles schien daraus zu bestehen. Die Büsche, die Luft und vor allen Dingen der Boden. Es klang, als wäre er in ein Wespennest getreten. Dann sah Treidler die Fliegen. Es mussten Tausende sein, die um ihn herumschwirrten. Er roch den Geruch des Todes. Und im nächsten Augenblick wusste er, warum der Beamte am Telefon nicht sagen konnte, ob es sich um eine weibliche oder männliche Leiche handelte.
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